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In der ersten Trilogie der Gallagher-Chroniken lernen wir den 
draufgängerischen Abenteurer Clou Gallagher und sein Raumschiff Trigger 
kennen. In "Gallaghers Sturm" deckt Clou die kriminellen Machenschaften 
des Hohen Lordrichters von Kerian auf. In "Gallaghers Schlacht" 
verteidigt er mit einer Kommandoeinheit das bedrohte Sonnensystem Oea 
gegen eine Invasionsflotte vom Planeten Symirus. In "Gallaghers Sieg" 
schließlich vermittelt er einen Frieden zwischen der Erde und dem 
symirusischen Kaiser. Sein ständiger Verfolger ist dabei Starafar, ein 
Kampfpilot, der eine Symbiose mit seinem Raumschiff eingegangen ist ...
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Gallaghers Sturm


 

 

Kapitel 1: Vom Regen in die Traufe

 


  »Ist ja wieder mal herrlich!« Clou Gallagher riss fluchend den Steuerknüppel 
  seines Raumschiffs herum, als vor seinem Cockpitfenster eine ganze Reihe von 
  Explosionen die sternenübersäte Leere des Alls in ein unwirkliches 
  Licht tauchte. Innerhalb von Sekunden hatte die kleine Flotte, die unter dem 
  Banner der Republik Teräis flog, ein Drittel ihrer Schiffe eingebüßt. 
  Ein Schlachtschiff nach dem anderen wurde von heftigen Lichtblitzen in Fetzen 
  gerissen, und brennende Gase und glühende Wrackteile breiteten sich zu 
  einem undurchdringlichen Nebel aus.


  Minen, erkannte Clou, diese Schweine haben uns erwartet!


  Ein kurzer Blick auf den Navigationsbildschirm bestätigte seinen Verdacht. 
  Der Planet Kastella, das Ziel der Mission, war ganz offensichtlich alles andere 
  als wehrlos. Irgendjemand hatte den Kastellanern verraten, wo die Flotte der 
  Teräer den Hyperraum verlassen würde – und die Kastellaner hatten 
  ausreichend Zeit gehabt, einen gebührenden Empfang vorzubereiten.


  Die Flotte war geradewegs in ein Minenfeld gerast, und nur der Umstand, dass 
  Clous kleiner blauer Kompaktfrachter nicht in der vordersten Reihe flog, hatte 
  ihn vor einem vorzeitigen Ende bewahrt.


  Trümmerstücke prasselten gegen den Rumpf des Frachters, als Clou einen 
  Weg suchte, den brennenden Wracks auszuweichen. Nervös sah der Söldner 
  auf den Navigationsbildschirm. In seiner unmittelbaren Umgebung leuchteten die 
  Icons von nicht weniger als fünf Minen auf. Gegnerische Schiffe wurden 
  hingegen in diesem Sektor des Alls überhaupt nicht angezeigt. Wozu auch, 
  dachte Clou lakonisch, das Minenfeld dürfte völlig ausreichen, 
  um die Flotte aufzuhalten.


  »An alle Schiffe«, hörte er plötzlich die Stimme des 
  teräischen Kommandanten aus dem Lautsprecher der Kommunikationskonsole, 
  »der Angriff wird eingestellt. Rückzug zu den folgenden Koordinaten 
  –«


  Clou erfuhr nie, wohin der Kommandant die Flotte beordern wollte. Eine weitere 
  Explosion blitzte über ihm auf, und die Kommandobrücke des Flaggschiffs 
  verschwand in einem Nebel aus Metallfragmenten und einer Stichflamme aus überhitzten 
  Gasen.


  »Das bedeutet wohl, dass die angeordnete Funkstille hiermit aufgehoben 
  ist«, knurrte er und reaktivierte das Sprachmodul seines Bordcomputers.


  »Das wurde auch Zeit«, schnarrte die Stimme des Raumschiffs im nächsten 
  Moment.


  Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation musste Clou schmunzeln. »Trigger, 
  wenn du eine Idee hast, wie wir hier heil herauskommen … ich bin ganz Ohr.«


  Das Computergehirn des Frachters berechnete alle infrage kommenden Vektoren 
  und meldete sich nach einer knappen Sekunde zurück: »Wir haben Glück 
  im Unglück, Flieger! Es handelt sich ausschließlich um stationäre 
  Minen ohne eigenen Antrieb. Wenn sie uns nicht folgen, sind wir in wenigen Sekunden 
  hier raus!«


  Clou nickte. »Okay. Du hast das Kommando. Und gib deine Ergebnisse den 
  anderen durch. Je mehr von uns es schaffen, desto besser für die Teräer.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als das neben ihnen fliegende Schlachtschiff bei 
  dem Versuch, einer Mine auszuweichen, ein Schwesterschiff rammte. Beide Fregatten 
  gerieten außer Kontrolle und zerschellten an den nächstgelegenen 
  Minen.


  »Ich habe den Verdacht, dass niemand auf mich hören wird«, wandte 
  Trigger ein, »aber ich kann’s gerne versuchen. Wir werden ja sehen …«


  Clou nahm die Hände von den Kontrollen und überließ dem Computer 
  wieder die Steuerung. Trigger rollte auf die Seite, sodass die Sterne und Schiffe 
  vor dem Cockpitfenster sich in atemberaubender Geschwindigkeit zu drehen schienen, 
  dann schlängelte sich der bullige kleine Frachter an den tödlichen 
  Sprengkörpern vorbei. Nach wenigen Augenblicken hatte das Schiff den Rand 
  des Minenfelds erreicht. Hinter ihnen tobte das Chaos weiter.


  »Das war knapp«, seufzte Clou erleichtert.


  »Kundschaft!«, schnarrte Trigger im nächsten Moment.


  Clou sah auf. Der Navigationsmonitor zeigte zwei Dutzend Schiffe, die sich der 
  angeschlagenen teräischen Flotte in eindeutiger Kampfformation näherten. 
  Die Schlacht fing also gerade erst an.


  »Trigger, gib deine empfohlene Flugroute an die anderen Schiffe weiter. 
  Sie sollen den gleichen Weg nehmen wie wir … und sich auf unmittelbaren 
  Feindkontakt vorbereiten.«


  »Schon erledigt«, bestätigte der Bordcomputer.


  Wenige Augenblicke konnte Clou die heranrasenden gegnerischen Schiffe bereits 
  mit bloßem Auge sehen. Zwei Geschwader Jagdmaschinen, die vermutlich aus 
  dem Hangar eines Mutterschiffs gestartet waren, welches sich irgendwo in diesem 
  Sonnensystem im Ortungsschatten verborgen hielt.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Ist ja wieder mal herrlich.«


  »Ich glaube, das sagtest du bereits«, bemerkte Trigger.


  Clou antwortete nicht, denn im nächsten Moment eröffneten die Jagdmaschinen 
  das Feuer. Triggers Energieschilde leuchteten in allen Regenbogenfarben auf, 
  als Lasertreffer auf ihn einprasselten.


  »Die meinen es ernst«, sagte Trigger. »Schildleistung bei siebzig 
  Prozent.«


  Clou schnitt eine Grimasse. »Zeig ihnen, was du hast.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Boss.«


  Die Raketenwerfer unter Triggers wulstigen Stummelflügeln blitzten kurz 
  auf, dann schossen zwei Raketen auf die kastellanischen Geschwader zu. Die gegnerischen 
  Piloten waren gut – sie wichen den Sprengköpfen gekonnt aus, und es 
  gelang ihnen sogar, einen davon abzuschießen. Die zweite Rakete hingegen 
  detonierte mitten zwischen den Schiffen und gab eine Wolke aus Kleinstprojektilen 
  frei, die mit ungeheurer Wucht die Energieschilde der Raumschiffe durchschlugen 
  und ihre dünnen Metallpanzerungen in Fetzen rissen. Zwei Schiffe explodierten 
  sofort, zwei weitere drehten schwer beschädigt ab.


  »Jetzt steht es nur noch eins zu zwanzig. Ich fühle mich gleich viel 
  besser«, bemerkte Trigger lakonisch.


  Clou steuerte seinen Frachter unbeirrt frontal auf die Angreifer zu. Seine einzige 
  Chance war es, in ihre Mitte zu gelangen. Dort konnte er sie aus nächster 
  Nähe angreifen, während die Kastellaner vorsichtig sein mussten, um 
  nicht mit ungezielten Schüssen ihre eigenen Kameraden zu treffen. Clou 
  nahm den Finger dabei nicht eine Sekunde lang vom Feuerknopf der Lasergeschütze.


  Sekunden später waren Trigger und die Kastellaner aneinander vorbeigerast. 
  Trigger schwenkte herum, und die Verfolgung der Gegner aufzunehmen, von denen 
  einige ebenfalls wendeten, um sich des blauen Kompaktfrachters anzunehmen, während 
  die anderen weiter auf die eingekesselte teräische Flotte zuraste.


  »Schildleistung bei vierzig Prozent«, schrillte Trigger.


  Drei Jagdmaschinen hatten ihn nun im Visier, während er seinerseits zwei 
  Kastellaner mit Dauerfeuer vor sich hertrieb. Clou fluchte leise. Es war nur 
  noch eine Frage der Zeit, bis Triggers Schilde ihren Dienst versagten und er 
  in einer winzigen Supernova in subatomare Partikel zerblasen werden würde 
  … Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


  Dann, ganz plötzlich, erstarb das Trommelfeuer, das aus den Geschützen 
  der drei Verfolger auf Triggers Schilde eingeprasselt war. Freudig überrascht 
  stellte Clou fest, dass es inzwischen anderen teräischen Schiffen gelungen 
  war, sich aus der Gefahr des Minenfelds herauszumanövrieren. Einige von 
  ihnen bewegten sich nur noch mit halber Kraft vorwärts, doch ihre bloße 
  Präsenz genügte bereits, um die Kastellaner von Trigger abzulenken. 
  Die großen Schlachtschiffe boten eindeutig ein attraktiveres Ziel als 
  ein verbeulter kleiner Frachter.


  Clou jagte den von ihm fliehenden Piloten noch eine der Splittergranaten hinterher, 
  dann drehte er ab und gewann etwas Abstand von dem Schlachtfeld, um sich einen 
  Überblick zu verschaffen.


  Es sah nicht gut aus für die Teräer. Ein Großteil der Flotte 
  war in dem heimtückischen Minenfeld vernichtet worden. Die wenigen Schiffe, 
  die es geschafft hatten, anhand der von Trigger empfohlenen Koordinaten aus 
  dem verminten Sektor herauszufinden, waren fast alle schwer beschädigt. 
  Die verbliebenen kastellanischen Jagdmaschinen hatten sich wie wütende 
  Hornissen auf sie gestürzt und setzten ihnen schwer zu.


  »Denkst du, was ich denke?«, fragte Clou leise.


  »Moment … oh-oh«, machte Trigger mit Grabesstimme. »Kundschaft!«


  Clou schluckte hart. »Noch mehr?«


  »Kann man so sagen«, brummte Trigger und warf auf einem Sekundärbildschirm 
  eine Liste der Schiffe aus, deren Transpondersignale er soeben im gleichen Sonnensystem 
  geortet hatte. Ein großer Teil der kastellanischen Flotte hatte offenbar 
  an einem anderen Ort gewartet und war nun in einem kurzen Hyperraumsprung herbeigeeilt, 
  um den Teräern den Garaus zu machen.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich bis zum Ende dieses ungleichen Kampfes dabeibleiben 
  möchte«, sagte Clou langsam.


  »Willst du dich ergeben oder desertieren?«, fragte das Schiff vorwurfsvoll.


  Clou zuckte mit den Schultern. »Es sieht nicht so aus, als wären die 
  Kastellaner in der Stimmung, Gefangene zu machen. Und so, wie die Chancen stehen, 
  können wir den Teräern nicht mehr helfen.«


  »Da könntest du sogar recht haben«, musste Trigger zugeben.


  »Also schön«, sagte Clou grimmig, »vergessen wir das Ganze. 
  Wir machen die Biege, ehe jemand auf uns aufmerksam wird. Wie frisch sind deine 
  Brennstäbe?«


  Trigger überprüfte den Energiepegel seines Triebwerks und stellte 
  kurz einige Berechnungen an. »Wir könnten es zum Beispiel bis Daneb 
  schaffen. In knapp drei Wochen können wir da sein.«


  Der Söldner kratzte sich am Kinn. »Daneb … weit genug weg, um 
  eine Weile unterzutauchen – und lebhaft genug, um einen neuen Auftraggeber 
  zu finden. Einverstanden.«


  Trigger nahm Kurs auf den fernen Planeten, schaltete auf Überlichtgeschwindigkeit 
  hoch und ließ den finalen Schlagabtausch zwischen den Flotten von Teräis 
  und Kastella hinter sich zurück.



*



  Nachdem sie Kastella verlassen hatten, schälte Clou sich aus seinem Pilotensessel. 
  Nun, da Trigger die Steuerung wieder übernommen hatte, war die Anwesenheit 
  des Piloten im Cockpit nicht länger erforderlich.


  Clou betrat die Wohnkabine seines Frachters, nahm sich eine Dose Bier aus dem 
  Kühlschrank und legte sich dann auf seine Koje.


  »Schiff?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja, Boss?«, zirpte die Stimme des Bordcomputers aus einem kleinen 
  Lautsprecher am Kopfende des Bettes.


  »Hast du eigentlich mitgezählt? Das war jetzt die vierte Mission, 
  die in die Hose gegangen ist. Die vierte in Folge!« Frustriert stürzte 
  der Söldner sein Bier hinunter.


  »Die Sache auf Dorillus kannst du aber nicht mitzählen«, wandte 
  Trigger ein, »der Auftrag ist doch recht glimpflich ausgegangen.«


  »Abgesehen davon, dass die Innereien unseres Auftraggebers dabei über 
  eine halbe Quadratmeile verteilt wurden, ja«, stimmte Clou mit vor Sarkasmus 
  triefender Stimme zu, »abgesehen davon ist der Job auf Dorillus prima gelaufen, 
  ja.«


  »Niemand ist vollkommen«, tröstete ihn das Schiff.


  Clou schmunzelte unwillkürlich.


  Es war seine Idee gewesen, den Bordcomputer des alten Frachters so umzuprogrammieren, 
  dass eine halbwegs normale Unterhaltung mit Trigger möglich war. Ohne das 
  Schiff als Gesprächspartner wäre er auf den Flügen zwischen den 
  Sonnensystemen, die selbst mit Überlichtgeschwindigkeit oft Wochen oder 
  Monate dauerten, sicherlich längst verrückt geworden.


  Inzwischen hatte Trigger allerdings weitaus mehr an Jargon aus der Söldner- 
  und Pilotenszene aufgeschnappt, als Clou ihm jemals einprogrammiert hatte. Genau 
  genommen konnte Clou gar nicht mehr so genau sagen, ob sich irgendwo in Triggers 
  kybernetischem Gehirn nicht schon so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt hatte. 
  Jedenfalls machte es Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten – und es tat 
  gut, mit ihm sprechen zu können.


  »Was hast du als Nächstes vor?«, fragte Trigger, um das Thema 
  zu wechseln.


  Clou zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Bier. »Wir fliegen nach 
  Daneb.«


  »Ich weiß, dass wir nach Daneb fliegen«, entgegnete das Schiff 
  säuerlich, »ich habe es dir immerhin vorgeschlagen, Boss. Ich meine, 
  wenn wir dort sind.«


  Clou stellte die leere Bierdose weg und gähnte herzhaft. »Dann sehen 
  wir uns nach einem neuen Auftraggeber um. Entweder ein Frachtauftrag oder ein 
  neuer Kampfeinsatz. Egal. Freie Piloten werden immer gebraucht«, sagte 
  er zuversichtlich.


  »Ich habe mal ein wenig in meiner Datenbank geblättert«, sagte 
  Trigger nach einer Pause. »Daneb hat seit Jahren keinerlei militärische 
  Auseinandersetzungen mit benachbarten Nationen mehr gehabt, also dürften 
  wir kaum jemanden finden, der uns für Kampfeinsätze anheuern würde. 
  Allerdings ist Daneb eine wichtige Drehscheibe für den interstellaren Handel 
  in diesem Sektor, also stehen die Chancen für einen Frachtauftrag recht 
  gut … Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


  Clou antwortete nicht. Trigger richtete seine Biosensoren auf den Wohntrakt 
  des Frachters aus und registrierte tiefe, gleichmäßige Atemzüge.


  Wieder mal typisch, dachte das Schiff.



*



  Die unwirklichen Lichtwirbel des Hyperraums verblassten um Trigger herum, als 
  der kleine blaue Frachter auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste. Der abrupte 
  Wechsel von fahlweißen Nebeln zu dem harten Kontrast von kristallklaren 
  Sternenkonstellationen auf tiefschwarzem Grund schmerzte Clou beinahe in den 
  Augen.


  »Da wären wir also. Das Daneb-System«, verkündete Trigger 
  fröhlich, »die Hauptstadt Daneban liegt auf dem vierten Planeten. 
  Soll ich Kurs darauf nehmen?«


  »Bitte«, sagte Clou.


  »Schon geschehen. Hast du übrigens über das nachgedacht, was 
  ich dir neulich sagte? Dass das hier ein recht friedliches System ist?«, 
  erkundigte sich das Schiff.


  »Ja. Und?«


  Da Trigger nicht gleich antwortete, bohrte Clou nach. »Warum hast du eigentlich 
  solche Angst davor, dass wir in nächster Zeit wieder Frachtaufträge 
  statt Kampfeinsätze fliegen? Du solltest dich freuen, wenn wir es eine 
  Zeit lang etwas ruhiger angehen lassen können.«


  »Tu ich ja auch«, beeilte Trigger sich zu sagen, »es ist nur 
  …«


  »Was?«


  Aus dem Vokabulator des Bordcomputers klang ein sehr echt wirkendes Seufzen. 
  »Ich hoffe nur, du montierst mir meine Geschütze nicht wieder ab, 
  um Gewicht für zusätzliche Ladung zu sparen. Ich habe mich inzwischen 
  an die Dinger gewöhnt.«


  Clous Mund blieb offen stehen. Er hatte in den letzten Jahren etliche Modifikationen 
  an seinem Schiff vorgenommen, und nur wenig an Trigger erinnerte noch an den 
  Frachter der Kompaktklasse, als der er einmal vor Ewigkeiten vom Stapel gelaufen 
  war. Trigger hatte alle Umbauten stets mit stoischer Gelassenheit über 
  sich ergehen lassen – die Raketenwerfer, die Schutzschilde nach militärischen 
  Spezifikationen, das Geheimfach mit dem geheimen Arsenal an Handfeuerwaffen 
  in der Kombüse, der aus einem Jagdraumschiff ausgeschlachtete Reaktor –, 
  aber niemals hatte das Schiff auch nur mit einer Silbe angedeutet, dass ihm 
  etwas an seinen Extras lag.


  »Du überrascht mich immer wieder«, stellte Clou schmunzelnd fest.


  »Also … abgemacht?«, fragte Trigger hoffnungsvoll.


  »Ich denke schon.«



*



  Wenig später setzte Trigger in der ihm zugewiesenen Landebucht 64/54-AA12 
  auf dem großen und modernen Raumhafen von Daneban auf. Clou orderte beim 
  Bodenpersonal neue Brennstäbe für Triggers Reaktor und marschierte, 
  nachdem er sich ein wenig frisch gemacht und umgezogen hatte, in Richtung des 
  Ankunftsterminals davon.


  Die Halle des Terminals war riesig. Das Gebäude schien fast ausschließlich 
  aus Glas, Stahl und Marmor zu bestehen. Die Decke der Halle war so hoch, dass 
  Clou Mühe hatte, sie zu erkennen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn 
  ihm jemand gesagt hätte, dass es im Inneren des Terminals manchmal regnete.


  An der Stirnwand der Halle prangte ein riesiges blutrotes Banner, auf dem das 
  überlebensgroße Porträt des regierenden Kaisers von Daneb IV 
  abgebildet war.


  Clou wandte sich unbeeindruckt an den für ihn zuständigen Beamten, 
  um sein Visum zu beantragen.


  Der Mann am Schalter sah kaum auf, während Clou ihm seine ID-Karte reichte, 
  auf welcher seine biometrischen Daten abgespeichert waren. Clou besaß 
  einen ganzen Vorrat an Ausweisen, die auf die verschiedensten Identitäten 
  ausgestellt waren.


  »Guten Tag, Mister … Smith. Dauer und Zweck Ihres Aufenthalts auf 
  unserem schönen Daneb IV?«


  Clou lächelte freundlich. »Ich bin voraussichtlich ein bis zwei Tage 
  hier … das heißt, so lange, bis ich einen Frachtauftrag für 
  mein Schiff unterschrieben habe.«


  »Ihr Schiff?« Der Beamte sah ihn prüfend an. »Sie sind selbständiger 
  Pilot?«


  »Richtig. Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zur Hafenmeisterei 
  komme? Ich wollte mich mal erkundigen, welche Aufträge gerade ausgeschrieben 
  sind.«


  »Zwölfter Stock, Südflügel. Viel Erfolg dabei.« Der 
  Beamte schob Clou seine ID zurück und klatschte einen computergenerierten 
  Plastikausweis auf die Theke. »Das macht sechzig Astra, Mister Smith.«


  Clou gaffte ihn verständnislos an. »Sechzig Astra?«


  »Bearbeitungsgebühr«, erklärte ihm der Sachbearbeiter monoton, 
  »für das Visum. Sofort zahlbar.«


  Grummelnd suchte Clou in den Taschen seiner schwarzen Lederweste nach seiner 
  Brieftasche. Nachdem er sie gefunden hatte, machte er sich einen heimlichen 
  Spaß daraus, den geforderten Betrag in möglichst kleinen Scheinen 
  und Münzen abzuzählen. Der Schalterbeamte strich die Gebühr leidenschaftslos 
  ein.


  »Willkommen auf Daneb IV, Mister Smith.«



*



  Der Besuch in der Hafenmeisterei war nicht viel unterhaltsamer als der bei der 
  Einreisestelle. Es gab lange Reihen von Computerterminals, an denen arbeitssuchende 
  Piloten und Frachterkapitäne sich über aktuell zur Vergabe stehende 
  Aufträge informieren und gegebenenfalls auch gleich darum bewerben konnten. 
  Allerdings musste Clou feststellen, dass Daneb IV offenbar deutlich mehr Waren 
  importierte als exportierte. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Posten, die 
  auf die Verschiffung zu anderen Planeten warteten – und nichts davon erschien 
  ihm auf den ersten Blick so lukrativ, dass er sofort hätte zugreifen mögen. 
  Andererseits gab es einige sehr interessante Frachten, die dringend hierher 
  geholt werden mussten – das aber hieß, dass Trigger zunächst 
  leer von hier fortfliegen musste. Für einen Flug mit leerem Laderaum bezahlte 
  ihn aber niemand.


  Clou seufzte. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, einen attraktiven 
  Export mit einem lukrativen Import zu verbinden. Er musste nur lange genug suchen.


  Oder lange genug warten.



*



  Nachdem er Stunden über den Listen gebrütet hatte, aber nicht fündig 
  geworden war, verlor Clou die Lust an dieser Arbeit. Er wandte sich von der 
  Computerkonsole ab, stand auf und reckte sich ausgiebig. Dann zog er das kleine 
  Sprechgerät aus seiner Weste und stellte eine Verbindung zu Trigger her.


  »Da bist du ja endlich«, zirpte das Schiff vorwurfsvoll. »Wo 
  hast du denn so lange gesteckt?«


  »Ich habe versucht, einen Job für uns zu finden. Das gestaltet sich 
  offenbar etwas schwieriger, als wir dachten«, brummte Clou.


  »Hör zu«, sagte Trigger kleinlaut, »falls es am zulässigen 
  Ladegewicht liegt, können wir meinetwegen so lange die Geschütze wieder 
  abmontieren, und hinterher –«


  Clou grinste. »Schon gut. Das ist aber nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  In diesem Moment erinnerte Clous Magen ihn mit einem unüberhörbaren 
  Knurren daran, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. »Erzähle 
  ich dir nachher«, sagte er müde, »ich gehe erst mal irgendwo 
  einen Happen essen.«


  »Und einen Schluck trinken«, fügte Trigger säuerlich hinzu, 
  »übertreib’ es bloß nicht wieder, Boss!«


  »Du solltest mich kennen.«


  »Ja. Eben.«



*



  In unmittelbarer Nähe des Raumhafens lag ein ausgedehntes Vergnügungsviertel, 
  in dem sich Spielsalons, Trödelläden, Restaurants, Rotlichtbars, Kneipen 
  und andere Etablissements aller Preisklassen und Geschmacksrichtungen dicht 
  an dicht drängten. Clou ließ sich eine Weile mit dem Strom der Amüsierwilligen 
  treiben, begutachtete die Schaufenster und nahm die exotische Mischung von Gerüchen 
  und Geräuschen in sich auf.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, ging er dann zielstrebig auf eine kleine 
  Kneipe zu, deren holzvertäfelte Fassade mit den dunklen, bunten Glasfenstern 
  ihm irgendwie sympathisch erschien.


  Im Inneren des Pubs war es dunkel und beinahe menschenleer. Nur wenige Gäste 
  saßen am Tresen, und lediglich drei Tische waren besetzt. Melancholische 
  Geigenmusik drang aus versteckten Lautsprechern. Clou schlenderte zum Tresen 
  hinüber, angelte sich einem Barhocker und nahm Platz.


  Wenige Augenblicke später stellte der Barmann unaufgefordert einen randvollen 
  Bierkrug vor Clou ab. »Importiert«, sagte er stolz, »von Trusko 
  VII. Das beste Bier jenseits der Erde.«


  Ein wehmütiger Glanz trat in Clous Augen. Wie lange hatte er seinen Heimatplaneten 
  jetzt eigentlich nicht mehr betreten? Hatte er damals überhaupt schon Bier 
  trinken dürfen? »Ich weiß«, versicherte er dem Barkeeper. 
  »Danke.«


  »Keine Ursache, mein Freund. Du sahst halt durstig aus.«


  »Ich bin vor allem hungrig«, ergänzte Clou. »Kann 
  man bei euch auch eine Kleinigkeit zu essen bekommen?«


  Der Barmann wollte gerade etwas sagen, als eine hübsche Brünette, 
  die am anderen Ende des Tresens gesessen hatte, ihm zuvorkam. »Besser nicht, 
  Fremder. Das Fleisch ist zäh, der Salat war fade, und über das Bier 
  sage ich besser nichts.«


  »Hör nicht auf die Kleine«, raunte der Barkeeper Clou zu, »sie 
  hat zu viel getrunken. Ich frage gleich mal in der Küche, was wir noch 
  haben.« Damit verschwand er.


  Clou wandte sich amüsiert an die Brünette, die inzwischen von ihrem 
  Barhocker gestiegen war und eine fleckige Lederjacke über ihren Pilotenoverall 
  streifte. Sie war hübsch, fand Clou, und ihre direkte Art gefiel ihm. Vielleicht 
  gelang es ihm ja, sie in ein Gespräch zu verwickeln …


  »Für jemanden, dem es hier nicht schmeckt, sind Sie aber offenbar 
  schon eine ganze Weile hier, Ma’am.«


  Sie kam näher und strich sich eine widerspenstige Strähne ihres kurzen 
  Haares aus dem Gesicht. Himmel, dachte Clou, wie jung sie noch ist 
  …


  »Vielleicht genieße ich es ja, mich selbst zu bemitleiden«, 
  bemerkte sie zynisch. »Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Nichts natürlich. Aber ich 
  hatte auch einen lausigen Tag. Vielleicht können wir das Elend und die 
  Ungerechtigkeit des Weltalls ja zusammen besser ertragen. Hm?«


  Sie sah ihn lange mit einem unendlich traurigen Blick an, bei dem es Clou beinahe 
  unwohl wurde – er kämpfte die beiden Impulse nieder, die junge Frau 
  tröstend in den Arm zu nehmen oder schreiend vor ihr wegzulaufen. Dann 
  zuckten ihre Mundwinkel für einen Sekundenbruchteil nach oben. »Netter 
  Versuch, Fremder«, flüsterte sie. »Vielleicht im nächsten 
  Leben.«


  Clou sah ihr noch hinterher, lange nachdem sich die Türen des Pubs hinter 
  ihr geschlossen hatten.



*



  Es war bereits zwei Uhr morgens, als Clou den gemütlichen kleinen Pub wieder 
  verließ. Es war noch immer recht warm, und die Luft war feucht und stickig 
  und schmeckte nach den Ausdünstungen der vielen Tausend Vergnügungssüchtigen, 
  die sich hier den ganzen Abend über getummelt hatten. Clou war müde 
  und glücklich. Er hatte irgendwann aufgehört, die Krüge zu zählen, 
  und einfach nur noch den vollen Geschmack guten truskonischen Bieres genossen. 
  Er hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so wohl gefühlt.


  Ein feiner Nieselregen ließ den Straßenbelag glitzern, und nur wenige 
  Leuchtreklamen erleuchteten zu dieser Stunde noch das Viertel, in dem Clou sich 
  befand. In einigen dunklen Hauseingängen schliefen Betrunkene ihren Rausch 
  aus. Er klappte den pelzbesetzten Kragen seiner Lederweste hoch und schlenderte 
  los, wobei er darauf achtete, im Windschatten der Häuser zu bleiben.


  Er überquerte die Straße und erreichte den großen, von Bäumen 
  umsäumten Platz, der das Vergnügungsviertel vom Raumhafen trennte. 
  In der Mitte des Platzes stand eine gut vier Stockwerke hohe Statue des Kaisers 
  von Daneb, die nachts im Licht mehrerer Scheinwerfer erstrahlte.


  Als er die Statue erreicht hatte, hörte er plötzlich Schritte hinter 
  sich. Er drehte sich um und sah, dass ihm zwei dunkle Gestalten folgten.


  Clou stutzte. Sicherlich handelte es sich lediglich um zwei weitere Raumfahrer, 
  die nach einem langen Abend nun zu ihren Schiffen zurückkehrten, um ihren 
  Rausch auszuschlafen. Achselzuckend ging er weiter. Doch irgendetwas ließ 
  ihn innehalten. Er lauschte einen Moment lang den Schritten der Fremden. Nein, 
  dachte er, das waren nicht die Schritte von Betrunkenen. Zu gleichmäßig. 
  Zu zielstrebig. Ganz im Gegensatz zu seinem eigenen trägen Schlurfen …


  Er wurde verfolgt.


  Clou war schlagartig hellwach.


  Die Schritte der Verfolger klangen jetzt auch viel näher. Sie holten also 
  auf.


  Clou wirbelte auf dem Absatz herum und zog in der Drehung seine Waffe aus dem 
  Holster. Keine Sekunde zu früh – die beiden Fremden hatten ihn fast 
  erreicht. Im grellen Licht der Scheinwerfer, welche die Statue des Kaisers anstrahlten, 
  konnte Clou nun ihre Gesichter sehen.


  Und ihre Uniformen.


  Clous Gesicht wurde lang, und er ließ die Waffe sinken. Der freche Spruch, 
  den er auf der Zunge gehabt hatte, wich einer verblüfften Sprachlosigkeit. 
  Seine beiden Verfolger trugen die Uniformen der danebischen Polizei.


  Er hatte soeben im angetrunkenen Zustand einen Blaster auf eine Polizeistreife 
  gerichtet.


  Ist ja wieder mal herrlich, schoss es ihm durch den Kopf.


  Der ältere der beiden Polizisten sah seinen jüngeren Kollegen an und 
  schüttelte missbilligend den Kopf. »Was sagen wir denn dazu?«


  Der jüngere Polizist sah Clou prüfend an. »Ich würde sagen, 
  der Herr begleitet uns auf die Wache.«


  »Genau«, stimmte der Ältere ihm zu. Dann wandte er sich wieder 
  an Clou: »Ihre Papiere und Ihre Waffe bitte.«



*



  Aus Gesprächsfetzen der beiden Beamten, die Clou auf dem Weg ins Polizeipräsidium 
  aufschnappte, kam er zu dem Verdacht, dass die Polizisten in der Tat hinter 
  ihm her gewesen waren. Möglicherweise hatten sie ihn des Schmuggels oder 
  einer anderen illegalen Tätigkeit verdächtigt, und nun hatte er ihnen 
  einen ausgezeichneten Vorwand geliefert, ihn zu verhaften. Vielleicht hätte 
  er einfach abdrücken und fliehen sollen, schalt er sich selbst. Andererseits 
  war der öffentliche Platz sicherlich mit Überwachungskameras ausgestattet, 
  sodass eine Kurzschlusshandlung seine Lage nur noch verschlimmert hätte.


  Folgsam begab er sich in eine schmucklose Zelle im Keller des Präsidiums. 
  Nachdem die Türöffnung durch ein glitzerndes Energiefeld versiegelt 
  worden war, ließ er sich müde auf die harte Pritsche sinken, die 
  dort für ihn bereitstand, und schloss die Augen.


  Ob er fünf Minuten oder fünf Stunden geschlafen hatte, wusste er nicht; 
  doch als das Energiefeld der Tür erlosch und zwei Beamte ihn zu sich auf 
  den Korridor winkten, hatte er das Gefühl, als wären nur fünf 
  Sekunden vergangen. Jeder Muskel schmerzte, und das lag nicht nur an der unbequemen 
  Pritsche. Clou ahnte bereits, dass er am nächsten Tag einen gewaltigen 
  Kater mit sich herumtragen würde.


  Er folgte den beiden Gefängniswärtern in einen karg eingerichteten 
  Besprechungsraum, in dem bereits sieben Personen auf billigen Plastikstühlen 
  warteten.


  Als er eintrat und in die Runde blickte, traf ihn beinahe der Schlag. Eine der 
  Anwesenden war die hübsche Brünette, mit der er am Abend zuvor im 
  Pub zu flirten versucht hatte. Die anderen sechs trugen abgewetzte Raumanzüge 
  und sahen aus, als wären sie unter Gewaltandrohung oder -anwendung aus 
  diversen Spelunken in der Nähe des Raumhafens zusammengetrieben worden.


  Genau wie ich, dachte er zerknirscht.


  Clou nahm auf einem freien Stuhl neben der jungen Frau Platz und lächelte 
  ihr aufmunternd zu. »Ist das Bier in diesem Etablissement besser?«, 
  wisperte er ihr zu.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie kühl, »ich habe bereits 
  bestellt, aber die Bedienung lässt sich Zeit.«


  »Saftladen«, knurrte er. Nachdem sie keine Anstalten machte, das Gespräch 
  fortzuführen, versuchte er es erneut. »Wenn wir hier fertig sind, 
  gehen wir dann zusammen was essen?«


  Sie warf ihm erneut diesen unendlich traurigen Blick zu, und wieder blitzte 
  dabei der Schatten eines Lächelns auf. »Du gibst wohl nie auf, Fremder.«


  »Das bringt der Beruf so mit sich«, flüsterte er. »Also, 
  ja oder nein?«


  Sie lächelte scheu. »Mal sehen.«


  »Du schließt es also nicht kategorisch aus«, stellte Clou grinsend 
  fest, »das ist doch schon mal ein guter Anfang.«


  »Ruhe im Saal«, bellte plötzlich einer der Wachmänner, der 
  sich an der Tür postiert hatte. »Erheben Sie sich!«


  Die versammelten Raumfahrer und Frachterpiloten erhoben sich stumm. Acht Stühle 
  machten schabende und quietschende Geräusche auf dem verblichenen Linoleumfußboden.


  Dann trat ein unscheinbarer Mann mittleren Alters ein, der in prächtige, 
  bestickte Seidengewänder gekleidet war. Auf dem Kopf trug er einen enormen 
  Turban, der ihn fast zu erdrücken schien. Clou vermutete, dass es sich 
  bei dem Mann um einen hohen Würdenträger der kaiserlichen Regierung 
  handeln musste. Er sollte mit seiner Annahme recht behalten.


  »Meine Dame, meine Herren«, schnarrte der Mann, »bitte nehmen 
  Sie wieder Platz.«


  Nachdem die Piloten sich gesetzt und ein Dutzend Polizisten ihre Positionen 
  entlang den Wänden des Besprechungszimmers eingenommen hatten, räusperte 
  sich der Fremde. »Mein Name ist Rasheed Korator«, sagte er dann, »ich 
  bin der Leiter der Geheimen Staatspolizei unseres geliebten Kaisers.«


  Clou fröstelte. Der Mann war gefährlich. Was immer hier vor sich ging, 
  es war bestimmt alles andere als koscher. Korators stechender Blick machte ihm 
  regelrecht Angst, und dabei fürchtete er sich normalerweise nicht so leicht. 
  Clou wusste zwar noch nicht, was Korator im Schilde führte, aber eines 
  stand fest – Freunde würden sie niemals werden.


  »Sie wissen, warum Sie hier sind. Und denjenigen unter Ihnen, die in diesem 
  Punkt noch Wissenslücken haben, werde ich es kurz erläutern«, 
  fuhr Korator fort. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, leben wir in einer 
  Nation, der es wirtschaftlich und gesellschaftlich gut geht. Unsere Unternehmen 
  expandieren, das Bruttoinlandsprodukt steigt stetig, und um unser Sozialwesen, 
  das unser geliebter Kaiser vor einigen Jahren unter vielen Entbehrungen reformiert 
  hat, beneidet uns heute der Rest der zivilisierten Galaxis.«


  Clou nickte. All das war ihm aus der staatlichen Propaganda bereits bekannt.


  »Allerdings haben wir mehrere kritische Faktoren identifiziert, die dem 
  Wachstum unserer Wirtschaft in naher Zukunft im Wege stehen werden«, sagte 
  Korator. »So ist zum Beispiel unsere Geburtenrate in den letzten Jahren 
  so niedrig, dass es uns in absehbarer Zeit an qualifizierten Arbeitskräften 
  fehlen wird. Wir haben uns natürlich bemüht, Gastarbeiter von anderen 
  Planeten anzuwerben, doch scheuen die Bürger unserer Nachbarwelten aus 
  mir nicht ersichtlichen Gründen davor zurück, nach Daneb IV umzusiedeln.«


  Natürlich, dachte Clou. Wer in einer Demokratie aufgewachsen war, 
  tat sich bestimmt damit schwer, auf einen Planeten auszuwandern, wo ein derartiger 
  Personenkult um den totalitären Alleinherrscher betrieben wurde wie hier. 
  Nicht einmal der König von Kerian ließ sich so verehren wie der Kaiser 
  von Daneb IV.


  »Ein weiterer kritischer Faktor ist der Mangel an Erzen und Metallen auf 
  unserem Planeten«, räumte Korator ein. »Schon heute sind wir 
  in diesem Punkt auf Importe angewiesen, und es wird der Tag kommen, an dem unsere 
  eigenen Vorkommen erschöpft sind.«


  Die junge Frau neben Clou hob zögernd die Hand. »Ich verstehe Ihr 
  Problem, Sir, aber erlauben Sie mir eine Frage – was haben wir damit zu 
  tun?«


  Korator musterte sie streng. »Dazu, Captain Branigunn, wollte ich gerade 
  kommen.«


  Captain Branigunn, dachte Clou. Jetzt wusste er wenigstens schon mal 
  den Nachnamen der hübschen Pilotin. Er dankte Korator still für diese 
  Information.


  »Sie alle«, schnarrte Korator, »sind selbständige Frachterpiloten, 
  die mit Ihren Schiffen hier gestrandet sind. Sie haben sicherlich schon bemerkt, 
  dass es nicht einfach ist, Exportaufträge zu ergattern, um Daneb IV mit 
  vollem Laderaum wieder zu verlassen. Wir wissen auch, dass bei vielen von Ihnen 
  die Existenz auf dem Spiel steht, wenn es Ihnen nicht gelingt, schleunigst einen 
  Frachtauftrag zu erhalten.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. 
  »Ich könnte Ihnen helfen, an einen neuen Auftrag zu kommen. 
  Jeder Einzelne von Ihnen könnte schon bald ein reicher Mann sein … 
  beziehungsweise eine reiche Frau«, fügte er mit einem Blick auf die 
  Brünette hinzu.


  Clou war nicht entgangen, dass bei Korators Worten ein gieriges Glitzern in 
  den Augen der meisten Anwesenden erschienen war. Ihn persönlich ließ 
  die Ankündigung kalt; er hatte solche Versprechungen bereits oft genug 
  gehört und war mehr als einmal enttäuscht worden. Sein Engagement 
  in der Flotte der Teräer hatte mit einer ähnlichen Ansprache begonnen, 
  erinnerte er sich grimmig.


  »Was müssen wir denn dafür tun, Sir?«, erkundigte sich ein 
  symirusischer Frachterkapitän. Das gedrungene Echsenwesen zappelte nervös 
  hin und her.


  Korator breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus. »Ich habe 
  Ihnen bereits gesagt, was wir suchen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie es uns 
  bringen. So lautet der Deal.«


  »Erze?«, vergewisserte sich einer der Piloten.


  Korator nickte.


  »Und Arbeitskräfte?«, fragte ein anderer vorsichtig.


  »Ja«, bestätigte Korator lächelnd.


  Clou räusperte sich vernehmlich. »Verzeihen Sie mir meine Offenheit, 
  Mister Korator, aber wo ist der Haken an der Sache?«


  Die Temperatur im Raum schien schlagartig zu fallen.


  »Der Haken?«, echote Korator.


  »Ja. Der Haken«, wiederholte Clou geduldig. »Ich meine, Erze 
  können Sie auf jeder beliebigen Rohstoffbörse erwerben. Und wenn Sie 
  Arbeitskräfte brauchen, fragen Sie doch einfach auf einer Welt nach, auf 
  der Sie es noch nicht versucht haben. Wozu also diese ganze Aktion hier? Die 
  Geheimniskrämerei?«


  Unter den Frachterkapitänen wurde zustimmendes Gemurmel laut. Zufrieden 
  registrierte Clou, wie seine Sitznachbarin ihm anerkennend zuzwinkerte.


  »Ich war noch nicht fertig!« Korator musste die Stimme anheben, um 
  die Nebengespräche der Piloten zu übertönen. »Captain Gallagher 
  hat in einer Art recht. Es gibt, wenn man so sagen will, in der Tat einen Haken. 
  Ich erwarte von Ihnen selbstverständlich nicht, dass Sie einfach zu einem 
  Händler fliegen und fertig abgepackte Waren dort abholen. Nein, ich erwarte 
  von Ihnen, dass Sie auf Welten, die ich Ihnen benennen werde, nach Rohstoffen 
  suchen und diese für uns abbauen werden. Es versteht sich, dass die Regierungen 
  der betreffenden Welten von dieser Operation möglichst nichts mitbekommen 
  sollten.«


  »Erzdiebstahl!«, zirpte der symirusische Captain entsetzt.


  »Diebstahl ist so ein hässliches Wort«, sagte Korator 
  milde.


  »Okay«, Clou hob die Hand, »und wie stellen Sie sich das mit 
  der Rekrutierung von Arbeitskräften auf anderen Planeten vor?«


  Korators Lächeln wurde eisig. »Genau so.«


  Clou schluckte. Daher also wehte der Wind. Sklavenhandel! Ein höchst illegales 
  Geschäft … Er konnte nur hoffen, dass er nicht in die Verlegenheit 
  kam, darin verwickelt zu werden. Dann schon lieber eine nicht autorisierte Grabung 
  nach irgendwelchen Rohstoffen. Oder natürlich …


  Ein anderer Pilot kam ihm zuvor: »Und was ist, wenn wir uns weigern?«


  Korator zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es gibt noch Hunderte 
  von Ihrer Sorte, Captain Barclay. Und Sie dürfen mir glauben, dass ich 
  Sie jetzt, nachdem ich Ihnen all das erzählt habe, nicht mehr so einfach 
  gehen lassen kann. Es wäre doch bedauerlich, wenn niemand mehr da wäre, 
  um Ihre Familie zu ernähren, nicht wahr?«


  Barclay verstummte, und Korator begann, die Teams zu bilden, die zum Wohle des 
  Kaisers von Daneb auf Diebestour gehen sollten. Barclay und der symirusische 
  Kapitän bekamen jeweils einen weiteren Piloten zugeordnet. »Denken 
  Sie daran, Sie sind gemeinsam für den Erfolg Ihrer Mission verantwortlich. 
  Wenn einer von Ihnen glaubt, sich aus dem Staub machen zu können, wird 
  ihn der andere aufhalten – sonst sind Sie beide tot«, schärfte 
  Korator den Piloten ein.


  Clou hatte in Gedanken mitgezählt. Noch vier Piloten waren übrig, 
  er selbst eingeschlossen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er mit Miss 
  Branigunn in einem Team landete. Vielleicht ließ sich mit der Kleinen 
  ja reden …


  »Miss Branigunn«, rief Korator, »Ihnen, meine Teuerste, wird 
  meine besondere Aufmerksamkeit zuteil. Zu Ihrer Sicherheit möchte ich ausnahmsweise 
  von der Regel abweichen und Ihnen gleich zwei Begleiter an die Seite stellen. 
  Captain Kachurodi, Captain Saltsman – wenn Sie die junge Dame bitte auf 
  Ihrer Tour nach Palaxxaa begleiten würden?«


  Scheiße, dachte Clou.


  »Vielleicht ein anderes Mal, Fremder.« Sie zwinkerte ihm kokett zu, 
  als sie die Enttäuschung in seinem Gesicht las.


  »Sicher.« Dann stutzte er plötzlich. Er war von den acht Frachterpiloten 
  allein übrig geblieben. Verunsichert hob er die Hand.


  Korator fing seinen Blick auf. »Ich weiß, Captain Gallagher. Keine 
  Bange, ich habe Sie nicht vergessen. Aber es gibt da jemanden, der so versessen 
  darauf war, mit Ihnen zusammenfliegen zu dürfen, dass ich ihm diese Bitte 
  nicht abschlagen konnte. Er kann sehr überzeugend sein, Ihr Kamerad.«


  Der Söldner runzelte die Stirn. Mein Kamerad? Wovon redete Korator da 
  nur? »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Sie werden schon sehen, Captain Gallagher«, grinste Korator, »Sie 
  werden schon sehen.«



*



  Als Clou, flankiert von zwei uniformierten Sicherheitsbeamten, sein Schiff erreichte, 
  verstand er, was Korator gemeint hatte.


  Gegenüber von Trigger parkte ein Kampfraumschiff, das offenbar auch schon 
  bessere Tage gesehen hatte. Die einstmals mattschwarze Lackierung war zu einem 
  stumpfen Grau verblichen und blätterte an vielen Stellen ab. Hier und da 
  waren Metallplatten an den Rumpf geschweißt worden, um Lecks zu flicken. 
  Von den goldenen Hoheitsabzeichen des Königreichs Kerian, welche auf den 
  Tragflächen und der Heckflosse des Schiffes geprangt hatten, war kaum mehr 
  als ein Schemen zu sehen. Techniker des Bodenpersonals waren gerade damit beschäftigt, 
  die Torpedomagazine des Raumschiffs zu bestücken, als Clou und seine Eskorte 
  eintrafen.


  »Er will Sie sprechen.« Einer der Uniformierten deutete auf die Robot-Gangway, 
  die herbeigerollt war und neben dem Kampfraumschiff wartete.


  Clou schluckte. Eine ungute Vorahnung machte sich in ihm breit. Plötzlich 
  ergab alles einen Sinn. Wenn der Pilot des Schiffes derjenige war, für 
  den er ihn hielt …


  »Captain Gallagher«, raspelte eine tiefe Stimme über die Außenlautsprecher 
  des Schiffes, »welche Freude, Sie wiederzusehen. Treten Sie doch näher!«


  Clou stieg die fahrbare Treppe hoch, als wären es die Stufen zum Schafott. 
  Oben angekommen genügte ein Blick auf den Piloten, um seine Vermutung zu 
  bestätigen.


  Die Glaskanzel des engen Cockpits stand offen.


  Im Pilotensitz saß eine Gestalt, die einmal ein Mensch gewesen war. Vom 
  Körper des Kampfpiloten war allerdings nur noch wenig übrig, und das, 
  was Clou sah, ließ ihn würgen. Überall im Cockpit verliefen 
  Schläuche und Kabelbäume, die das Schiff und den Piloten untrennbar 
  miteinander verbanden. Dünne Infusionsleitungen versorgten ihn mit Nährflüssigkeiten. 
  Andere Kunststoffschläuche, deren Funktion Clou nicht wissen wollte, endeten 
  in der Bauchdecke des Piloten. In der vernarbten rechten Augenhöhle des 
  Wesens steckte eine chromglänzende Apparatur, die ein neuronales Interface 
  zwischen dem Bordcomputer und seinem Piloten sein mochte.


  Wie es aussah, waren Mensch und Maschine unwiderruflich eine Symbiose eingegangen.


  »Captain Gallagher«, brummte der Symbiont in einer unnatürlich 
  tiefen Stimme.


  »Captain Starafar«, erwiderte Clou. Er fröstelte, obwohl die 
  Morgensonne den Raumhafen in ein warmes Licht tauchte.


  »Oh, er erinnert sich noch an mich«, höhnte Starafar. »Welche 
  Ehre. Der große Clou Gallagher hat seinen alten Kameraden Starafar noch 
  nicht vergessen.« Sein gesundes linkes Auge warf Clou einen strafenden 
  Blick zu. »Ich bin zutiefst gerührt.«


  Clou verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie, Starafar?«


  Starafar verzog keine Miene. »Können Sie sich das nicht denken, Gallagher?«


  »Mich als Anstandsdame auf meiner Mission begleiten?«


  »Sie töten«, erwiderte Starafar eisig. »Ich warte seit Jahren 
  auf eine Gelegenheit wie diese, Gallagher. Ich rücke Ihnen jetzt nicht 
  mehr von der Pelle. Und wenn Sie Ihren kleinen Botengang für Korator beendet 
  haben, werde ich Sie fertigmachen. Ich werde Sie in Klump schießen und 
  hilflos im Raum treibend zurücklassen – gerade so, wie Sie mich damals 
  zurückgelassen haben!«


  Clou schluckte seine Antwort hinunter. War er wirklich schuld an Starafars Schicksal?


  Seine Gedanken blitzten zurück zu dem dramatischen Gefecht, bei dem sie 
  beide Seite an Seite geflogen waren … Hatte er etwa einen Fehler gemacht? 
  Nein, erinnerte er sich, er hatte sich korrekt verhalten.


  Starafar war es gewesen, der sich Befehlen widersetzt hatte und aus der Formation 
  ausgebrochen war. Clou hatte ihm nicht helfen können, als ihre Gegner sich 
  auf Starafar gestürzt und ihn beinahe in Fetzen geschossen hatten. Allerdings 
  bezweifelte er, dass Starafar das genau so sah – und so, wie sich der Symbiont 
  anhörte, würde er ihn nicht von seiner Ansicht abbringen können.


  »Oh nein, ich bin nicht gestorben«, dröhnte Starafar, »mein 
  Schiff hat mich gerettet! Das Lebenserhaltungssystem schaltete sich ein und 
  brachte mich durch, bis man … bis man meinen Zustand stabilisieren konnte.«


  Das Lebenserhaltungssystem muss bei der Schlacht damals einen Schaden an 
  den Logikschaltkreisen abbekommen haben, dachte Clou zerknirscht. Nur so 
  konnte er sich erklären, dass es einen offensichtlich tödlich verletzten 
  Piloten am Leben erhalten hatte.


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Clou den wütenden Monolog des 
  Symbionten. »Ich meine, ich sehe, was Sie meinen.«


  »Gentlemen«, rief einer der Sicherheitsbeamten vom Fuß der Gangway 
  herauf, »es ist Zeit!«


  »Dann wollen wir mal.« Clou klatschte in die Hände und stieg 
  die Gangway hinunter. »Wir sehen uns, Starafar«, rief er über 
  die Schulter zurück.


  »Ich werde Sie nicht aus den Augen lassen, Gallagher«, schrie Starafar 
  ihm nach.


  Als Clou die Türverriegelung seines Frachters öffnete, reichte ihm 
  einer seiner Begleiter eine schwarze Reisetasche. »Ihre Unterlagen und 
  Ihre Ausrüstung«, erklärte er ihm.


  Clou öffnete die Tasche und hob eine großkalibrige Strahlenwaffe 
  in die Höhe. »Ein Stunner?«, fragte er verblüfft, als er 
  das höchst illegale Betäubungsgewehr erkannte.


  »Da, wo Sie hingehen, werden Sie ihn brauchen«, grinste der Uniformierte.


  Clou stutzte. »Mir hat noch niemand gesagt, wohin die Reise überhaupt 
  geht«, wandte er ein.


  Der andere Beamte deutete auf die Reisetasche. »Lesen Sie Ihre Unterlagen«, 
  empfahl er, »und folgen Sie allen Anweisungen, die Ihnen Captain Starafar 
  gibt. Von ihm erhalten Sie auch den Kurs.«


  Clou verstaute die Waffe wieder an ihrem Platz und schwang sich die Reisetasche 
  über die Schulter. Ohne ein Wort des Grußes bestieg er Trigger. Sobald 
  die Luke hinter ihm ins Schloss glitt, feuerte er die Tasche in die nächste 
  Ecke und trat frustriert danach.


  »Da bist du ja wieder«, zirpte Trigger, »ich habe mir schon solche 
  Sorgen gemacht! Hast du gesehen, wer da neben uns gelandet ist?«


  »Von dem komme ich gerade«, brummte Clou, als er missmutig ins Cockpit 
  schlenderte und sich in den Pilotensessel fallen ließ.


  »Und?«, fragte Trigger gespannt.


  »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.« Clou gähnte 
  verhalten und initiierte die Prä-Startsequenz. »Die gute ist, wir 
  haben wieder einen Job.«


  »Und die schlechte?«, fragte das Schiff zögernd.


  Clou sah nachdenklich aus dem Kanzelfenster über das Rollfeld, wo Starafar 
  ebenfalls damit beschäftigt war, seine Triebwerke vorzuwärmen. »Die 
  schlechte ist, dass unser alter Freund Starafar uns begleiten wird.«


  »Ach, du Scheiße. Meinst du, er ist noch sauer auf uns?«


  »Könnte man so ausdrücken.«


  Trigger seufzte. »Ist ja wieder mal herrlich.«


 

 

Kapitel 2: Tonya Delanne

 


  Durch das kastellanische System trieben die Wrackteile Hunderter teräischer 
  und kastellanischer Kriegsschiffe. Sie alle waren stumme Zeugen der Raumschlacht, 
  aus der sich Clou Gallagher und Trigger Wochen zuvor unvorschriftsmäßig 
  verabschiedet hatten. Zwischen den Trümmern, den beschädigten Rettungskapseln 
  und einzelnen aufgerissenen, glühenden Reaktoren dümpelten reglose, 
  verstümmelte und verbrannte Körper und Körperteile. Einige Geschütze, 
  deren Kanoniere tödlich getroffen über den Kontrollen zusammengebrochen 
  waren, feuerten noch immer traurige, lautlose Dauersalven in die Stille des 
  Weltraums hinaus. Über dem ganzen Schlachtfeld lag eine todbringende harte 
  Strahlung, welche die Szenerie in ein unheilvolles Glühen tauchte.


  In dieser Wolke aus Tod und Schrott bewegte sich langsam ein viele Hundert Meter 
  langes Raumschiff durch das All. Die Effegon war eine schlanke Rakete 
  mit vier riesigen Geschütztürmen und einer zweihundertköpfigen 
  Besatzung. Seit Stunden kreuzte das Schiff in diesem Sektor des Raumes, auf 
  der Suche nach einem kleinen Kompaktraumschiff namens Trigger und dessen Piloten, 
  Clou Gallagher.


  Tonya Delanne summte eine traurige Melodie vor sich hin, während sie aus 
  dem Brückenfenster auf die vorbeidriftenden Wrackteile schaute. Die Kastellaner 
  hatten ganze Arbeit geleistet; von der Söldnerflotte, welche die Teräer 
  in den Kampf geschickt hatten, war nicht ein einziges Schiff heil davongekommen. 
  Es hatte den Anschein, als wäre ihre Suche auf diesem Schlachtfeld an ihrem 
  Ende angelangt.


  Schade … Tonya seufzte.


  Vor rund einem Jahr hatte das Oberkommando der kerianischen Raumstreitkräfte 
  ihr den Auftrag gegeben, Gallagher zu finden. Clou Gallagher, der meistgesuchte 
  Mann im Königreich Kerian. Clou Gallagher, der Verräter der Krone. 
  Clou Gallagher, der Staatsfeind Nummer eins.


  Tonya konnte sich gar nicht leisten, mit leeren Händen zurückzukommen 
  – zu viel stand auch für sie persönlich auf dem Spiel. Mit neunundzwanzig 
  Jahren war sie der jüngste Admiral, den die Flotte je gehabt hatte – 
  und der erste weibliche. Sie machte sich keine Illusionen darüber, warum 
  man sie im Eiltempo die Karriereleiter hinaufbefördert hatte: Immerhin 
  entstammte sie einer traditionsreichen Familie von Offizieren der kerianischen 
  Flotte, und ihr Vater – welcher es eigentlich verdient gehabt hätte, 
  zum Admiral befördert zu werden – hatte auf diese Ehrung verzichten 
  müssen, um im Kader der Admiralität Platz für einen Günstling 
  des Königs zu machen. Dass nun wieder ein Admiralsposten frei geworden 
  war, hatte ihr Vater leider nicht mehr miterleben können, doch der König 
  hatte offenbar beschlossen, Olivier Delannes Opfer posthum zu würdigen. 
  Tonya war sozusagen anstelle ihres Vaters zum Admiral befördert worden, 
  und sie war sich dieser Tatsache durchaus bewusst.


  Das Oberkommando der Flotte betrachtete diese Mission vermutlich als eine Art 
  Bewährungsprobe für Tonya. Falls sie erfolgreich war, hätte sie 
  den Vertrauensvorschuss verdient, den man ihr entgegengebracht hatte. Falls 
  sie nicht erfolgreich war, hätte sie das Erbe ihres Vaters entehrt – 
  und sie zweifelte keinen Moment daran, dass sie in diesem Fall mit sofortiger 
  Wirkung zu einem niedrigen Mannschaftsdienstrang degradiert werden würde.


  Amadeo Vanderbylt, der Captain der Effegon, räusperte sich, als 
  er näher trat. Tonya drehte sich zu ihm um. Vanderbylt hatte in den letzten 
  Monaten keinen Hehl daraus gemacht, dass es ihm nicht gefiel, den Chauffeur 
  für eine junge Offizierin abzugeben, die mit einem gefährlichen Kriegsverbrecher 
  Räuber und Gendarm spielte.


  »Ja bitte, Captain?«, fragte sie liebenswürdig.


  »Wir haben den Sektor jetzt zweimal komplett gescannt«, meldete Vanderbylt, 
  »aber keine Spur von Gallagher oder seinem Schiff gefunden. Keines der 
  Wracks passt zu der Beschreibung.«


  »Er war hier«, sagte Tonya leise und strich sich eine blonde Strähne 
  aus dem Gesicht, die sich aus ihrem strengen Haarknoten gelöst hatte. »Unser 
  Nachrichtendienst war sich hundertprozentig sicher, dass Gallagher bei den Teräern 
  angeheuert hat. Es gibt Zeugen, die gesehen haben, dass er Teräis mit dem 
  Rest der Flotte verlassen hat. Außerdem haben wir das Transpondersignal 
  seines Schiffes aus diesem Sektor empfangen, als die Schlacht hier tobte.«


  Vanderbylt zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Wenn er wirklich 
  hier war, Admiral, dann ist er jetzt tot. Vermutlich hat ihn eine Mine in seine 
  Atome zerlegt. Das war eine aussichtslose Schlacht für die Teräer. 
  Ich fürchte, wir müssen die Suche hier und jetzt abbrechen. Es tut 
  mir leid, Admiral …«


  Für einen kurzen Moment war Tonya geneigt, der Floskel sogar Glauben zu 
  schenken. Dann schüttelte sie langsam den Kopf, als sich ein Gedanke in 
  ihrem Kopf zu formen begann. »Es mag vielleicht eine aussichtslose Schlacht 
  für die Teräer gewesen sein, aber … Gallagher ist kein Teräer.«


  Der Captain runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Admiral.«


  Tonya lächelte wissend. »Kommen Sie doch mal bitte mit, Captain.« 
  Sie führte Vanderbylt in den kleinen Besprechungsraum, der hinter der Brücke 
  des Schiffes lag. Aus der Brusttasche ihrer Uniformjacke zog sie einen silbernen 
  Datenträger hervor, den sie in den Input-Schlitz des Konferenztisches schob. 
  Über der Tischplatte erschien das dreidimensionale Abbild eines unrasierten 
  jungen Mannes mit langen blonden Haaren, welche von einem dünnen Lederband 
  zusammengehalten wurden. Über seiner Uniform trug er eine ärmellose 
  schwarze Lederweste, deren Kapuze mit Tirkassenskalps eingefasst war.


  »Ist es das, was Sie mir zeigen wollten? Ich weiß, wie Captain Gallagher 
  aussieht«, bemerkte Vanderbylt spöttisch.


  »Hören Sie zu«, zischte Tonya, während die Stimme der Aufzeichnung 
  begann, die bekannten Fakten über Clou Gallagher zu rezitieren.


  »Captain Clou Gallagher. Geboren im Jahre 2468 auf Trusko VII. Vater: Nathan 
  Gallagher, Gouverneur von Trusko VII. Mutter: Elena Gallagher, Mitarbeiterin 
  des lokalen Polizeipräfekten.«


  »Ein Spross aus gutem Hause«, bemerkte Vanderbylt sarkastisch.


  »Von 2484 bis 2487 Besuch der kerianischen Militärakademie. Von 2487 
  bis 2492 Dienst in der kerianischen Flotte. 2488 für die Teilnahme an der 
  Schlacht von Kasuto mit dem Orden Held von Kerian ausgezeichnet. 2489 
  für die erfolgreiche Halala-Mission mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet. 
  2490 für die erfolgreiche Layakoyon-Offensive erneut mit der Tapferkeitsmedaille 
  ausgezeichnet. 2491 im kerianisch-symirusischen Grenzkonflikt schwer verwundet. 
  2492 für besondere Verdienste als Marineinfanterist während der Lokxxo-Feldzüge 
  mit der Großen Kerianischen Ehrennadel ausgezeichnet«, leierte die 
  Aufzeichnung. »Im Einsatz über Drusa abgeschossen und –«


  »Bis hierhin klingt es ja gut«, Vanderbylt grinste schief, »aber 
  jetzt kommt’s …«


  »Pst«, machte Tonya.


  »2492 zum persönlichen Adjutanten von Admiral Antonin Weldrak befördert. 
  2493 aufgrund erwiesener Veruntreuung von acht Millionen Astras unehrenhaft 
  aus der Flotte entlassen. Seitdem flüchtig.«


  Sieben Jahre, ging es Tonya durch den Kopf. Sieben Jahre auf der Flucht. 
  Der Mann war gut, kein Zweifel.


  »Größe: einhundertfünfundachtzig Zentimeter. Gewicht: 
  etwa achtzig Kilogramm. Ausgebildeter Scharfschütze und Pilot«, fuhr 
  die Aufzeichnung monoton fort, »besondere Fertigkeiten: hohes Improvisationstalent 
  und ausgeprägter Überlebensinstinkt.«


  »Halt«, sagte Tonya. Die Computerstimme verstummte.


  Vanderbylt sah sie verständnislos an. »Ich verstehe immer noch nicht, 
  worauf Sie hinauswollen, Admiral.«


  Tonya grinste. »Wir reden von einem Mann, dem es gelungen ist, seinen Verfolgern 
  sieben Jahre lang zu entwischen. Jemand, der ausgezeichnet improvisieren kann 
  und einen ausgeprägten Überlebensinstinkt besitzt.«


  »Ein Krimineller«, gab Vanderbylt zu bedenken, »ein Söldner.«


  »Ja, eben!«, rief Tonya. »Glauben Sie denn, jemand wie Gallagher 
  hätte das Ende einer aussichtslosen Schlacht abgewartet?«


  »Sie meinen, er ist desertiert?«, fragte Vanderbylt skeptisch. »Dafür 
  haben wir keinerlei Beweise, Admiral.«


  »Noch nicht«, räumte Tonya ein, »im Moment ist es nur eine 
  Theorie, da stimme ich Ihnen zu. Aber sie passt hundertprozentig zu seinem Profil.«


  »Erlauben Sie mir, offen zu sprechen, Admiral Delanne?«


  Tonya stutzte. »Natürlich, Captain.«


  Vanderbylt schüttelte bedauernd den Kopf. »Admiral, ich fürchte, 
  Sie greifen nach Strohhalmen. Nach allem, was wir wissen, ist Gallagher hier 
  mit dem Rest der teräischen Flotte gestorben. Dass wir keine Überreste 
  von ihm oder seinem Schiff gefunden haben, beweist lediglich, wie endgültig 
  sein Ende war. Ich muss Sie nochmals bitten, die Suche für beendet zu erklären, 
  ehe die kastellanischen Behörden uns unangenehme Fragen nach unserer Anwesenheit 
  hier stellen.«


  Tonya atmete tief durch, ehe sie ihm antwortete. »Ich habe Ihren Einwand 
  zur Kenntnis genommen, Captain. Sie haben insofern recht, als dass wir uns nicht 
  länger als unbedingt nötig in diesem Sektor aufhalten sollten. Ich 
  möchte aber dennoch eine Sache überprüfen, ehe ich das Handtuch 
  werfe.«


  Vanderbylt legte den Kopf schief. »Und die wäre?«
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  »Lieutenant Renecky, geben Sie mir eine Liste aller Raumhäfen, die 
  ein Raumschiff der Kompaktklasse von hier aus in, sagen wir mal, vier Wochen 
  erreichen kann«, befahl Vanderbylt, als er auf die Brücke der Effegon 
  zurückkehrte.


  Tonya folgte ihm wenige Augenblicke später. Aus den Augenwinkeln sah sie, 
  wie der junge Offizier, der die Tiefraumsensoren bediente, verwirrt die Stirn 
  runzelte.


  »Jawohl, Sir. Aber … die Liste ist recht kurz, Sir«, meldete 
  Renecky kurz darauf.


  Tonya trat neben ihn. »Wie kurz genau?«


  Der Lieutenant deutete auf seinen Schirm.


  »Nun, der nächste bewohnte Planet ist natürlich Kastella …«


  »Die Teräer, unter deren Banner Gallagher flog, befanden sich mit 
  Kastella im Krieg«, wandte Tonya ein, »dort wird er kaum Zuflucht 
  gesucht haben.«


  »Der nächste Planet wäre Drusa.«


  Tonya lachte beinahe laut auf. »Lieutenant Renecky, Drusa gehört zum 
  Königreich Kerian. Der meistgesuchte Kriminelle des Königreichs wird 
  sicherlich einen großen Bogen um die Planeten des Reiches machen. Zumindest 
  hat er das in den letzten sieben Jahren getan.«


  Renecky sah Captain Vanderbylt Hilfe suchend an. »Viel mehr gibt es hier 
  draußen aber nicht, Admiral. Es sei denn, er ist nach Teräis zurückgekehrt 
  … und dann wäre da noch Daneb.«


  Tonya horchte auf. »Daneb?«


  »Das Kaiserreich Daneb, Admiral. Ein unabhängiges System. Gallagher 
  könnte es mit seinem Schiff in etwa drei bis vier Wochen erreicht haben.«


  Tonya sah auf den Brückenbildschirm, der noch immer die verstrahlten Trümmer 
  des Schlachtfeldes zeigte. Der Kampf zwischen Kastella und Teräis war jetzt 
  drei Wochen her … »Das heißt, er ist ungefähr jetzt dort.«


  »Admiral«, meldete sich Vanderbylt zu Wort, »ich muss sie daran 
  erinnern, dass wir keinerlei Anhaltspunkte dafür haben, dass Gallagher 
  diese Schlacht überlebt hat – geschweige denn, dass er nach Daneb 
  geflohen sein soll. Die Effegon operiert bereits jetzt außerhalb 
  des kerianischen Hoheitsgebiets. Wenn wir nach Daneb fliegen –«


  »Das werden wir nicht«, unterbrach ihn Tonya, »noch nicht. Lieutenant 
  Renecky, bitte nehmen Sie Kontakt mit der Flugleitstelle Daneb auf und fragen 
  Sie, ob ein blaues Kompaktschiff mit einem der gefälschten Transpondersignale, 
  die Gallagher üblicherweise benutzt, dort vor Anker gegangen ist.«


  »Sehr wohl, Admiral.«
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  Tonya konnte nicht einschlafen. Sie lag in ihrem Bett und rollte sich unruhig 
  von einer Seite auf die andere. Schließlich gab sie ihre Versuche, die 
  Lider geschlossen zu halten, auf und starrte leer an die Decke. Ein kurzer Blick 
  auf das Display an ihrem Nachttisch verriet ihr die aktuelle Bordzeit: drei 
  Uhr nachts.


  Sie gähnte herzhaft. Vielleicht gelang es ihr ja doch noch, ein paar Stunden 
  zu schlafen, ehe ihr Dienst begann?


  Sie hatte kaum die Augen zu gemacht, als ihre Kommunikationskonsole einen eingehenden 
  Anruf mit höchster Priorität signalisierte.


  Tonya stöhnte, schälte sich aus ihrem Bettlaken und schlurfte nackt 
  zu der Konsole hinüber. Schläfrig tastete sie nach der Antworttaste 
  und achtete sorgfältig darauf, nur den Audiokanal und nicht auch versehentlich 
  die Bildübertragung zu aktivieren.


  »Delanne hier.«


  »Lieutenant Renecky, Admiral. Ich störe Sie nur ungern zu dieser Zeit, 
  aber … es geht um Gallagher.«


  Tonya streifte hastig ihre Uniformjacke über und strich ihre zerzausten 
  Haare glatt, ehe sie den Videokanal dazuschaltete. Das jungenhafte Gesicht des 
  Lieutenants erschien auf dem Bildschirm. Er lächelte sie schüchtern 
  an. »Oh, Verzeihung, Admiral. Ich hätte vielleicht –«


  »Reden Sie schon«, fiel Tonya ihm ins Wort. »Was ist mit Gallagher?«


  »Wir haben eine Rückmeldung von der Flugüberwachung auf Daneb 
  IV erhalten. Gallagher und sein Schiff Trigger sind tatsächlich vor Kurzem 
  dort angekommen, Admiral. Allerdings hat er den Planeten bereits wieder verlassen«, 
  berichtete Renecky.


  Tonya schloss die Augen. Sie waren so nah dran gewesen … »Hat 
  die Flugüberwachung Ihnen sagen können, wohin er geflogen ist?« 
  Es bestand immerhin noch diese Hoffnung; zur Standardvorgehensweise im interstellaren 
  Flugverkehr gehörte es, beim Verlassen eines Planeten den nächsten 
  Zielflughafen anzugeben. Dies geschah zwar zur eigenen Sicherheit der Raumfahrer, 
  wurde aber von einigen Frachterpiloten gerne missachtet. Oft gaben zwielichtige 
  Raumschiffkapitäne völlig falsche Ziele an, um etwaige Verfolger auf 
  eine falsche Fährte zu locken – im Falle einer Havarie kam dann aber 
  unter Umständen jede Hilfe zu spät, weil die Rettungstrupps an der 
  völlig falschen Stelle suchten.


  »Nach Angaben der Raumüberwachung ist Gallagher in Richtung Erde abgereist«, 
  antwortete Renecky. »Allerdings glaube ich, dass uns jemand etwas verheimlicht.«


  Tonya legte die Stirn in Falten. »So?«


  »Die Flugüberwachung hat uns die Koordinaten und den Vektor übermittelt, 
  die den Startpunkt für Gallaghers Eintritt in den Hyperraum darstellen. 
  Diese Daten weisen tatsächlich darauf hin, dass Gallagher in Richtung Erde 
  gestartet ist«, fuhr der Lieutenant fort.


  »Wenn er zwischendurch den Hyperraum verlässt und den Kurs ändert, 
  kann er wer weiß wohin geflogen sein«, wandte Tonya ein.


  »Natürlich, Admiral«, stimmte Renecky ihr zu. »Aber es gibt 
  da noch etwas …«


  »Und zwar?«


  Renecky machte ein betretenes Gesicht. »Ich sollte vielleicht gar nicht 
  darüber reden, aber … ich habe mich während der Kommunikation 
  mit der danebischen Flugkontrolle ein wenig auf den Servern von denen umgesehen. 
  Die Sicherheitsvorkehrungen waren nicht sehr hoch, und so habe ich … nun 
  ja, einen Maulwurf dort geparkt.«


  Ihre Augenbrauen zuckten hoch. »Einen Maulwurf?«


  »Einen elektronischen Maulwurf«, erklärte Renecky, »ein 
  kleines Programm, das selbständig nach Daten sucht und sie heimlich an 
  uns zurückmeldet.«


  »Lieutenant Renecky«, sagte Tonya scharf, »ich kann diese eigenmächtige 
  Vorgehensweise nicht gutheißen! Wissen Sie, was das für diplomatische 
  Verwicklungen zwischen Kerian und Daneb auslösen könnte, wenn man 
  Ihren Maulwurf findet?«


  »Das wird man nicht«, sagte Renecky schnell. »Der Maulwurf hat 
  sich rückstandslos zersetzt, nachdem er seinen Dienst verrichtet hatte.«


  Sie stutzte. »Das heißt, er hat Ihnen etwas gesendet?«


  »Ja, Admiral. Die tatsächlich registrierten Daten über Gallaghers 
  Abflugvektor. Und die weichen erheblich von dem ab, was uns die Flugüberwachung 
  glauben machen wollte. Gallagher hat Kurs auf das kerianische Hoheitsgebiet 
  genommen. Er ist unterwegs nach Drusa.« Renecky lächelte schüchtern.


  Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er das riskieren? 
  Er weiß doch, dass er hier gesucht wird. Und warum sollte uns die Flugleitzentrale 
  von Daneb IV belügen?«


  Renecky schürzte die Lippen. »Vielleicht decken sie ihn?«


  Tonya wischte den Einwand mit einem heiseren Lachen beiseite. »Unsinn, 
  Lieutenant. Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand auf Daneb vor uns verheimlichen 
  sollte, dass Gallagher nach Drusa fliegt.«


  »Vielleicht hat er jemanden bestochen«, schlug der Lieutenant vor.


  Sie legte den Kopf schräg. »Das wäre immerhin eine Möglichkeit«, 
  räumte sie ein, »aber was bleibt, ist die Frage, warum Gallagher plötzlich 
  …«


  Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Drusa! Natürlich, Gallagher 
  war bereits früher auf Drusa gewesen, das stand doch irgendwo in seinem 
  Lebenslauf. War es möglich, dass er die acht Millionen Astras, die er seinerzeit 
  erbeutet hatte, auf diesem Dschungelplaneten verborgen hatte? Irgendwo auf Drusa 
  lag vielleicht seit sieben Jahren ein Schatz vergraben …


  Sie wandte sich ab und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Es bestand also die 
  Chance, Gallagher an seinem Ziel abzufangen. Dann drehte sie sich wieder zu 
  Renecky herum. »Wecken Sie Captain Vanderbylt, Lieutenant. Nehmen Sie Kurs 
  auf Drusa und berechnen Sie den voraussichtlichen Austrittspunkt, an dem Gallagher 
  den Hyperraum verlassen wird. Und verständigen Sie sämtliche Patrouillenboote, 
  die in dem Sektor des Reiches Dienst haben. Gallagher darf auf keinen Fall aufgehalten 
  werden, sonst bricht er aus, und wir verlieren ihn. Diese Chance dürfen 
  wir uns nicht entgehen lassen.«
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  Eine halbe Stunde später nahm Tonya – geduscht, adrett frisiert und 
  in eine frische Uniform gekleidet – ihren Platz auf der Brücke der 
  Effegon wieder ein. Als Captain Vanderbylt kurz darauf zum Dienst erschien, 
  erklärte sie ihm in knappen Worten ihre geänderten Pläne.


  »Drusa?« Vanderbylt schüttelte ungläubig den Kopf. »Tiefste 
  Provinz!«


  Tonya schlug ihre langen Beine übereinander und zuckte gleichgültig 
  mit den Schultern. »Alle Indizien sprechen dafür«, erwiderte 
  sie. »Gallagher hat damals den Schatz auf Drusa versteckt, und jetzt will 
  er ihn bergen. Und wenn wir vor ihm dort sind, haben wir die einmalige Gelegenheit, 
  ihn zu fangen.«


  Vanderbylt rief eine schematische Darstellung der Planeten Daneb, Kastella und 
  Drusa und ihre gegenwärtige Position zueinander auf den Hauptbildschirm. 
  Ihre Chancen standen in der Tat gut. Sie konnten Drusa in weniger als zwei Wochen 
  erreichen, während Gallaghers Schiff selbst mit Höchstgeschwindigkeit 
  einen knappen Monat brauchen würde, um zu der Dschungelwelt zu gelangen.


  »Hm«, machte er nachdenklich.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Tonya leise. »Sie denken, 
  dass ich einem Phantom nachjage.«


  »Nein, Admiral, ich glaube sogar, dass Ihre Theorie richtig ist«, 
  versicherte Vanderbylt ihr spontan. Dann senkte er die Stimme. »Aber vielleicht 
  sollten wir Verstärkung rufen.«


  Tonya lächelte spöttisch. »Captain, ich denke, dass Ihr Schiff 
  durchaus in der Lage ist, mit einem aufgemotzten kleinen Kompaktfrachter fertig 
  zu werden. Wir brauchen keine Verstärkung.«


  Nein, fügte sie in Gedanken hinzu, das hier ist meine Mission. Meine 
  Festnahme. Mein Erfolg.
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  Die Wochen flossen träge dahin. Clou verfiel bald wieder 
  in seine übliche Bordroutine, welche Trigger als seine ›Gammel-Phase‹ 
  bezeichnete. Er schlief in seinen Sachen und rasierte sich nicht mehr. Er aß, 
  trank und schlief nur noch unregelmäßig. Wer ihn gesehen hätte, 
  hätte ihn für einen Landstreicher gehalten, nicht aber für einen 
  hochqualifizierten Kampfpiloten und Soldaten, der mehr als drei Dutzend Methoden 
  des lautlosen Tötens beherrschte.


  Wenn er nicht schlief oder sich mit Trigger unterhielt, studierte er die Unterlagen, 
  die ihm Korators Männer mitgegeben hatte.


  »Drusa«, las er laut vor, »kerianische Kolonie, regiert von Srani 
  III., einem Verwandten von König Vandrow. Neunzig Prozent der Oberfläche 
  sind von üppigen Regenwäldern bedeckt, deren Bäume stellenweise 
  mehrere Hundert Meter hoch werden.«


  »Sag bloß«, warf Trigger gelangweilt ein. Er hörte den 
  Vortrag jetzt schon zum hundertsten Mal.


  »Bei den Ureinwohnern von Drusa, den Drusaken, handelt es sich um kleinwüchsige 
  Reptiloiden von geringer Intelligenz, die in autarken Dorfgemeinschaften im 
  Urwald lebten«, fuhr Clou fort. Der Bericht war lückenhaft. Wer sich 
  wie Clou näher mit den Drusaken beschäftigt hatte, wusste beispielsweise 
  auch, dass jedes Dorf einer Großfamilie entsprach, die größtenteils 
  unter sich blieb und nur gelegentlich Kontakt zu anderen suchte – meistens, 
  um den lokalen Genpool mit neuem Erbgut aus dem Nachbardorf anzureichern. Die 
  Menschen, die Drusa kolonisiert hatten, wurden von den Drusaken bestenfalls 
  toleriert. Man ging sich aus dem Weg, wenn es sich einrichten ließ. Kein 
  Wunder also, dass außerhalb des Regenwalds nur wenig über sie bekannt 
  ist, dachte Clou.


  Und die angebliche geringe Intelligenz der Drusaken … nun, wer immer Rasheed 
  Korator diesen Bären aufgebunden hatte, war nun schuld daran, dass die 
  danebische Regierung glaubte, auf Drusa primitive Wilde vorzufinden, die man 
  bedenkenlos in die Sklaverei entführen konnte. Tatsache war aber, dass 
  die Drusaken durchaus eine schon recht hochentwickelte Kultur besessen hatten, 
  bevor die Menschen auf ihre Welt gekommen waren. Bei seinem letzten Aufenthalt 
  auf Drusa hatte sich Clou mit eigenen Augen davon überzeugen können, 
  wie die Drusaken wirklich lebten. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie des 
  Schicksals, dass Korator ausgerechnet ihn nach Drusa geschickt hatte, um dort 
  auf Sklavenjagd zu gehen.


  »Also, was schlägst du vor?«, fragte Trigger.


  Clou schreckte aus seinen Tagträumen hoch. »Was?«


  »Schau mal auf den Countdown«, ermahnte ihn das Schiff. »Du hast 
  nur noch ein paar Stunden Zeit, ehe wir aus dem Hyperraum kommen und Drusa erreichen. 
  Hast du dir inzwischen Gedanken gemacht, was du tun willst?«


  Clou feuerte sein Lesepad missmutig in die Ecke. »Wir fliegen zu Qesis 
  Stamm, würde ich sagen.«


  »Du willst doch nicht Qesis Leute in die Sklaverei verschleppen?«, 
  zirpte Trigger vorwurfsvoll. »Ich dachte, Qesi wäre deine Freundin!«


  »Trigger«, sagte Clou gedehnt, »natürlich will ich Qesis 
  Stamm nicht an Korator ausliefern. Ich will nur Gan Sandar wiederfinden.«


  »Deinen früheren Kommandanten? Was macht dich so sicher, dass er noch 
  bei Qesis Stamm lebt?«


  Clou sah nachdenklich aus dem Cockpitfenster. »Ich bin nicht einmal sicher, 
  ob er überhaupt noch lebt«, gab er zu, »aber als ich den alten 
  Gauner zum letzten Mal gesehen habe, war er mit Qesis Leuten zusammen, und es 
  hatte nicht den Anschein, als wolle er in die Zivilisation zurückkehren. 
  Wenn er noch lebt, finden wir ihn dort.«


  Trigger zögerte. »Und dann?«


  »Dann denken wir uns gemeinsam was aus, wie wir Starafar loswerden.«
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  Dann endlich war das lange Warten vorbei. Clou nahm frisch rasiert und mit zurückgestutzten 
  Haaren seinen Platz im Cockpit wieder ein, während auf dem Instrumentenpult 
  vor ihm die verbleibenden Sekunden bis zum Austritt aus dem Hyperraum angezeigt 
  wurden.


  »Nächste Haltestelle: Drusa«, bemerkte Trigger lakonisch.


  Clou nickte ernst.


  Es war so lange her, dass er das letzte Mal auf Drusa gewesen war …


  Vor dem Cockpitfenster verblassten die grellen Farbschlieren des Hyperraums. 
  An ihrer Stelle erschienen vertraute Sterne, der smaragdgrüne Planet Drusa 
  und ein waffenstarrender Raumkreuzer der kerianischen Marine.


  »Oh-oh«, machte Trigger.


  Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole flammte auf.


  Sowohl Starafar als auch das kerianische Schiff versuchten, mit Clou Kontakt 
  aufzunehmen.


  Clou schlug auf die Antworttaste, während er fieberhaft überlegte, 
  was er als Nächstes tun sollte. »Ja, Starafar, wir haben sie auch 
  gesehen. Was jetzt?«


  »Das ist keine Grenzpatrouille«, knurrte der Symbiont. »Was zum 
  Teufel haben die hier zu suchen?«


  »Vermutlich fragen sich die Kerianer gerade das gleiche«, erwiderte 
  Clou und wechselte auf den zweiten Kanal. »Ja bitte?«, fragte er betont 
  liebenswürdig.


  Eine melodische Frauenstimme antwortete ihm. »Hier spricht Admiral Tonya 
  Delanne vom königlichen Schlachtkreuzer Effegon. Sie sind verhaftet, 
  Mister Gallagher. Deaktivieren Sie Ihre Waffensysteme und gehen Sie längsseits, 
  sonst eröffnen wir das Feuer.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Admiral«, log Clou, »hier 
  ist kein Mister Gallagher an Bord …«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte gekünstelt. »Ich bitte 
  Sie, Mister Gallagher. Wir haben Ihren Kurs von Daneb bis hierher verfolgt. 
  Seien Sie ein guter Verlierer und ergeben Sie sich.«


  Clou sah, dass Starafar noch immer auf der anderen Leitung wartete. Die Rufleuchte 
  der Kommunikationskonsole blinkte ungeduldig. »Einen Moment bitte, Admiral.« 
  Er schaltete wieder um.


  »Was haben Sie denn jetzt schon wieder ausgefressen, dass die Kerianer 
  mit einem Kriegsschiff hinter Ihnen her sind, Mann?«, brüllte Starafar 
  wütend.


  »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.« Clou musste sich sehr beherrschen, 
  um ernst zu bleiben. Starafar war ganz offensichtlich nicht auf dem Laufenden, 
  was die aktuellen Haftbefehle gegen den Söldner betraf.


  »Passen Sie auf, Gallagher. Ich habe den Auftrag, Sie heil nach Drusa und 
  zurück nach Daneb zu bringen – und ich habe vor, diese Mission zu 
  erfüllen. Fliegen Sie schon mal vor, ich kümmere mich um die Effegon.«


  Clous Kinnlade klappte herunter. »Sie wollen sich mit einem Kriegsschiff 
  von der Größe anlegen?«


  »Trauen Sie mir das etwa nicht zu?«, erwiderte Starafar arrogant.


  »Bitte, nur zu. Wir sehen uns dann im Orbit um Drusa«, bemerkte Clou 
  gleichgültig.


  Starafar beschleunigte ohne ein Wort des Grußes.



*



  Die beiden kleineren Raumschiffe hatten kaum den Hyperraum verlassen, als auf 
  der Brücke der Effegon Alarmstufe Rot ausgelöst wurde.


  »Gute Arbeit, Captain.« Tonya warf Captain Vanderbylt einen anerkennenden 
  Blick zu. Der erfahrene Offizier hatte den Punkt, an dem Gallagher und sein 
  Begleiter voraussichtlich auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremsen würden, 
  präzise vorausberechnet.


  Nun standen sich die Neuankömmlinge und die Effegon gegenüber 
  wie Duellanten.


  Tonyas Versuch einer Kontaktaufnahme wurde von Gallagher mit fadenscheinigen 
  Ausflüchten zurückgewiesen.


  Eine schnelle Voiceprint-Analyse bestätigte jedoch, dass es sich bei dem 
  Piloten des kleinen blauen Kompaktfrachters um den Gesuchten handelte.


  »Wollen Sie ihn wirklich abschießen, wenn er nicht längsseits 
  geht?«, fragte der Captain, ohne auf das Lob seiner Vorgesetzten einzugehen.


  Tonya zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ein Schuss in den Antrieb, 
  der ihn manövrierunfähig macht, sollte genügen. Dann entern wir 
  und holen ihn heraus.«


  Vanderbylt nickte. »Was ist mit dem zweiten Schiff?«


  Tonya legte die Stirn in Falten. »Was soll damit sein?«


  Vanderbylt und Lieutenant Renecky wechselten einen besorgten Blick. »Auf 
  den ersten Blick handelt es sich um einen gewöhnlichen Terrkel-Abfangjäger, 
  Admiral. Aber die Lebensformanzeigen, die wir aus dem Cockpit empfangen, sind 
  … nun ja, seltsam.«


  Tonya tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Liegt gegen 
  den Piloten ein Haftbefehl vor?«


  Vanderbylt schüttelte den Kopf. »Wir sind zumindest noch nicht fündig 
  geworden. Aber wir suchen weiter.«


  »Verschwenden Sie nicht Ihre Ressourcen, Captain«, sagte Tonya, »wir 
  sind nicht seinetwegen hier, sondern wegen Gallagher.«


  »Wie Sie wünschen, Admiral.«


  Tonya wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hauptbildschirm der Kommandobrücke 
  zu. »Wir werden –«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Zu überrascht war 
  sie von dem plötzlichen Frontalangriff des mysteriösen schwarzen Abfangjägers, 
  der auf sie zugerast kam.


  »Schilde!«, bellte Vanderbylt.


  »Sind hoch«, bestätige Renecky.


  »Waffenleitstand, nehmen Sie den Kerl ins Visier!«


  »Schon dabei, Sir …«


  Die Brücke der Effegon erzitterte unter dem Beschuss der Jagdmaschine.


  »Schilde halten.« In Reneckys Stimme lag Erleichterung. Dann stutzte 
  er. »Aber Gallaghers Schiff dreht ab, Admiral!«


  »Okay«, Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Captain, 
  Gallagher darf uns auf keinen Fall entkommen. Hindern Sie ihn daran, auf Überlichtgeschwindigkeit 
  zu gehen.« Wieder erzitterte das Kriegsschiff unter einem Treffer. »Und 
  sehen Sie zu, dass diese Jagdmaschine abgeschossen wird.«


  Vanderbylt gab seiner Crew die entsprechenden Befehle. »Ihr habt den Admiral 
  gehört, Leute.« Zu Tonya gewandt fuhr er mit leiser Stimme fort: »Ich 
  glaube nicht, dass Gallagher in den Hyperraum fliehen will. Sehen Sie, er nimmt 
  Kurs auf Drusa. Im Masseschatten eines Planeten kann er nicht auf Überlichtgeschwindigkeit 
  beschleunigen, dazu bräuchte er mehr Abstand.«


  Tonya sah ihre Fehleinschätzung ein. Dass Gallagher nicht floh, sondern 
  weiterhin unbeirrt den Planeten ansteuerte, war ein klares Indiz dafür, 
  dass er tatsächlich seinen hier verborgenen Schatz heben wollte. »Ich 
  weiß«, murmelte sie.


  »Wir hätten Verstärkung anfordern sollen«, fügte Vanderbylt 
  hinzu.


  Tonya warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wir hatten keinen Grund zu der 
  Annahme, Gallagher könnte in Begleitung anderer Schiffe reisen.«


  Insgeheim musste sie allerdings zugeben, dass ihr wohler gewesen wäre, 
  wenn die Effegon ein Geschwader Jagdmaschinen zur Unterstützung 
  dabei gehabt hätte. Auf den zusätzlichen Ballast hatte man jedoch 
  zugunsten von höherer Geschwindigkeit und Reichweite verzichtet. Lediglich 
  eine leicht bewaffnete Raumfähre befand sich noch im Hangar des Raumkreuzers.


  Erneut wurde das Schiff von einem Treffer durchgeschüttelt.


  »Schafft mir diese verdammte Zecke vom Hals!«, bellte Vanderbylt, 
  während die Effegon Fahrt aufnahm und dem kleinen blauen Frachter 
  nach Drusa folgte.
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  »Worauf wartest du noch? Nichts wie weg hier, das ist die Gelegenheit!«, 
  zirpte Trigger aufgeregt, als Starafar aus der Formation ausbrach und sich im 
  Alleingang auf das kerianische Kriegsschiff stürzte.


  »Moment«, sagte Clou, »das muss ich mir ansehen.«


  »Bitte?«, schrillte das Schiff. »Der Typ hat sie nicht alle. 
  Sich als Jagdmaschine auf so einen Kreuzer zu stürzen – das hat nichts 
  mit Mut zu tun. Viel mehr mit Selbstmord. Und wenn du mich fragst, ist es das 
  Beste, was uns passieren konnte.«


  »Ja, schon … aber trotzdem …« Clou übernahm die Steuerung 
  und legte einen neuen Kurs an, welcher ihn an dem Kampf der ungleichen Kontrahenten 
  vorbei in Richtung Drusa bringen würde. Die Heckkameras ließ er dabei 
  auf die Effegon gerichtet, sodass er die Auseinandersetzung weiterhin 
  auf dem Sekundärmonitor verfolgen konnte.


  Trigger stutzte, als er die neuen Koordinaten verifizierte. »Was heißt 
  das denn jetzt schon wieder? Du willst wirklich nach Drusa?«


  »Ich will abwarten, wer den Kampf gewinnt«, entgegnete Clou ausweichend. 
  »Berufliche Neugier.«


  Der Bordcomputer stöhnte gequält. »Ich geb’s auf.«



*



  Starafar fühlte sich ganz in seinem Element. In Augenblicken wie diesen 
  fühlte er sich nicht mehr als Krüppel, ganz im Gegenteil. Er genoss 
  die einzigartige Symbiose, die er mit seinem Schiff vor so langer Zeit eingegangen 
  war, und kostete dieses Gefühl voll und ganz aus. Niemand, absolut niemand 
  war ihm ebenbürtig. Er war ein Gott des Krieges, unaufhaltbar, unverwundbar, 
  unzerstörbar.


  Für die Kanoniere der Effegon, die ihn mit ihren armseligen Zielerfassungsgeräten 
  anvisierten und ihm einen endlosen Regen aus scharf gebündelten Laserstrahlen 
  entgegenfeuerten, hatte er nur ein müdes Lächeln übrig. Kaum 
  einer der Schüsse kam auch nur in seine Nähe, so schnell schlängelte 
  er sich zwischen den todbringenden Strahlen hindurch. Seine eigenen Feuerstöße 
  hingegen hämmerten erbarmungslos auf die Schilde des Kreuzers ein.


  Schneller als jeder Mensch oder Computer analysierte er die Schildstruktur der 
  Effegon. Und noch ehe die Besatzung des Kreuzers es selbst wusste, hatte 
  er schon erkannt, an welchen Stellen das Gewebe der Deflektorschilde am ehesten 
  geknackt werden konnte.


  Ungerührt konzentrierte er sein Feuer auf diese Punkte unterhalb der Kommandobrücke. 
  Als er dann in einem weiten Bogen wendete und erneut auf den Kreuzer zuraste, 
  feuerte er eine seiner Raketen ab.


  Der solide Gefechtskörper durchschlug die geschwächten Schilde, die 
  allein zur Abwehr von Strahlenwaffen taugten, und detonierte in einer gewaltigen 
  Explosion, die Teile aus der Effegon heraussprengte und die Bordatmosphäre 
  der getroffenen Sektion in einer grellen Stichflamme im All verpuffen ließ.
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  Tonya wurde von den Füßen gerissen, als die Rakete unmittelbar unter 
  der Kommandobrücke explodierte.


  »Steuermann –«, war das letzte Wort des Captains, das über 
  den Kampflärm hinweg aber niemand hörte. Dann riss eines der tonnenschweren 
  Deckenpaneele aus der Verankerung und begrub Vanderbylt und seinen Kommandosessel 
  unter sich.


  Sirenen heulten, und irgendwo tief unter ihnen rollte eine weitere Explosion 
  wie fernes Donnergrollen durch den Schiffsrumpf. Die künstliche Bordgravitation 
  hatte vorübergehend kleine Aussetzer.


  »Schildausfall, Captain!«, brüllte Renecky, der Vanderbylt den 
  Rücken zuwandte und den Tod seines Vorgesetzten in dem allgemeinen Chaos 
  noch nicht bemerkt hatte.


  Tonya kam stöhnend wieder auf die Beine und tastete sich vorsichtig zu 
  Renecky vor. »Ich übernehme das Kommando, Lieutenant«, informierte 
  sie ihn knapp.


  Renecky sah über die Schulter und erkannte entsetzt, was geschehen war. 
  »Schildausfall«, wiederholte er heiser, »wir brauchen mindestens 
  fünf Minuten, bis die Systeme wieder online sind.«


  Tonya sah auf den Hauptbildschirm. Die unbekannte schwarze Jagdmaschine wendete 
  und kam nun wieder auf die Effegon zugerast. »Wir haben keine fünf 
  Minuten. Notenergie?«


  »Die geht bereits an die Geschütztürme.«


  Tonya lachte freudlos. »Sieht nicht so aus, als würden die uns helfen 
  können. Leiten Sie die Notenergie in die Schilde um. Und dann bringen Sie 
  uns aus der Schusslinie!«
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  Überrascht stellte Starafar fest, dass das Gegenfeuer der Effegon 
  mit einem Schlag aufhörte. Dann aber erkannte er, was geschehen sein musste: 
  Der Kommandant des Schiffes hatte seine Deflektorschilde verloren und daraufhin 
  seine verbleibende Energie dafür verwendet, die Schilde zu flicken. Er 
  schwenkte herum und machte sich bereit für einen erneuten Angriff.


  Doch der Raum vor ihm war plötzlich leer.


  Wenige Augenblicke später registrierten seine Sensoren ein kerianisches 
  Kriegsschiff, das die Signatur der Effegon ausstrahlte, am anderen Ende 
  des Sonnensystems. Der Captain hatte es also vorgezogen, einen Augenblick lang 
  Energie in den Überlichtantrieb zu leiten und einer weiteren Konfrontation 
  aus dem Weg zu gehen. Offenbar hatten die Kerianer genug gehabt und mussten 
  nun erst einmal ihre Wunden lecken.


  »Meinetwegen«, knurrte Starafar und machte sich auf den Weg nach Drusa.
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  Inzwischen war Trigger auf eine Umlaufbahn um Drusa eingeschwenkt und hatte 
  mit Clou eine erregte Diskussion über ihr weiteres Vorgehen begonnen. Trigger 
  zweifelte daran, dass Clous Pläne große Erfolgsaussichten hatten.


  »Ich bleibe dabei«, wiederholte Clou stur, »wir nehmen Kontakt 
  zu Qesi und ihren Leuten auf. Sie wird uns sagen können, wo wir Sandar 
  finden. Sandar hat mehr Erfahrung als wir beide zusammen, und ihm wird sicherlich 
  etwas einfallen, wie wir Starafar ein für alle Mal loswerden. Wo liegt 
  also das Problem?«


  »Bei Starafar«, antwortete Trigger nachdenklich.


  »Blödsinn!« Clou schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Noch 
  mal von vorne: Wir landen, wir finden Qesi und Sandar, die beiden hindern ihn 
  irgendwie am Start, und wir beide machen uns aus dem Staub. Selbst, wenn Starafar 
  jemals wieder den Planeten verlässt und nach Daneb IV zurückkehrt, 
  hat Korator dabei nichts gewonnen. Wenn er Sklaven braucht, soll er sie sich 
  gefälligst selbst fangen gehen. Wir sind damit aus dem Spiel.« Er 
  lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme 
  hinter dem Kopf. »Also, Schiff, wo ist das Problem?«


  »Ich weiß nicht recht. Du unterschätzt Starafar, findest du 
  nicht? Jemand, der sich alleine einem Kriegsschiff zum Kampf stellt –«, 
  wandte Trigger ein.


  Clou lachte spöttisch. »Wo steckt denn unser Kindermädchen überhaupt? 
  Vielleicht hat diese Admiralin ihn schon längst in seine Atome zerblasen, 
  und wir machen uns unnötig –«


  Ein großer, raubvogelartiger Schatten verdunkelte das Cockpitfenster. 
  Mit einer majestätischen Drehung schwenkte Starafars schwarz lackierte 
  Gestalt neben Trigger in die Umlaufbahn ein und ging längsseits.


  »– Sorgen«, beendete Clou seinen Satz mit Grabesstimme. Er seufzte 
  tief und stellte eine Funkverbindung zu Starafar her. »Schön, Sie 
  wiederzusehen, Captain. Wie war’s bei den Kerianern?«


  »Die Kerianer haben sich tapfer gewehrt, mussten sich aber natürlich 
  damit abfinden, mir unterlegen zu sein«, tönte der Symbiont. »Sie 
  haben sich mit letzter Kraft außer Schussweite geschleppt. Ich habe darauf 
  verzichtet, ihnen den Gnadenstoß zu versetzen.«


  Bei der folgenden Beschreibung des Gefechts hörte Clou nur mit einem Ohr 
  hin. Dumpf starrte er vor sich hin. Er konnte nicht glauben, dass Starafar ein 
  kerianisches Schlachtschiff von der Größe der Effegon im Alleingang 
  besiegt haben konnte. Dabei wusste er doch selbst aus eigener Erfahrung, dass 
  diese gewaltigen Kreuzer nahezu unverwundbar waren. Aber das Unmögliche 
  war eingetreten, und erst jetzt wurde Clou richtig bewusst, wie gefährlich 
  Starafar ihm werden konnte.


  »Wir hätten fliehen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten«, 
  flüsterte Trigger vorwurfsvoll.


  »Ich weiß«, erwiderte Clou zerknirscht.


  »Du Idiot«, fügte sein Schiff hinzu.


  Clou ignorierte die letzte Bemerkung des Bordcomputers geflissentlich. »Äh, 
  Starafar«, unterbrach er dessen Ausführungen, »wir haben gerade 
  einen idealen Landepunkt ausgemacht. Ich kenne von meinem letzten Aufenthalt 
  hier eine Eingeborenensiedlung. Dort hätten wir sicher gute Chancen, welche 
  zu erwischen.«


  »Tun Sie das, Gallagher. Geben Sie mir die Koordinaten, ich bleibe in geostationärem 
  Orbit über der Stelle und passe auf Sie auf.«


  Clous Gesicht wurde fahl.


  »Oh-oh«, machte Trigger dumpf.


  »Sie …« Clou schluckte. »Sie kommen nicht mit runter?«


  »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich passe so lange auf, 
  dass die kerianischen Behörden unsere kleine Expedition nicht stören. 
  Sie haben sechs Stunden Zeit, Drusaken zu fangen. Dann fliegen wir zurück 
  nach Daneb IV.«


  »Sechs Stunden!« Clous Nackenhaare richteten sich auf.


  »Ich denke, es ist in Ihrem Interesse, dass wir diesen unseligen Job so 
  schnell wie möglich hinter uns bringen«, bemerkte Starafar mit einem 
  süffisanten Unterton.


  »Wie könnte ich Ihnen widersprechen, Captain«, entgegnete Clou 
  kleinlaut, »in sechs Stunden also.« Damit beendete er das Gespräch.


  »Soll ich landen, Boss?«, fragte Trigger verlegen.


  »Hm«, machte Clou und strich sich mit der Hand durchs Haar. Sechs 
  Stunden! Jetzt musste er improvisieren. Hoffentlich lebten Qesi und ihr Stamm 
  noch immer dort, wo er sie verlassen hatte, sonst würde Starafar ihn auseinandernehmen 
  …


 

 

Kapitel 3: Begegnungen

 


  Tonya Delanne stand auf der Brücke der Effegon und trommelte mit 
  den Fingerspitzen auf die Armlehne.


  Ein völliges Durcheinander umgab sie. Sanitäter schleppten die Toten 
  und Verletzten aus dem Raum, der vom Gestank von versengtem Fleisch und schmorenden 
  Kabeln erfüllt war. Schaltpulte brannten und wurden hastig mit Handfeuerlöschern 
  gelöscht. Die Beleuchtung flackerte unruhig, als ein weiterer Generator 
  durchbrannte und für unbestimmte Zeit ausfiel. Alarmsirenen dröhnten 
  in Tonyas Ohren. Inmitten des rauchenden Infernos bewegte sie sich wie in Trance 
  und dachte immer wieder über die erlittene Niederlage nach. Niederlage! 
  Sie hatte verloren – ein Gefecht, von dessen Ausgang sie so überzeugt 
  gewesen war, wie es die Umstände erlaubt hatten.


  Der Pilot des schwarzen Raumschiffs, der Gallagher verteidigt hatte, musste 
  die besten Reflexe der Galaxis haben. Definitiv flog er kein Schiff vom Fließband.


  »Ich weiß jetzt, wie er es angestellt hat«, sagte Renecky leise 
  neben ihr. »Ich habe mir die Aufzeichnung des Gefechts noch einmal angesehen, 
  Admiral.«


  »Und?« Tonya zog fragend eine Braue hoch.


  »Nun, wir haben ihn durchaus ein paar Mal getroffen. Allerdings hatte der 
  Abfangjäger offenbar selbstheilende Schilde, die den Energiebeschuss geschluckt 
  und gleich wieder zur Verstärkung der Schutzschilde in den Kreislauf eingespeist 
  haben.« Renecky seufzte. »Je mehr Treffer er kassiert, desto stärker 
  werden seine Deflektorschilde. Verrückt, was?«


  »So etwas gibt es?«, fragte Tonya ungläubig.


  Renecky zuckte mit den Schultern. »Nicht serienmäßig.«


  Tonya ging wortlos zum Steuerpult hinüber, wo auf einem Display der Energiepegel 
  der Effegon angezeigt wurde. Die verbliebenen zwei Generatoren lieferten 
  nur noch dreißig Prozent ihrer Nominalleistung, gerade genug, um die Lebenserhaltungssysteme 
  in Betrieb zu halten. Die Frage war, ob es den Technikern schnell genug gelang, 
  die restlichen Einheiten zu stabilisieren, ehe sie ebenfalls ausfielen. So oder 
  so, eine Fortsetzung der Jagd nach Gallagher war damit ausgeschlossen.


  Dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Nein, verbesserte sie sich, 
  es war noch nicht vorbei. Zwar war es ausgeschlossen, dass die Effegon 
  die Suche fortsetzte, sie selbst aber war noch längst nicht aus dem Rennen. 
  Die Effegon hatte schließlich noch ein Shuttle der Kompaktklasse 
  an Bord, ähnlich dem Schiff, das Gallagher flog. Damit würde sie ihn 
  einholen können. Sie wusste ja jetzt, auf welchem Planeten sie nach ihm 
  suchen musste. Gallagher hatte, als der Kampf begann, Drusa angesteuert. Dort 
  würde sie ihn finden.
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  Während Trigger langsam auf die Oberfläche von Drusa hinabsank, zog 
  Clou rasch den bequemen Overall, den er während längerer Flüge 
  an Bord zu tragen pflegte, aus und tauschte ihn gegen eine grüne Drillichhose 
  mit schwarzem Tarnmuster, die aus Beständen der kerianischen Armee stammte. 
  Darüber trug er ein schwarzes T-Shirt und eine ärmellose schwarze 
  Lederweste, deren Kapuze mit Tirkassenskalps gefüttert war.


  Als er das Holster mit seiner Waffe umschnallte, schmunzelte er. Das Holster 
  war ein Geschenk seines früheren Vorgesetzten Gan Sandar gewesen, den er 
  nun auf Drusa zu treffen hoffte. Vor gut zwölf Jahren hatten sie sich nicht 
  weit von hier in der Schlacht von Kasuto kennengelernt. Während der Lokxxo-Feldzüge 
  waren sie sich wiederbegegnet, und als Sandars Schiff nach einem schweren Reaktorleck 
  evakuiert werden musste, hatte es den alten Kommandanten Sandar und den jungen 
  Offizier Gallagher in die gleiche Rettungskapsel verschlagen. Sie waren auf 
  dem unwirtlichen Urwaldplaneten Drusa notgelandet, und gemeinsam hatten sie 
  den Marsch durch den Dschungel angetreten. Die Eingeborenen der Clanmutter Qesi 
  hatten ihnen geholfen, und als endlich ein Suchtrupp der kerianischen Raumstreitkräfte 
  zu ihnen vorgestoßen war, hatte Sandar beschlossen, nicht mit Clou zur 
  Flotte zurückzukehren. Stattdessen war er bei den Drusaken geblieben.


  Nun landete Trigger auf einer kleinen Lichtung im Dschungel, unweit der Stelle, 
  wo sich Qesis Dorf befand. Clou öffnete die Luke und atmete die feuchte, 
  warme Luft des Regenwaldes ein. Bei seinen ersten Atemzügen glaubte er 
  zu ertrinken, aber das unangenehme Gefühl ließ rasch nach. Er hängte 
  sich den Stunner über die Schulter und sprang auf den Boden. Das weiche 
  Unterholz gab federnd nach. Moose und Farne wuchsen selbst auf der Lichtung 
  noch fast mannshoch, doch neben den riesigen Urwaldbäumen wirkten sie wie 
  Unkraut. Die Sonne stand noch tief am Morgenhimmel und drang kaum durch das 
  dichte grüne Blätterdach des Waldes hoch über seinem Kopf.


  »Trigger, pass auf dich auf, ich bin in ein paar Minuten zurück«, 
  rief Clou und überprüfte noch einmal den Sitz seines Blasters.


  »Geht in Ordnung«, bestätigte Trigger.


  »Ach, und – Schiff?« Clou drehte sich noch einmal um.


  »Ja, Flieger?«


  »Mir ist aufgefallen, dass es hinten in der Kabine mittlerweile ein bisschen 
  streng riecht.«


  »Oh, das. Ich habe auf Daneb IV keine Gelegenheit gehabt, die Auffangtanks 
  der Toilette zu entleeren. Ich werde sie gleich hier ablassen«, beeilte 
  sich Trigger zu sagen.


  »Du liest mir jeden Wunsch von den Augen ab«, grinste Clou und ging 
  auf den nahen Waldrand zu, in dessen Schutz das Drusakendorf verborgen lag.


  Er fand es auf Anhieb wieder. Zielsicher ging er zwischen Hütten hindurch. 
  Die Drusaken musterten ihn im Vorbeigehen und zeigten weder Interesse noch Feindseligkeit. 
  In ihrer zischenden Sprache wisperten sich einige etwas zu, wenn er außer 
  Hörweite kam, aber er verstand noch genug, um eine gewisse Beunruhigung 
  der Dorfbewohner aus ihren Kommentaren heraus zu hören. Es kam offenbar 
  nicht oft vor, dass Menschen das Dorf besuchten.


  Vor Qesis Hütte blieb Clou stehen.


  Die Hütte war größer als die anderen und entsprach in etwa einem 
  zweigeschossigen Haus, von dem ein Flügel in einen der gigantischen Baumstämme 
  hineingeschnitzt worden war, die das Dorf säumten. Er stemmte die Fäuste 
  in die Hüften und spitzte die Lippen. Auf Drusa war es nicht üblich 
  anzuklopfen und Türglocken gab es nicht, und so hatten die drusakischen 
  Clans Pfiffe entwickelt, mit denen sie ihr Kommen ankündigten.


  Auf Clous Pfiff hin stürzten einige von Qesis Verwandten, die bei ihr lebten, 
  an die Fenster, um den Besucher in Augenschein zu nehmen. Qesi erschien nur 
  einen Sekundenbruchteil später in der Tür. »Gallagher!«, 
  quiekte sie erfreut und lief ihm entgegen. Sie umarmte ihn herzlich, und ihr 
  langer Reptilschwanz schlängelte sich um seine Hüfte. Nach ein paar 
  Minuten war das ganze Dorf vor Qesis Haus versammelt.


  »Langsam, langsam. Ich kriege ja gar keine Luft«, keuchte er außer 
  Atem. Auch er freute sich, Qesi wiederzusehen, aber Starafar hatte ihm nur sechs 
  Stunden gegeben, und die Zeit saß ihm im Nacken. Es gelang ihm, Qesis 
  Griff zu lockern. »Es ist schön, wieder bei dir zu sein, Qesi.«


  »Ich biete dir die Freundschaft meiner Familie«, sagte sie höflich.


  »Die Freundschaft deiner Familie bereichert mein Leben«, erwiderte 
  Clou die rituelle drusakische Begrüßung, während er wie beiläufig 
  nach seinem ehemaligen Vorgesetzten Ausschau hielt.


  Seltsam, dachte er. Er hatte Sandar noch immer nicht gesehen. Unter normalen 
  Umständen wäre der alte Raumfahrer sicher bei den Ersten gewesen, 
  die ihn begrüßten.


  »Qesi, wo steckt Sandar? Ist er etwa nicht mehr bei euch?«, fragte 
  er beunruhigt.


  »Sandar ist noch hier«, antwortete Qesi mit einem wehmütigen 
  Ausdruck in ihren Augen, »er ist in meinem Haus. Komm mit mir.« Sie 
  nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Halbdunkel ihres Hauses.


  Im zweiten Stock blieb Qesi vor einer verschlossenen Tür stehen. Clou rümpfte 
  die Nase. Ein säuerlicher Geruch hing in der Luft.


  »Sag mal«, Clou schluckte, »ist er etwa …«


  Er zögerte, den Satz zu Ende zu bringen.


  »Tot? Nein, nicht tot. Schlimmer.« Qesi öffnete die Tür, 
  und Clou trat ein.


  Sandar lag in einer Lache von Erbrochenem in seinem Bett und schnarchte leise. 
  In seiner Hand hielt er einen leeren Krug, in dem, so schätzte Clou, zuvor 
  Cheka gewesen war, ein hochprozentiger drusakischer Schnaps, den außer 
  den Drusaken nur wenige Organismen über einen längeren Zeitraum hinweg 
  verkraften konnten. Der menschliche gehörte eindeutig nicht dazu. Sandars 
  gegenwärtiger Zustand war ein eindeutiger Beweis hierfür.


  Clou seufzte. Das also hatte Qesi gemeint. Deshalb war sie so betrübt gewesen, 
  als er sie auf Sandar angesprochen hatte. Der alte Veteran war dem Alkohol verfallen, 
  und zwar in einem Maße, dass sein Leben mittlerweile an einem seidenen 
  Faden hängen musste.
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  Sandar nahm wahr, dass jemand bei ihm im Zimmer war. Er hob den Kopf und spuckte 
  einen Klumpen Erbrochenes auf seine verklebte Brust.


  Er sah den jungen Mann an, der neben seiner drusakischen Wirtin in der Tür 
  stand, und grinste schwach. »Wenn das nicht das größte Stück 
  Scheiße im Universum ist, das abschreckendste Beispiel für den Fortbestand 
  der menschlichen Rasse, will ich nicht mehr Sandar heißen«, lallte 
  er.


  »Hallo, Sandar«, sagte Clou ruhig. »Wie geht’s?«


  »Beschissen.« Sandar versuchte, sich in eine aufrechte Position zu 
  bringen, verhedderte sich jedoch in seiner Bettdecke und strangulierte sich 
  fast. »Magst du ‘nen Cheka?«


  Er langte nach dem zweiten Krug, der neben dem Bett auf dem Boden stand. Ein 
  paar Klumpen der schwammigen Masse, die er in der vergangenen Nacht erbrochen 
  hatte, schwammen an der Oberfläche. Er setzte den Krug an die Lippen und 
  begann gierig zu trinken, als ein Schuss aus Clous Blaster das Gefäß 
  zerschmetterte und ihm plötzlich Scherben und siedend heißer Alkohol 
  entgegensprühten.


  Qesi kreischte entsetzt und sah fassungslos von Clou zu Sandar und wieder zurück. 
  Clous Blaster rauchte noch, steckte aber bereits wieder in Clous Holster, als 
  ob nichts geschehen wäre. Clou stand mit finsterer Miene vor Sandars Bett.


  »Starafar ist hier«, sagte er ernst.


  Sandar war augenblicklich nüchtern und starrte Clou überrascht an. 
  Er wollte gerade etwas sagen, als Clou schon fortfuhr: »Ich brauche deine 
  Hilfe, Sandar, und zwar jetzt. Bevor du dich mit diesem Gesöff umbringst. 
  Trigger und ich, wir sind in großen Schwierigkeiten. Qesi, bleib gleich 
  hier, das betrifft dich auch.«


  Nachdem Clou ihnen von Rasheed Korator und Starafar erzählt und ihnen den 
  Ernst der Lage klargemacht hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust 
  und wartete eine Antwort ab.


  Sandar zündete sich langsam eine Zigarette an. »Habt ihr beim Anflug 
  auf Drusa Landeerlaubnis bei den Behörden erbeten?«


  Clou schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, wir sind unangemeldet hier.«


  Sandar inhalierte genießerisch den Rauch und blies ihn dann nachdenklich 
  wieder aus. Seine Schläfen pochten, aber er verdrängte die Nachwirkungen 
  des Alkohols, so gut er konnte. »Schlecht«, brummte er, »die 
  Behörden sehen das nicht gerne. Sind in den letzten Jahren streng geworden, 
  die Brüder. Keine Ahnung, wieso. Haben wahrscheinlich schon ein Patrouillenschiff 
  losgeschickt, das nach dir sucht.«


  »Aber Starafar ist doch zurückgeblieben, um uns den Rücken frei 
  zu halten. Er wird sich darum kümmern, wie ich ihn kenne.«


  »Ganz schlecht.« Sandar nahm einen weiteren Zug. »Denk nach, 
  Junge. Wenn die Patrouille ein Notsignal von diesem kerianischen Kriegsschiff 
  aufgefangen hat, das von einer schwarzen Jagdmaschine in Klump geschossen wurde, 
  und eben jene schwarze Jagdmaschine hier im Orbit findet, was werden dann wohl 
  erst hier an deinem Landepunkt zu finden hoffen? Schmuggler? Terroristen? Oder 
  gar Sklavenjäger?«


  Er kicherte rau. »Starafar ist jetzt wohl deine geringste Sorge.«


  Clou runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ganz einfach. Wie ich den Gouverneur einschätze, hat er jetzt schon 
  das ganze System in Alarmzustand versetzt und die halbe Flotte über Drusa 
  zusammengezogen. Vermutlich sind sie schon hierher unterwegs, und wenn Trigger 
  seine Schilde nicht aktiviert hat, bekommt er das zu erwartende orbitale Bombardement 
  voll ab. Und diese Siedlung hier auch.«


  Clou fühlte, wie sich ein Eisklumpen in seiner Magengrube formte. Was zum 
  Teufel hatte ihn nur geritten, bei dieser verfluchten Sache mitzumachen? Er 
  hätte fliehen sollen, als sich ihm die Gelegenheit geboten hatte! Hinterher 
  war man immer schlauer … Er drehte sich zu Qesi um. »Ich glaube, ich 
  brauche jetzt auch ‘nen Cheka.«
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  Tonya Delanne und fünf Marineinfanteristen hatten sich in das kleine Beiboot 
  des Kreuzers gezwängt und Kurs auf Drusa genommen. Es dauerte einige Minuten, 
  bis sie die Sonne des Systems umrundet hatten, dann lag der Planet direkt vor 
  ihnen.


  »Admiral, ich empfange eine Nachricht von Drusa«, meldete der Unteroffizier, 
  der an der Funkkonsole in der engen Kabine saß.


  »Auf den Schirm«, befahl Tonya.


  Der Bildschirm vor ihr flackerte auf und zeigte das Gesicht des Standortkommandanten 
  von Drusa. Der Mann machte ein sehr ernstes Gesicht.


  »Admiral Delanne, wir haben ihre Nachricht über den Angriff der schwarzen 
  Jagdmaschine empfangen. Wir haben das Schiff inzwischen in einer geostationären 
  Umlaufbahn um Drusa lokalisiert«, berichtete er. »Im gleichen Sektor 
  ist auch die unangemeldete Landung eines Kompaktfrachters beobachtet worden. 
  Wir nehmen an, dass das Jagdschiff dem Kompaktraumer Feuerschutz geben soll. 
  Der Anlass für die Anwesenheit der Schiffe ist uns unbekannt. Wir bitten 
  um weitere Anweisungen.«


  Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. Clou Gallagher war also auf 
  Drusa gelandet. Vermutlich wollte er seine Beute aus ihrem Versteck holen. Er 
  musste sie seinerzeit hier im Dschungel versteckt haben.


  »Kümmern Sie sich um das schwarze Raumschiff«, befahl Tonya, 
  »schicken Sie alles hoch, was flugtauglich ist und Waffen hat. Wir kümmern 
  uns um den Frachter.«
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  Fünfhundert Kilometer unter Starafar war Trigger gelandet. Der Symbiont 
  sah auf die Uhr. Seit einer Stunde hatte sich das kleine Schiff nicht vom Fleck 
  gerührt. Gallagher blieben also noch gut fünf Stunden, um seine Mission 
  zu beenden. Allerdings erwartete Starafar, dass der Mann jeden Moment über 
  Funk melden würde, der Stunner sei defekt oder es gäbe im Zielgebiet 
  keine Drusaken – irgendeine blöde Ausrede halt. Er hatte dem Mann 
  noch nie vertraut, und er mochte den Job, auf diesen Vagabunden aufzupassen, 
  nicht besonders. Er war davon überzeugt, dass Rasheed Korator ihn höchstpersönlich 
  demontieren würde, wenn er versagte. Er freute sich allerdings jetzt schon 
  auf den Tag, an dem sich eine gute Gelegenheit bot, Gallagher und sein rostiges 
  kleines Raumschiff vom Himmel zu pusten. Sobald dieser Auftrag hier erledigt 
  war, würde er …


  Das Ortungsgerät piepte.


  Starafar fragte in Sekundenschnelle die eingehenden Daten ab. Vom Raumhafen 
  auf Drusa waren fünf Raketen gestartet, und nun nahmen die Geschosse Kurs 
  auf seine Position. Starafar stellte umgehend einige Berechnungen an und korrigierte 
  seine relative Flughöhe um einige Kilometer nach unten. Dabei trat er in 
  die obersten Schichten der Atmosphäre ein. Die Raketen, die seinen Kurswechsel 
  nachvollzogen, mussten dabei einen derart steilen Winkel einschlagen, dass sie 
  beim Wiedereintritt in die Lufthülle des Planeten verglühten. Nacheinander 
  verschwanden sie von Starafars Radarschirm.


  Stattdessen stieg nun ein Geschwader Jagdmaschinen seiner eigenen Bauart auf 
  und nahm Kurs auf ihn.


  Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Ein Kampf gegen zwölf Terrkel-Abfangjäger, 
  das war selbst für ihn eine echte Herausforderung. Er hatte schwerere Bewaffnung 
  als seine Gegner, wie ihm seine Abtaster bestätigten, und zweifelsfrei 
  war auch seine Reaktionsschnelligkeit entschieden höher als die der kerianischen 
  Kampfpiloten.


  »Das wird sicher lustig«, brummte er vor sich hin. Er fuhr seine Deflektorschilde 
  hoch, während die Jagdmaschinen ausschwärmten und paarweise zum Angriff 
  übergingen. Einen kurzen Moment lang nahm Starafar noch wahr, dass ein 
  weiteres Kompaktraumschiff sich dem Planeten näherte, dann war er bereits 
  in eine heiße Schlacht verwickelt, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch 
  nahm.
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  Clou Gallagher und Gan Sandar saßen mit Quesi in deren Wohnzimmer, umgeben 
  von Qesis Familienangehörigen. Clou schlürfte vorsichtig an seinem 
  Cheka. Sandar nahm einen langen Zug an seiner achten Zigarette und schnippte 
  die Asche achtlos zu Boden. Qesi sah unruhig von einem zum anderen. Niemand 
  sprach. Sandar blickte den sich kräuselnden blauen Rauchschwaden hinterher 
  und leckte sich die trockenen Lippen.


  »Wenn du hier nur herumsitzt, kommt er in fünf Stunden und holt dich 
  ab«, sagte Sandar langsam. »Vorausgesetzt, die Patrouille erwischt 
  ihn nicht. Sonst kommt die Polizei und holt dich. Such’s dir aus.«


  »Sei still. Ich denke.« Clou sah von seinem Drink auf, der ihm die 
  Magensäure brodeln ließ. Wie hatte Sandar es nur geschafft, dieses 
  Zeug so lange zu überleben?


  »Wenn du Glück hast, wird die Polizei mit ihm fertig. Dann musst du 
  nur vor denen abhauen. Das kennst du ja schon«, fuhr Sandar fort. »Wenn 
  du aber Pech hast und Sandar es mit den Patrouillenschiffen aufnimmt, die … 
  äh … ihn ungefähr jetzt erreicht haben dürften …«


  »Was dann?«


  Sandar zuckte mit den Achseln. »Dann hast du Pech.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, ihn unter einem Vorwand herunterzulocken 
  und ihn dann mit deiner Hilfe irgendwie am Boden zu halten«, seufzte Clou. 
  Er nahm einen weiteren vorsichtigen Schluck. Mittlerweile fühlte sich sein 
  Gesicht heiß an. Seine Augen juckten, und er musste öfter blinzeln 
  als sonst. Was zur Hölle ist in diesem Gesöff drin?


  Sandars Antwort wurde von einem gewaltigen Donnerschlag übertönt. 
  Gleich darauf folgte ein zweiter. Clou, Sandar und die Drusaken sahen einander 
  entsetzt an.


  »Explosionen?« Clou sprang auf.


  Sandar kam etwas behäbiger auf die Beine. »Abgeschossene Jagdmaschinen, 
  die beim Absturz die Schallmauer durchbrochen haben«, korrigierte er die 
  Einschätzung des Söldners. Sandars in vielen Kriegen geschulte Ohren 
  hatten den feinen Unterschied sofort herausgehört.


  Clou war in Sorge um Trigger bereits hinausgelaufen. Sandar und Qesi folgten 
  ihm. Nach einigen Schritten standen sie auf der Lichtung neben dem kleinen Kompaktschiff 
  und starrten angestrengt in den klaren, grünen Himmel. Sandar zog ein abgenutztes 
  Fernglas aus seiner Gürteltasche und richtete es nach oben. Hoch über 
  ihm zuckten Blitze. In der Sonne glänzten die metallenen Rümpfe kämpfender 
  Raumschiffe auf, die mit bloßem Auge kaum zu sehen waren.


  »Und? Siehst du was?«, fragte Clou heiser.


  Sandar nahm das Fernglas von den Augen und reichte es ihm. »Die Patrouille 
  hat sich mit deinem Freund angelegt, wie ich’s vermutet habe.«


  Plötzlich stutzte Sandar. Er rümpfte die Nase und warf Clou einen 
  vorwurfsvollen Blick zu. »Außerdem haben wir uns vor geraumer Zeit 
  schon mal darüber unterhalten, dass man die Toilettentanks nicht in unmittelbarer 
  Nähe von Ansiedlungen entleeren sollte, wenn man es sich nicht mit der 
  Bevölkerung verscherzen will, du Trottel!«


  »War mein Fehler, Sir«, schmetterte Trigger fröhlich über 
  seine Außenlautsprecher. »Schön, Sie wiederzusehen!«


  »Trigger«, rief Starafar, »ich habe schon gehört, dass du 
  immer noch diesen Nichtsnutz durch die Galaxis chauffierst.«


  »Was passiert dort?«, fragte Qesi verängstigt. Sie hatte dem 
  Geschehen nicht ganz folgen können.


  »Wir haben möglicherweise eine Sorge weniger«, grinste Clou und 
  reichte ihr Sandars Fernglas. Wenn es ihm jetzt, da Starafar beschäftigt 
  war, gelang, Drusa unbemerkt zu verlassen …


  »Oder eine Sorge mehr«, korrigierte ihn sein Schiff.


  Clous Lächeln gefror. Er drehte sich langsam zu Trigger um. »Ach ja?«


  »Ich registriere ein Kompaktraumschiff. Kommt rasch näher.«


  »Welche Kennung?«


  »Kein Kennsignal«, antwortete das Schiff prompt.


  Clou stutzte. Hatten die Kerianer etwa von ihm gelernt?


  Einen Moment später rauschte ein Raumschiff der Kompaktklasse über 
  sie hinweg, wendete und blieb über der Lichtung in der Luft schwebend stehen. 
  Die Bordgeschütze des kleinen Shuttles richteten sich auf Trigger und die 
  beiden Menschen. Mit einem Knacken wurde der Außenlautsprecher aktiviert.


  »Hier spricht Admiral Tonya Delanne von der königlichen kerianischen 
  Flotte. Sie sind verhaftet, im Namen seiner Majestät!«


  Clou und Sandar wechselten einen knappen Blick. Clous Blaster war gegen das 
  Schiff, das nur wenige Handbreit über ihren Köpfen hing, wirkungslos. 
  Die Panzerung des Rumpfes war zu stark, ganz zu schweigen von den Deflektorschilden 
  des Schiffes. Trigger hatte zwar Geschütze auf dem Kanzeldach, aber die 
  waren in Ruhestellung eingerastet. Jede Bewegung würde von den Kerianern 
  bemerkt und als Angriff gewertet werden, und sie würden das Feuer eröffnen.


  Clou fügte sich in sein Schicksal und hob die Hände.
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  Das kerianische Kompaktschiff landete neben Trigger auf der Lichtung. Drusaken 
  blickten neugierig vom Waldrand herüber und tuschelten aufgeregt miteinander. 
  Clou und Sandar sahen mit ausdruckslosen Gesichtern zu, wie das Fahrwerk ausgefahren 
  wurde und das Raumschiff aufsetzte. Die Schleusentür schwang zischend auf, 
  und zwei bewaffnete Soldaten in den schwarz-grünen Kampfanzügen der 
  kerianischen Marineinfanterie sprangen zu Boden. Mit grimmiger Miene richteten 
  sie ihre schweren Blasterwaffen auf die beiden Gefangenen.


  Ihnen folgte Admiral Delanne. Tonya stand in der offenen Kabinentür und 
  sah zufrieden auf Clou Gallagher herab. Sie hatte es tatsächlich geschafft. 
  Der Fisch war im Netz, die Jagd war vorbei. Die Opfer waren nicht umsonst gewesen. 
  Nun fehlte nur noch die Beschlagnahmung der Beute, und das Oberkommando würde 
  zufrieden mit ihr sein. Nach diesem Erfolg würde man ihr so leicht keinen 
  Wunsch mehr abschlagen können.
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  Clou sah zu Tonya auf. Admiral Delanne war deutlich jünger, als er es erwartet 
  hatte. In dem kurzen Funkverkehr beim Anflug auf Drusa hatte ihre Stimme irgendwie 
  viel tiefer und älter geklungen. Er hatte vor seinem geistigen Auge das 
  Bild einer mürrischen alten Jungfer entworfen – und sah sich nun gezwungen, 
  diesen Gedanken zu verwerfen.


  Die junge Offizierin war sogar sehr hübsch. Sie trug nicht die Tarnanzüge 
  ihrer Soldaten, sondern ihre Brückenuniform. Ihre schneeweiße Hose, 
  das kurzärmelige blaue Hemd und die leuchtend rote Weste waren mit glänzenden 
  goldenen Tressen besetzt. Das lange, blonde Haar trug sie in einen strengen 
  Knoten im Nacken zusammengeflochten. Ihr schwarzes Barett hatte sie keck in 
  die Stirn geschoben. Sie wirkte in einer Uniform irgendwie fehl am Platz, dachte 
  Clou; er konnte sich vorstellen, dass sie auch auf einem Laufsteg in einem eleganten 
  Designerkleid eine gute Figur machte. Es war kaum zu glauben, dass diese zierliche 
  junge Frau das riesige Kriegsschiff befehligte, das Jagd auf ihn gemacht hatte.


  »Ich habe noch nie gehört, dass es eine Frau zum Admiral gebracht 
  hat«, wisperte Sandar.


  »Dazu noch in dem Alter«, gab Clou leise zurück.


  »Die Kleine muss spitze sein.«


  Clou nickte. »Möchte ich wetten.« Sein Grinsen verriet, dass 
  er mit seinen Gedanken momentan nicht ganz bei der Sache war.


  Sandar drehte sich halb zu ihm herum. »Ich sprach von ihrer fachlichen 
  Kompetenz, mein Junge. Sie hat dich gerade verhaftet, vergiss das nicht!«


  Tonya ließ Clou und Sandar von ihren Soldaten fesseln und bewachen, während 
  sie Trigger inspizierte. Nach einigen Minuten kam sie zurück und gab ihren 
  Leuten leise einige Anweisungen, die Clou nicht hören konnte. Dann wurde 
  Sandar abgeführt und zu dem kerianischen Shuttle gebracht. Zwei weitere 
  Marines begleiteten Clou und Tonya Delanne zu Trigger und stiegen mit ihnen 
  ein. Qesi und die Drusaken blieben verängstigt zurück, während 
  die beiden Raumschiffe mit aufheulenden Triebwerken starteten und rasch an Höhe 
  gewannen.
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  »Da wären wir also«, sagte Tonya Delanne und setzte sich Clou 
  gegenüber, während ihre beiden Begleiter das Cockpit übernommen 
  hatten.


  »Ja. Da wären wir also«, bestätigte Clou ungerührt.


  »Es war gar nicht so leicht, Sie zu finden, wissen Sie das? Ich habe ziemlich 
  viel Zeit in die Suche investieren müssen«, erklärte sie triumphierend.


  Clou bemühte sich, nicht in den Lauf der Waffe zu sehen, den sie auf seine 
  Brust gerichtet hielt. »Soll ich Ihnen jetzt gratulieren?«


  Tonya seufzte theatralisch. »Sie sind ein schlechter Verlierer, Captain 
  Gallagher«, tadelte sie ihn.


  »Oder verkraftet Ihr Ego es nicht, von einer Frau in Handschellen 
  gelegt worden zu sein?«


  Clou grinste schwach. »Hören Sie, es gibt Situationen, da kann es 
  ganz anregend sein, von einer Frau in Handschellen gelegt zu werden, aber diese 
  ist keine davon.«


  Tonyas Wangen wurden rot. Sie rang nach Worten. »Sie impertinenter –«


  Der Söldner zuckte gleichgültig mit den Schultern. Offenbar teilte 
  sie seinen Sinn für Humor nicht. Dann eben nicht, Süße. 
  »Übrigens, wohin fliegen wir eigentlich?«, unterbrach er sie.


  »Zum Raumhafen. Dort haben Sie sich vor dem hiesigen Gouverneur für 
  Ihr Vergehen zu verantworten.« Tonya lehnte sich in ihrem Sessel zurück 
  und strich sich eine Strähne blonden Haares aus der Stirn.


  »Mein Vergehen?« Clou riss die Augen auf. »Hören Sie, es 
  war nicht meine Idee, hier auf Drusa nach Sklaven zu jagen. An ihrer Stelle 
  würde ich die Grenzpatrouille zwischen Kerian und Daneb IV verstärken 
  und ihre Geheimdienstleute dort mal tüchtig zusammenstauchen. Ihnen entgeht 
  da sonst was, Admiral.«


  Die Offizierin wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich 
  habe keine Ahnung, was Sie da plappern, Captain. Ich rede von dem Diebstahl 
  der acht Millionen Astras aus der kerianischen Kriegskasse während des 
  dritten Lokxxo-Feldzugs. Sie haben sich doch hier auf Drusa mit ihrem Freund 
  getroffen, um den Schatz zu heben, oder etwa nicht?«


  Clou nickte langsam. Jetzt begriff er, worauf sie aus war. Nun ergab auch die 
  Anwesenheit des Kriegsschiffes bei seiner Ankunft in diesem System und Delannes 
  lange Suche nach ihm plötzlich einen Sinn. Natürlich, er war damals 
  unehrenhaft aus der Raumflotte entlassen worden und hatte mit Trigger fliehen 
  müssen, aber er hatte eigentlich gehofft, dass nach sieben Jahren inzwischen 
  Gras über die Sache gewachsen war.


  Die Kerianer hatten ihm aber offenbar noch nicht verziehen, und es schien noch 
  immer einen gültigen Haftbefehl zu geben, auf den sich die junge Offizierin 
  berief.


  Seine Gedanken machten unwillkürlich einen Sprung zurück in die Zeit, 
  in der er noch in der kerianischen Raumflotte gedient hatte. Verdrängte 
  Erinnerungen nahmen langsam wieder Konturen an. Sein Einsatz im dritten Lokxxo-Feldzug 
  … Seine Einsätze mit seinem Kumpel Starafar … Und das plötzliche 
  und überraschende Ende des Krieges. Zunächst hatte man nach fadenscheinigen 
  Erklärungen gesucht, um zu vertuschen, dass jemand die Kriegskasse der 
  kerianischen Flotte um acht Millionen Astras geprellt hatte. Die Aktivisten 
  der Friedensbewegung hatten sich zufrieden auf die Schultern geklopft, fest 
  davon überzeugt, durch Demonstrationen und Lichterketten allein das rasche 
  Ende des Krieges herbeigeführt zu haben. Nach knapp einem Jahr waren dann 
  plötzlich Indizien ans Tageslicht gekommen, die darauf hingedeutet hatten, 
  dass ein junger Captain namens Clou Gallagher der Dieb gewesen war.


  Clou atmete tief ein. »Admiral«, er machte eine hilflose Handbewegung, 
  bei der ihm die ohnehin schon strammen Handschellen ins Fleisch schnitten, »ich 
  bin zum zweiten Mal im Leben vollkommen unschuldig.«


  »Man hat mich schon vor Ihren Märchen gewarnt, Captain Gallagher«, 
  Tonya lachte trocken und schüttelte den Kopf, »aber ich falle nicht 
  auf Sie herein.«


  »Ich meine das todernst, Admiral«, sagte er langsam. »Ich kann 
  Ihnen zwar nicht sagen, was aus dem Geld geworden ist, aber ich kann Ihnen bei 
  der Suche nach dem wahren Schuldigen helfen. Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung 
  davon, wer der Dieb wirklich war.«


  »Und Sie sind bereit, Ihre Vorstellung mit mir zu teilen?«


  »Ich würde beinahe alles mit Ihnen teilen«, Clou zwinkerte 
  ihr frech zu, »unter einer klitzekleinen Bedingung.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Und die wäre?«


  Clou sah vielsagend auf seine gefesselten Hände.


  Tonya schnalzte mit der Zunge. »Kann ich nicht machen, Captain. Wer garantiert 
  mir, dass Sie nicht über mich herfallen, wenn ich Sie befreie?«


  Clou grinste breit. »Wer garantiert Ihnen, dass ich es nicht auch so versuche?«


  »Zuerst den Namen, dann sehen wir weiter.« Sie rückte ein wenig 
  näher.


  Der Söldner seufzte. »Na schön. Der Mann heißt Weldrak.«


  Tonya atmete hörbar ein. »Antonin Weldrak?«


  »Eben jener.«


  »Admiral Antonin Weldrak?«, murmelte sie ungläubig.


  »Ja doch«, erwiderte Clou unwirsch. »Ein Kollege von Ihnen, sozusagen. 
  Aber inzwischen hat man den sauberen Mister Weldrak ja sicherlich schon zum 
  Oberbefehlshaber Ihrer glorreichen Flotte befördert, habe ich recht?«


  »Admiral Weldrak ist einer der größten Helden von Kerian! Jedes 
  Kind lernt in der Schule seine Biographie auswendig«, Tonya schüttelte 
  entschieden den Kopf. »Außerdem ist er seit einem halben Jahr tot. 
  Es ist leicht, jemanden zu beschuldigen, der sich nicht wehren kann.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, erwiderte Clou schroff, »ich 
  war auch nicht da, um mich zu verteidigen, als ich verurteilt wurde. Als ich 
  von der Anklage hörte, ahnte ich zwar, wer mir da etwas in die Schuhe schieben 
  wollte, aber ich hatte keine Beweise. So blieb mir in dem Moment nur die Flucht. 
  Und da ich in den Augen der Öffentlichkeit so lange als schuldig gelte, 
  bis ich das Gegenteil beweisen kann …« Er zuckte mit den Achseln.


  Tonya musterte ihn interessiert. »Ich bin hier. Ich höre Ihnen zu. 
  Erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte.«


  Clou schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Vielleicht war die Frau ja vernünftig 
  … »Während des Lokxxo-Feldzugs war ich die ganze Zeit an vorderster 
  Front. Ich hatte gar nicht die Möglichkeit, auch nur in die Nähe der 
  Kriegskasse zu gelangen. Ich hätte nicht mal gewusst, wo ich danach suchen 
  sollte! Weldrak hingegen gehörte zu den Kommandanten, die direkte Verfügungsgewalt 
  über die entsprechenden Konten hatten. Nach dem Krieg habe ich einige Monate 
  als sein Adjutant gearbeitet. In dieser Zeit hatte ich auch Einblick in seine 
  private Korrespondenz. Vielleicht hatte er Angst, ich wäre ihm auf die 
  Schliche gekommen, oder vielleicht brauchte er einfach nur einen Sündenbock, 
  der die Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte – jedenfalls weiß ich, 
  dass die Anzeige ursprünglich von ihm stammte. Tja, nun wusste ich, was 
  für ein Typ er war. Vor einem Militärgericht hätte natürlich 
  meine Aussage gegen seine gestanden. Oder ich hätte mich wirklich strafbar 
  machen müssen, um ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln, welches 
  er natürlich bei nächster Gelegenheit widerrufen hätte …«
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  Tonya hörte sich den Bericht des Söldners aufmerksam an. War Captain 
  Gallagher etwa nur ein guter Schauspieler oder hatte man ihn etwa wirklich für 
  ein Verbrechen verurteilt, welches er nicht begangen hatte? Sie ließ sich 
  seine Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Das Geld war damals beinahe 
  spurlos aus der Kriegskasse verschwunden. Über ein Netz von scheinbaren 
  Falschüberweisungen waren kleinere Beträge, die sich letztlich zu 
  Millionenbeträgen aufaddiert hatten, veruntreut worden. Es hatte keinen 
  Überfall gegeben, keinen Einbruch, keine Spuren. Es gab nur Zeugenaussagen 
  von Weldrak und einigen Offizieren aus seinem Stab.


  Wer hatte nun die größeren Chancen gehabt, die Buchhaltung der Kriegskasse 
  zu manipulieren – der berühmte Admiral, der überall hin Zugang 
  hatte und für diverse Konten der Kriegskasse unterschriftsberechtigt war, 
  oder ein einfacher Captain, der irgendwo an der Front kämpfte? Hätte 
  die kerianische Marine Clou bei seiner Flucht auch noch erschossen – immerhin 
  hieß es »tot oder lebendig« auf den Steckbriefen –, wäre 
  es sogar noch einfacher gewesen, ihn als Sündenbock zu verwenden. Sah man 
  die bruchstückhaften Indizien aus Gallaghers Position, so ergaben sie durchaus 
  einen gewissen Sinn.


  »Clou«, sagte sie leise.


  Er sah überrascht auf. Erst an seinem Blick bemerkte sie, dass sie ihn 
  unwillkürlich mit dem Vornamen angeredet hatte.


  »Ich meine … Captain Gallagher, Ihre Version der Geschichte …« 
  Hilflos unterbrach sie ihren Satz. »Haben Sie denn wirklich gar keine Beweise?«


  »Leider nicht«, sagte ihr Gefangener bedauernd.


  »Als wir uns aus der Flotte verabschiedet haben, haben wir die Abkürzung 
  durch das Sivroo-Sternenminenfeld genommen. Bei einigen Minen sind wir leider 
  ein wenig angeeckt, und dabei hat Trigger was von seinen Speichern eingebüßt. 
  Ich bin sicher, ich hatte vor meiner Abreise Backups von Weldraks gesamter Korrespondenz 
  an Bord.


  »Äh … Flieger?«, rief Trigger aus dem Cockpit herüber.


  »Halt’s Maul!«, zischte einer der Piloten den Bordcomputer an.


  »Ich will ja nichts sagen, aber die beiden Herren hier fliegen definitiv 
  nicht mit uns zum Raumhafen«, meldete das Schiff irritiert. Seine Datenbänke 
  verglichen seinen Kurs ständig mit den gespeicherten Karten von Drusa. 
  Sein Weg führte ihn tief in den Dschungel hinein, fernab von jeglichen 
  bekannten Drusakendörfern.


  »Was hat das zu bedeuten?« Tonya sprang auf und ging nach vorne ins 
  Cockpit, wo die beiden Soldaten mit ernsten Gesichtern saßen. »Nehmen 
  Sie sofort Kurs auf die Hauptstadt! Das ist ein Befehl!«


  »Ich nehme keine Befehle von Ihnen mehr entgegen«, entgegnete der 
  Pilot brüsk. »Sie haben für Ihre Besessenheit beinahe die gesamte 
  Besatzung der Effegon geopfert. Wegen Ihrer Inkompetenz treibt eines 
  der stolzesten Schiffe des Königs hilflos im Raum. Sie sind hiermit gemäß 
  Paragraph zwölf Abschnitt drei des Handbuchs der Raumflotte Ihres Kommandos 
  enthoben.«


  Tonya war für einen Moment sprachlos. Sie lachte spöttisch, um die 
  in ihr aufsteigende Panik zu überspielen. »Damit kommen Sie nicht 
  durch, das wissen Sie!« Die Anschuldigungen des Piloten waren absurd.


  »Natürlich weiß er das«, mischte sich Clou ein, der hinter 
  Tonya getreten war. »Deshalb fliegen wir ja auch in den Urwald. Er wird 
  Sie irgendwo verscharren und ›im Einsatz vermisst‹ melden oder so, 
  Admiral. Und meine sterblichen Überreste wird er stolz dem Gouverneur präsentieren 
  und auf eine Beförderung hoffen.«


  Der Soldat grinste unverschämt. »Sie sind ein cleverer Bursche, Gallagher.«


  Clou erwiderte das Grinsen. »Wenn Sie wüssten.«


  Dann geschah alles sehr schnell. Ehe Tonya sich versah, hatte Clou mit einer 
  einzigen flinken Bewegung die Handschellen gelöst und ihr die Waffe abgenommen. 
  Der kleine Blaster fauchte zweimal, dann sanken die beiden Meuterer mit rauchenden 
  Löchern im Hals, welche von aufgesetzten Genickschüssen stammten, 
  in ihren Pilotensitzen zusammen.


  Fassungslos starrte Tonya auf die toten Soldaten, auf Clou und auf ihre eigenen 
  Hände, die jetzt mit den Handschellen gefesselt waren.


  »Das ist ja … damit könnten Sie im Zirkus auftreten«, stammelte 
  sie.


  »Von dort habe ich den Trick ja«, erwiderte Clou und machte sich daran, 
  die beiden Leichen aus dem Cockpit zu zerren.


  Erst mit einigen Augenblicken Verzögerung begriff Tonya die ganze Tragweite 
  dessen, was sich in diesen wenigen Sekunden im Cockpit des kleinen blauen Kompaktschiffes 
  abgespielt hatte. Clou Gallagher hatte einen kaltblütigen Doppelmord begangen. 
  Er hatte ihr mit seinem kompromisslosen Vorgehen aber wahrscheinlich auch das 
  Leben gerettet. Tatsache aber war, dass sich ihre Rollen schlagartig gewandelt 
  hatten. Sie war gefesselt, sie war unbewaffnet, und sie war allein mit ihm an 
  Bord seines Schiffes.


  »Sie sind wahnsinnig«, sagte sie heiser, »völlig wahnsinnig.«


  »Möglich«, entgegnete er knapp. »Machen Sie’s sich bequem, 
  Admiral. Ich muss mich mal eben um meinen Kumpel kümmern.«


  Clou fuhr Triggers Deflektorschilde hoch und richtete Triggers Waffen auf den 
  kerianische Shuttle, das neben ihnen flog. »Landen Sie auf der Lichtung 
  da unten«, befahl er dem Piloten des Schiffes über Funk, »oder 
  Sie werden pulverisiert.«
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  Starafar verspürte zum ersten Mal seit Jahren wieder Schmerzen, als zwei 
  Torpedos seinen Steuerbord-Deflektorschild überlasteten und sich kreischend 
  durch seine rechte Tragfläche fraßen. Wrackteile und Splitter spritzten 
  wie Tautropfen davon und breiteten sich in einem breiten Streifen hinter ihm 
  im Weltall aus. Er biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz. 
  Er musste sich auf den Kampf mit den verbleibenden drei kerianischen Jagdmaschinen 
  konzentrieren, selbst wenn seine Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt 
  war.


  Er entfernte sich von Drusa und raste auf den nahen Mond des Planeten zu. Die 
  Kerianer folgten ihm; Laserfeuer blitzte an ihm vorbei. Mit einem Gedankenimpuls 
  verstärkte er seine Heckdeflektoren. Ein weiterer Treffer beschädigte 
  kostbare Sensoren, die auf zerbrechlichen Antennen aus dem Wirkungsbereich der 
  Schilde herausragten. Zwei Tiefraumscanner vor Starafars implodierten und versprühten 
  einen Funkenregen. Das winzige Cockpit, in dem Starafar angewachsen war, füllte 
  sich schneller mit beißendem Rauch, als die Klimaanlage für Lüftung 
  sorgen konnte. Er hustete krächzend.


  Die Kerianer holten auf. Wenn er es schaffen würde, vor ihnen in den Schatten 
  des Mondes einzutauchen, könnte er in dem Moment, in dem er außer 
  Sichtweite war, wenden und sie mit einem Gegenangriff überraschen. Auf 
  die Idee schien jedoch auch der Geschwaderführer gekommen zu sein, denn 
  eines der Jagdschiffe trennte sich von dem Trio und raste mit Höchstgeschwindigkeit, 
  einen weiten Bogen beschreibend, in Richtung des Mondes davon, um Starafar auf 
  dessen Schattenseite entgegenzukommen. Verdammt! Starafar stöhnte 
  gequält auf. Der Kampf mit dem Kreuzer hatte doch mehr Reserven gekostet, 
  als ihm bewusst gewesen war. Die zwölf flinken Jagdmaschinen, von denen 
  er inzwischen neun erledigt hatte, hatten ihm unerwartet heftig zugesetzt. Die 
  letzten Piloten waren auch die Besten.


  Vielleicht werde ich alt …


  Ein plötzliches Flackern vor der sternenübersäten Leere des 
  Alls riss ihn aus seinen Überlegungen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, 
  dass ein Raumschiff von Überlichtgeschwindigkeit herunterschaltete und 
  aus dem Hyperraum trat.


  Ausgerechnet hier?


  Ausgerechnet jetzt?


  Starafar konnte nicht mehr ausweichen, als wenige Hundert Meter vor ihm 
  der gewaltige, zernarbte Rumpf der Effegon erschien, die in der Zwischenzeit 
  wieder flottgemacht worden war und nun in den Kampf eingreifen wollte.


  Ihm blieb nur noch die Flucht nach vorn.


  Starafar reagierte sofort und feuerte sämtliche Waffen in seinem Arsenal 
  gleichzeitig auf den nahen Raumkreuzer ab.


  Die Detonationen der tödlichen Ladungen fraßen einen feurigen Tunnel 
  durch das größere Schiff. Sämtliche verbliebene Energie speiste 
  der Symbiont in die Bugdeflektoren. Eine Sekunde später donnerte Starafar 
  ungebremst mittschiffs in den kerianischen Kreuzer. Die Jagdmaschine verschwand 
  in einer Explosion, die rasch auf die Effegon übergriff und das 
  Schlachtschiff in zwei Teile zerriss.


  Die kerianischen Piloten, die der Explosion am nächsten gewesen waren, 
  konnten den umherschwirrenden Trümmern nicht mehr ausweichen und drifteten 
  schwer beschädigt davon. Der dritte Pilot kehrte zum Raumhafen von Drusa 
  zurück, um dort Bericht zu erstatten.
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  Gan Sandar stutzte, als der Shuttle plötzlich abbremste und über den 
  Baumwipfeln zum Stillstand kam. Die kerianischen Soldaten im Cockpit flüsterten 
  nervös miteinander, und der dritte, der ihn in der Kabine mit vorgehaltener 
  Waffe bewachte, machte einen langen Hals, um zu sehen, was seine Kameraden taten.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Sandar.


  »Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden«, herrschte sein Bewacher 
  ihn an. Dann wandte er sich an die Piloten. »Warum habt ihr angehalten?«


  »Das blaue Raumschiff«, sagte einer der Soldaten, »es hat die 
  Waffen auf uns gerichtet.«


  »Was?«


  Sandars Gedanken rasten.


  Diese Situation musste sich doch irgendwie zu seinem Vorteil nutzen lassen! 
  Wenn er nur nicht solche Kopfschmerzen gehabt hätte … und wenn er 
  nur ein paar Jahre jünger gewesen wäre … und vor allem, wenn 
  man seine Hände nicht gefesselt hätte! In seinen besseren Tagen wäre 
  es eine Kleinigkeit gewesen, der Shuttle im Alleingang zu übernehmen. Er 
  zweifelte keinen Augenblick daran, dass an Bord von Gallaghers Raumschiff exakt 
  das vorgefallen sein musste. Schade um die junge Offizierin, dachte er 
  achselzuckend.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte einer der Piloten nervös.


  Sandars Bewacher massierte sich mit der freien Hand nachdenklich das Kinn. »Falls 
  Delanne tot ist, haben wir ein Problem. Aber immerhin haben wir etwas, das Gallagher 
  will.« Er deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf Sandar.


  »Ich sagte, Sie sollen landen«, schallte Clous Stimme aus den Lautsprechern 
  der Kommunikationskonsole im Cockpit – diesmal so laut, dass sie auch in 
  der Kabine zu hören war.


  »Tun wir ihm doch den Gefallen«, brummte der Pilot und langte nach 
  dem Steuerknüppel.


  »Kommt nicht infrage«, rief Sandars Bewacher und schwenkte die Waffe 
  zu ihm herum. »Wir bleiben, wo wir sind. Am Boden hätten wir einen 
  taktischen Nachteil.«


  »Halt die Knarre woanders hin, du Idiot«, keifte der Pilot zurück, 
  »was meinst du, was passiert, wenn du hier drinnen abdrückst!«
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  Trigger und der Shuttle standen einander hoch über dem grünen Blätterdach 
  des drusakischen Dschungels gegenüber wie zwei Kontrahenten in einem Duell. 
  Keines der beiden Schiffe bewegte sich.


  Trigger peilte das andere Kompaktschiff an. »Erwähnte ich schon, dass 
  er seine Deflektorschilde hochgefahren hat?«, schnarrte er.


  Clou warf Tonya, die mit gefesselten Händen neben ihm im Sitz des Copiloten 
  Platz genommen hatte, einen finsteren Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, 
  dass Sandar etwas passiert. Der alte Mann hat mit der ganzen Sache nichts zu 
  tun.« Eventuell kommt ein Geiselaustausch infrage, fügte er 
  in Gedanken hinzu.


  Tonya hielt seinem Blick stand. »Sie vergessen, dass Sie rein juristisch 
  betrachtet noch immer mein Gefangener sind«, tadelte sie ihn.


  »Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass Sie die Handschellen 
  tragen und nicht ich –«


  »Juristisch betrachtet«, unterbrach ihn Tonya.


  »Juristisch betrachtet sind Sie soeben von einem Offizier Ihrer Mannschaft 
  des Kommandos enthoben worden«, wandte Clou ein. »Sie sind wieder 
  Zivilistin, meine liebe Miss Delanne.«


  Tonya war sprachlos. »Das … das war Meuterei!«


  »Der Commander hat den Schritt formell begründet. Ihre Kompetenz, 
  ein Schlachtschiff seiner Majestät zu befehligen, wurde anhand aktueller 
  Ereignisse infrage gestellt. Von Meuterei war das weit entfernt«, widersprach 
  Clou.


  Die junge Frau schien sich sehr beherrschen zu müssen, um nicht zu explodieren, 
  fand Clou. »Und warum haben Sie diese … diese ach so vorschriftsmäßige 
  Amtsenthebung dann unterbunden, Mister Gallagher?«


  »Reine Notwehr«, entgegnete Clou mit einem freudlosen Grinsen. »Wenn 
  ich nicht zuerst geschossen hätte, wären wir beide jetzt vielleicht 
  schon tot.« Abrupt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem kerianischen 
  Militärshuttle zu. »Verdammt noch mal, worauf warten die?«


  »Vielleicht auf ein Lebenszeichen ihrer Kameraden?«, schlug Trigger 
  vor.


  Clou sah über die Schulter nach hinten, wo die Körper der beiden getöteten 
  Soldaten lagen. »Ups!«


  »Vielleicht hilft es, wenn ich mit denen rede«, schlug Tonya plötzlich 
  vor.


  »Das würden Sie tun?«, fragte der Söldner skeptisch.


  Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Handschellen.


  »Eins nach dem anderen.« Clou reichte ihr das Mikrofon der Kommunikationskonsole. 
  »Sobald Sandar frei ist, sind Sie es auch.«


  Tonya überlegte kurz. Dann nickte sie. »Einverstanden.« Sie nahm 
  das Mikrofon entgegen und räusperte sich, ehe sie hineinsprach. »Hier 
  spricht Admiral Delanne. Ich befehle Ihnen, auf der Lichtung unter uns zu landen 
  und den Gefangenen augenblicklich freizulassen. Ich komme zu Ihnen an Bord.«


  Clou massierte sich nachdenklich das Kinn. »Ich frage mich, ob die –«


  In diesem Moment blitzte das Mündungsfeuer eines Strahlenkarabiners im 
  Cockpit des Shuttles auf. Doch anders als Clou, der sorgsam darauf geachtet 
  hatte, wohin er bei seinem Überfall auf die kerianischen Soldaten feuerte, 
  war dort drüben offenbar ein Wahnsinniger am Werk. Mehrere Energieblitze 
  zuckten durch das Schiff und durchschlugen das Kanzelfenster, dann zerriss eine 
  Explosion die Stille. Das Cockpit des Shuttles verschwand in einer Wolke aus 
  Feuer und Rauch.


  Clou und Tonya schlossen geblendet die Augen. Als Clou die Augen wieder öffnete, 
  trudelte das brennende Wrack bereits der kleinen Lichtung im Urwalddickicht 
  entgegen, wo es wenige Augenblicke später zerschellte. Der Donner einer 
  weiteren Explosion rollte durch den Urwald.


  Der Söldner schluckte hart. »Tut mir leid, Sandar«, flüsterte 
  er. Traurig sah er dem brennenden Wrack nach. Niemand konnte dieses Inferno 
  überlebt haben. Sandar war tot.


  »Auf die Gefahr hin, taktlos zu wirken«, weckte die junge Offizierin 
  ihn aus seinen Gedanken, »aber wir hatten eine Vereinbarung.«


  »Hm?« Clou drehte sich zu ihr herum. »Der Deal lautete, Sie zu 
  befreien, sobald Sandar freikommt. Und? Ist er frei?«


  »Ist er etwa noch gefangen?«, gab Tonya schnippisch zurück.


  »Sie haben nicht sonderlich dazu beigetragen, ihn zu retten, Miss 
  Delanne!«, brauste Clou auf.


  »Ich habe mein Möglichstes getan, Mister Gallagher«, rief 
  sie.


  »Oh ja, vielen Dank! Das war aber offenbar nicht genug!« Für 
  einen kurzen Moment fragte sich Clou, ob der Soldat, der Tonya das Kommando 
  entziehen wollte, vielleicht mit dem Vorwurf der Inkompetenz recht gehabt haben 
  könnte. »Das, was da unten brennt, war mein Freund!«


  Tonya atmete tief durch. »Ich weiß. Und drei Soldaten meiner Besatzung, 
  für deren Leben ich verantwortlich war.«


  Clou verstummte. Als ehemaliger Offizier der kerianischen Marine, der ebenfalls 
  Verantwortung für Untergebene getragen hatte, verstand er, was in Tonya 
  vorgehen musste. Der Tag verlief ganz gewiss nicht so, wie die hübsche 
  junge Offizierin es sich vorgestellt hatte. Plötzlich empfand er so etwas 
  wie Mitleid mit ihr.


  »Na schön. Meinetwegen.« Er warf ihr den Schlüssel für 
  die Handschellen zu, den er zuvor einem der überwältigten Soldaten 
  abgenommen hatte.
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  Tonya saß nachdenklich neben Clou im Cockpit des kleinen blauen Frachters, 
  der sich den höheren Atmosphäreschichten von Drusa entgegenschraubte. 
  Keiner von ihnen sprach. Tonya war noch immer erschüttert; dies war definitiv 
  nicht ihr Tag. Erst hatte die Begegnung mit der schwarzen Jagdmaschine Captain 
  Vanderbylt das Leben gekostet und beinahe das Ende der Effegon bedeutet, 
  dann Clou Gallaghers kompromissloses Vorgehen gegen die meuternden Soldaten 
  und zuletzt der Verlust des Shuttles mit den restlichen Soldaten ihres Teams 
  …


  Und nun saß sie neben ihrem Gefangenen, der so ganz anders war, als sie 
  sich ihn vorgestellt hatte. Seine Version der Ereignisse von damals klang sogar 
  plausibler als die Darstellung des Vorfalls im Haftbefehl. Und nun weigerte 
  er sich standhaft, sich als ihr Gefangener zu betrachten. Sie fröstelte. 
  Sie war allein mit dem Staatsfeind Nummer eins an Bord von dessen Schiff. Wer 
  von ihnen beiden war nun der Gefangene?


  Als sie kurz angehalten hatten, um die erschossenen Soldaten auszuladen, hatte 
  er ihr sogar galant angeboten, von Bord zu gehen. Sie hatte sein Angebot selbstverständlich 
  abgelehnt; auf keinen Fall würde sie ihre Beute noch einmal aus den Augen 
  lassen!


  »Hören Sie«, sagte sie nach einer Weile, »es tut mir leid, 
  was mit Ihrem Freund passiert ist. Aber wenn das, was Sie mir gesagt haben, 
  stimmt, dann …«


  Gallagher sah auf. »Was dann?«


  Tonya lächelte schüchtern. »Dann sollten wir nichts unversucht 
  lassen, Ihre Unschuld zu beweisen.«


  Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Wir?«


  »Sie und ich, ja. Lassen Sie uns zur Effegon zurückkehren 
  und den Verbleib des Schatzes untersuchen«, schlug sie vor.


  »Allein schon, um unserem Freund Starafar aus dem Wege zu gehen, würde 
  ich dir raten, den Vorschlag der reizenden jungen Dame anzunehmen«, meldete 
  sich der Bordcomputer zu Wort, »aber es hat leider den Anschein, als gäbe 
  es keine Effegon mehr, zu der wir zurückkehren könnten.«


  Im nächsten Moment begriff Tonya, was Trigger meinte. Sie hatten Drusa 
  jetzt halb umrundet und fanden sich umringt von den ausgebrannten Trümmern 
  von gut einem Dutzend kerianischer Jagdmaschinen. Inmitten des stellaren Schlachtfeldes 
  driftete das Wrack der Effegon. Der einstmals stolze Kreuzer war in zwei 
  Hälften gerissen worden, die ab und zu noch immer von kleineren Explosionen 
  erschüttert wurden. Vereinzelt schossen Rettungskapseln ins All.


  In Tonyas Augen schimmerten Tränen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das 
  Schiff war in den letzten Monaten ihr Zuhause gewesen, und die Besatzung …


  »Irgendwelche Anzeichen von Starafar?«, fragte Clou.


  »Negativ, Flieger«, antwortete Trigger postwendend, »aber das 
  Strahlungschaos da draußen behindert meine Sensoren.«


  Tonya schloss die Augen. Dies war mit Abstand der schwärzeste Tag ihrer 
  Karriere. Zwar hatte sie ihre Mission, Gallagher zu finden und zu verhaften, 
  erfolgreich beendet, aber zu welchem Preis! Innerhalb von wenigen Minuten war 
  ihr Triumph zwischen ihren Fingern zerronnen. Die Effegon war verloren, 
  ihre Crew tot oder verwundet, und sie persönlich war für das Debakel 
  verantwortlich. Das Schlimmste war, dass, falls Gallaghers Geschichte stimmte, 
  alles umsonst gewesen war!


  Ihre Augen brannten, und eine Träne rollte über ihre Wange. Sie fühlte 
  sich ausgebrannt und leer. Eine Rückkehr nach Kerian war für sie jetzt 
  ebenso unmöglich wie für Gallagher. Wenn sie mit diesen Neuigkeiten 
  zurückkehrte, würde man sie kurzerhand vor ein Militärgericht 
  stellen.


  »Sie werden mir doch wohl jetzt nicht auch noch den Gnadenschuss geben?«, 
  fragte sie nervös.


  Der Söldner zuckte mit den Achseln. »Was hätte ich davon?«


  »Jetzt mal im Ernst, was machen wir nun?«, fragte Trigger. Er korrigierte 
  beiläufig seinen Kurs, um seine Außenhülle nicht mehr als unbedingt 
  nötig der Strahlung auszusetzen, die von dem Wrack des Kreuzers ausging.


  »Wir haben nur zwei Alternativen«, sagte Clou nach einer Weile, »Flucht 
  oder Konfrontation. Wenn wir nicht unser ganzes Leben lang vor den kerianischen 
  Behörden davonlaufen wollen, können wir’s ebenso gut gleich hinter 
  uns bringen.«


  »Was denn? Uns stellen?«, fragte Tonya sarkastisch.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Clou schroff, »dann können 
  wir uns auch gleich selbst umbringen. Oder glauben Sie etwa, man würde 
  Sie freudig empfangen, wenn Sie ohne Ihr Schiff nach Kerian zurückkommen?«


  »Kaum«, gab Tonya zerknirscht zu.


  »Wenn es uns aber gelingen würde, den Fall Weldrak ein für alle 
  Mal aufzuklären, wären wir beide rehabilitiert.«


  »Dafür brauchen wir entweder Weldrak oder das Geld«, wandte Trigger 
  ein, »und Weldrak ist immerhin tot.«


  »Dann müssen wir eben seinen Schatz finden«, entgegnete Clou.


  »Sie meinen, wir sollen einen Schatz suchen, auf den im ganzen Königreich 
  noch keiner gestoßen ist?«, hakte Tonya nach.


  Clou grinste. »Hat ihn denn einer gesucht? Ich dachte, alle glauben, ich 
  hätte ihn.«


  »Ein Punkt für Sie«, musste sie einräumen.


  Clou nahm ihre Hand und drückte sie. »Kopf hoch, Admiral. Sie kommen 
  entweder als Heldin nach Kerian zurück oder gar nicht.«


  »Soll das eine Drohung sein, Mister Gallagher?« Tonya zog ihre Hand 
  zurück. »Vergessen Sie nicht, dass Sie immer noch mein Gefangener 
  sind.«


  »Ach ja? Haben Sie schon wieder vergessen, dass man Sie rechtskräftig 
  des Kommandos enthoben hat?«, entgegnete Clou, »solange ich auf Kerian 
  als Verbrecher gelte, betrachte ich Sie als meine Geisel.«


  »Als Geisel!«, rief Tonya empört.


  »Sie wollten unbedingt an Bord bleiben.«


  Sie versuchte es mit einem Appell an sein Ehrgefühl. »Wir sind Offiziere 
  der kerianischen Flotte, Captain Gallagher.«


  »Ich bin schon lange kein –«


  Trigger räusperte sich vernehmlich, und Clou und Tonya verstummten. Als 
  das Schiff sicher war, die Aufmerksamkeit seiner Passagiere zu haben, seufzte 
  es theatralisch.


  »Kinder, Kinder«, sagte Trigger vorwurfsvoll, »die Diskussion 
  führt zu nichts. Was wir uns da vorgenommen haben, schaffen wir nur als 
  Team.«


  Clou und Tonya musterten einander abschätzend. Nach einer Weile hielt er 
  ihr die offene Hand hin. »Partner?«


  Sie zögerte kurz und schlug dann ein. »Partner«, sagte sie.


  »Prima.«


  »Mehr aber nicht«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu.


  Clou grinste. »Klar.«
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  Starafar öffnete die Augen.


  Blut sprudelte aus einem faustgroßen Loch in seiner Brust, aber er spürte 
  keine Schmerzen. Er steckte in einem Gewirr aus Stahlplatten und Querstreben 
  inmitten des Wracks der Effegon. Die Explosion hatte ihn, entgegen seinen 
  Erwartungen, nicht zerrissen, sondern nur noch tiefer in den Rumpf des Kreuzers 
  hineingedrückt. Seine Systeme arbeiteten nur noch mit Reserveenergie. Die 
  enorme Hitze, die beim Aufprall frei geworden war, hatte seinen Körper 
  regelrecht in den Trümmern der Effegon festgeschweißt.


  Ein Tentakel seines Lebenserhaltungssystems schlängelte sich an seinem 
  Bein hinauf und kroch über seinen Schoß bis hin zu der offenen Wunde, 
  aus der eine zersplitterte Rippe und schaumiges Lungengewebe hervorquollen. 
  Mit einem schmatzenden Geräusch saugte sich der Schlauch an seinem Brustkorb 
  fest und versiegelte so die Blutung. Mikroinstrumente, die im Kopf des Tentakels 
  steckten, übernahmen die Operation. Starafar wusste, dass der Schlauch 
  längst festgewachsen sein würde, bis er einen kompetenten Chirurgen 
  erreichte.


  Vorausgesetzt, er kam hier heraus, ehe das Wrack in der Atmosphäre von 
  Drusa verglühte.


  Er richtete die ihm verbliebenen Geschütze auf die ihn umgebenden Stahlträger 
  und begann, sich mit gezielten Schüssen und unter Einsatz seiner Manövrierdüsen 
  aus seinem Gefängnis zu lösen.


 

 

Kapitel 4: Ermittlungen

 


  Trigger zog lautlos seine Bahn durch das All. Nach dem Verlassen des drusakischen 
  Systems hatte er sofort auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt. Mittlerweile 
  hatte er sein Reisetempo erreicht und raste zielstrebig Kerian entgegen. In 
  unregelmäßigen Abständen änderte er seinen Kurs und sein 
  Kennsignal, um eventuelle Verfolger von seiner Spur abzubringen. Zwar gab es 
  keinerlei Anzeichen dafür, dass sie jemand geortet hatte oder dass ihnen 
  gar jemand folgte, aber Trigger hielt trotzdem an dieser bewährten Routine 
  fest. Er wusste, dass es irrational war, so etwas wie Angst zu haben, aber dennoch 
  war ihm der Gedanke unangenehm, Starafar könnte das Gefecht mit der Effegon 
  überlebt haben und ihn nun verfolgen.



*



  Clou lag in seiner Koje und dachte an den Freund, den er verloren hatte. Es 
  gab so viele Dinge, die er Sandar noch hätte sagen wollen. Der alte Offizier 
  war stets wie ein Vater zu ihm gewesen. Nun tat es Clou leid, dass er so grob 
  gewesen war, als er von Sandars Alkoholsucht erfahren hatte. Er wünschte, 
  er könnte sich bei ihm dafür entschuldigen, ihm die Kanne Cheka aus 
  der Hand geschossen zu haben. Doch dafür war es nun zu spät. Er seufzte 
  tief.


  Tonya schreckte hoch. Sie hatte sich im bequemen Polstersessel der Essnische 
  zusammengerollt und war ein wenig eingenickt. Sie rieb sich die Müdigkeit 
  aus den Augen und streckte sich wie eine Katze.


  »Woran denken Sie?«, fragte sie.


  »An Sandar.« Sein Mund war trocken, und die Worte klangen spröde.


  »Tut mir leid, was passiert ist. Waren Sie beide eng befreundet?«


  »Früher schon, ja. Ich hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. 
  Er war damals desertiert und hatte sich völlig zurückgezogen, lebte 
  unter Drusaken und betäubte seinen Frust mit Alkohol. Gestern platze ich 
  dann wieder in sein Leben, belästige ihn mit meinen Problemen, und jetzt 
  …« Er lächelte dünn und schloss die Augen. »Jetzt hat 
  der alte Narr seine Ruhe vor mir.«


  »Ich hätte ihn gerne gekannt«, sagte Tonya leise.


  Clou sah sie stirnrunzelnd an. »Warum?«


  »Weil er Sie gekannt hat«, antwortete Tonya, »und zwar so, wie 
  Sie waren, bevor man Sie zum Verbrecher abgestempelt hat. Ich hätte mich 
  gerne mit ihm mal über Sie unterhalten.«


  »Fragen Sie. Ich kann Ihnen alles über damals erzählen.«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Dann fragen Sie Trigger.«


  Aus dem Cockpit hörte Clou ein leises »Ach du Scheiße«.


  Tonya stand auf und reckte ihre steifen Schultern. »Sie mögen es nicht, 
  wenn Leute ihnen zu nahekommen, was?«


  Clou schwang seine Beine von der Liege und setzte sich auf die Bettkante. »Die 
  meisten Leute, die es darauf anlegen, mir nahezukommen, wollen mich töten 
  oder verhaften. Gegen beides habe ich eine gesunde Abneigung.«


  Die Offizierin verzog das Gesicht. »Gegen vernünftige Antworten haben 
  Sie offensichtlich auch eine Allergie«, bemerkte sie schnippisch, ehe sie 
  auf dem Absatz kehrtmachte und im Cockpit verschwand.


  Clou gähnte und strich sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Weiber!«
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  Als Tonya erwachte, schien helles Tageslicht durch das Bullauge der Kabine. 
  Triggers Triebwerke waren stumm. Das Schiff musste in der Nacht irgendwo gelandet 
  sein. Sie sprang vom Bett auf, das Clou ihr großzügigerweise überlassen 
  hatte, und stürzte ins Cockpit. Vor dem Kanzelfenster sah sie die Docks 
  und Hallen eines kleinen Raumhafens. Eine Doppelsonne rollte gemächlich 
  über den Horizont und tauchte die Szenerie in ein helles, warmes Licht.


  »Wo zum Teufel sind wir? Und wo steckt Gallagher?« Die Frage war eher 
  rhetorischer Natur gewesen; umso überraschter war sie, als der Bordcomputer 
  ihr bereitwillig Auskunft erteilte. »Das da draußen ist Pudro Casti 
  XII«, antwortete Trigger, »und Clou ist einkaufen. Wir haben nicht 
  genug Vorräte an Bord für zwei Personen. Guten Morgen übrigens!«


  »Ja, richtig, guten Morgen.« Tonya lächelte verlegen. Ihr war 
  der Gedanke fremd, den Bordcomputer wie einen Menschen zu behandeln. Die Bordcomputer 
  der Militärschiffe, auf denen sie bisher geflogen war, waren völlig 
  anders gewesen. Aber Trigger war nicht einfach irgendein Computer an Bord eines 
  Schiffes, er war das Schiff, erinnerte sie sich.


  »Er wollte Sie nicht wecken, Admiral«, fuhr Trigger fort. »Sie 
  wirkten emotional ziemlich mitgenommen, wenn ich mir diese Beobachtung erlauben 
  darf.«


  Admiral. Ihr Dienstrang klang plötzlich so fremdartig. Es schien 
  schon so lange her zu sein, dass sie auf der Brücke eines Schlachtkreuzers 
  der königlichen Flotte gestanden und Befehle gegeben hatte. Sie sah an 
  sich herab. Die rot-weiß-blaue Offiziersuniform war schmutzig und zerknautscht. 
  Sie hatte die letzten Tage und Nächte darin verbracht und fühlte sich 
  entsprechend elend. »Du kannst mich Tonya nennen. Meine Zeit in der Flotte 
  dürfte fürs Erste vorbei sein.« Falls die mich jemals wieder 
  irgendeinen Dienstrang bekleiden lassen, fügte sie in Gedanken hinzu. 
  Sie steckte ihr Haar, das sich in der Nacht gelöst hatte, wieder hoch.


  »Roger. Ich bin Trigger, aber das weißt du ja schon längst. 
  Seriennummer 22/A/653/T-1KK. Willkommen an Bord. Die Notausgänge sind mit 
  dem Wort Exit gekennzeichnet, und im Falle eines plötzlichen Druckverlusts 
  –«


  »Trigger …«


  »War nur ‘n Witz«, sagte das Schiff schnell.


  »Ist er schon lange weg?«, fragte sie.


  »Gut zwei Stunden«, entgegnete Trigger. »Wieso, hast du Hunger?«


  Tonyas Magen knurrte vernehmlich, wie auf Kommando. »Das kannst du laut 
  sagen. Ein ordentliches Frühstück wäre nicht verkehrt.«


  Sie ging zurück in die kleine Wohn- und Schlafkabine, wo sie eine Kanne 
  Koffeinkonzentrat kochte und ein Fertiggericht in den Mikrowellenofen stellte. 
  Nach dem Frühstück schälte sie sich aus ihrer Uniform und stellte 
  sich kurz unter die kochend heiße Dusche in Triggers kleiner Nasszelle. 
  Sie trocknete sich ab und schlüpfte wieder in ihre Sachen.


  »Ich hätte ihm eine Einkaufsliste machen sollen«, brummte sie, 
  als sie fertig war. »Ich brauche dringend was zum Anziehen, wenn wir nach 
  Kerian fliegen. In meiner Uniform kann ich mich nicht sehen lassen, ohne aufzufallen. 
  Außerdem ist sie nicht mehr frisch.«


  »Ich habe eine Waschmaschine an Bord«, schlug Trigger hilfsbereit 
  vor.


  »Vielen Dank«, säuselte Tonya, »und was soll ich anziehen, 
  während mein einziger Dress gewaschen wird?«


  »Äh …«, machte Trigger ratlos.


  Tonya lachte und nippte an ihrer Kaffeetasse. »Nein, den Gefallen 
  werde ich deinem Piloten nicht tun.«


  »Außerdem habe ich ihn bereits darauf aufmerksam gemacht, dass du 
  neue Klamotten brauchst«, verteidigte sich Trigger.


  Kurz darauf kam Clou zurück. Neben diversen Kartons mit Proviant hatte 
  er für Tonya zwei Tragetaschen mit Zivilkleidung mitgebracht.


  »Ich kannte Ihre Maße und Ihre Vorlieben leider nicht«, meinte 
  er verlegen, »und musste mich auf meine eigenen Schätzungen sowie 
  die Empfehlungen der Verkäuferinnen verlassen. Falls Sie damit wie eine 
  Vogelscheuche aussehen sollten, bin ich nicht alleine schuld.«


  Tonya durchstöberte die Inhalte der Taschen und nickte anerkennend. Die 
  Größe der Sachen stimmte jedenfalls in den meisten Fällen; die 
  Farben und Designs waren zwar nicht unbedingt nach ihrem Geschmack, aber immerhin 
  erträglich, wenn man berücksichtigte, dass ein Fremder sie ausgesucht 
  hatte. Ihr Blick fiel auf die Logo eines prominenten kerianischen Designers 
  im Innenfutter einer Jacke, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. »Die 
  Sachen sind wunderschön«, flunkerte sie, »aber das muss ja ein 
  Vermögen gekostet haben. Können wir uns das denn leisten?«


  »Wir nagen nicht am Hungertuch«, beruhigte er sie. »Außerdem 
  kann ich ja schlecht zulassen, dass mein Partner nichts zum Anziehen hat, wenn 
  wir auf Kerian landen.«


  »Könnte Ihnen so passen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen 
  und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie mit den Sachen im Badezimmer 
  verschwand.
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  Clou ließ sich in den Pilotensitz fallen und rieb sich nachdenklich die 
  Stelle auf der Wange, wo Tonya ihn geküsst hatte.


  Was war denn das gewesen? Nur Dankbarkeit – oder mehr? Es war das 
  erste Mal seit langer Zeit, dass er wieder in Begleitung einer Dame reiste. 
  Sie waren Partner, und sie hatten gemeinsam eine Aufgabe zu erfüllen. Immerhin 
  hatten sie das gleiche Ziel.


  Und wenn sie sich dabei näherkamen? Sollte sich jemand in seiner Branche 
  überhaupt Hoffnungen machen, sich auf eine Beziehung einlassen zu können? 
  Bis vor ein paar Tagen hätte Clou diese Frage vehement verneint. Doch nun 
  hatte er Tonya Delanne kennengelernt, und der Gedanke, mit ihr zusammen zu sein, 
  hatte durchaus seinen Reiz. Er hatte zwar ein flaues Gefühl im Bauch, aber 
  gewiss kein unangenehmes.


  Ob es eine gute Idee war, sich enger mit Tonya anzufreunden? Am Ende verliebte 
  er sich noch in sie! Wer konnte das schon mit Gewissheit sagen …
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  Als die Doppelsonnen sich dem Horizont näherten und sich Trigger von der 
  Landeplattform erhob, trat Kor Trun seine Zigarette auf dem Pflaster der Runway 
  12 aus. Er sah dem Schiff nach, bis er es aus den Augen verlor. Kor Trun klappte 
  das Visier seines abgetragenen Pilotenhelms herunter und marschierte entschlossen 
  zu seinem Raumschiff.


  Clou Gallagher war also wieder in der Gegend.


  Sehr gut!


  Auf den Kopf dieses Mannes war bekanntlich ein Preis ausgesetzt, und Kor 
  Trun kannte Gallagher gut genug, um sich einen Vorteil gegenüber etwaiger 
  Konkurrenz auszurechnen. Er stieg in das Cockpit seines Kompaktschiffs und zündete 
  seine Triebwerke, ohne auf die Startfreigabe des Towers zu warten.


  Sekunden später war er seiner Beute auf der Spur. Zu seiner Überraschung 
  zeigten ihm seine Instrumente, dass Gallagher direkten Kurs auf Kerian genommen 
  hatte.


  »Interessant«, murmelte Kor Trun, »sehr interessant …«
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  Clou und Tonya saßen im Cockpit und unterhielten sich, während Trigger 
  damit beschäftigt war, den Kurs nach Kerian zu berechnen und zu halten. 
  Die Eigenbewegungen der Himmelskörper erforderten ständig kleinere 
  Kurskorrekturen. Die Reise würde nach seinen Berechnungen bei Höchstgeschwindigkeit 
  knapp vier Tage dauern.


  »Warum um alles im All haben Sie sich eigentlich entschlossen, Söldner 
  zu werden?«, fragte Tonya neugierig.


  Clou nippte an seiner Tasse Koffeinkonzentrat. »Das war weniger ein Entschluss, 
  viel mehr zwingende Notwendigkeit. Es war halt naheliegend. Ich habe auf eigene 
  Rechnung da weitergemacht, wo ich in der kerianischen Marine aufgehört 
  habe, und wer mich bezahlt, für den fliege ich. Kurierdienste, Erkundungsflüge, 
  Passagiertransporte, militärische Einsätze, von allem etwas. Das ist, 
  was ich am besten kann, und davon lebe ich. Ganz einfach.«


  »Verstehe. Sie sind also einer von denen, die für Geld alles tun?«, 
  fragte sie provozierend.


  »Keinesfalls«, protestierte Clou, »ich mache längst nicht 
  alles mit, was Geld bringt. Sklavenhandel, Drogengeschäfte und so’n Scheiß 
  sind tabu, und ich bin auch kein Kopfgeldjäger.«


  »Manchmal treten wir sogar im Zirkus auf«, murmelte Trigger halblaut.


  »Trigger!« Clou knallte die Tasse auf das Armaturenbrett und trat 
  wütend gegen die Konsole, hinter der Triggers Hauptrechner steckte.


  »Zirkus?«, echote Tonya überrascht.


  Clou warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das geht Sie nichts an«, 
  grollte er. Triggers gedankenloses Geplapper hatte ihn in Sekundenbruchteilen 
  auf die Palme gebracht, und nur mit Mühe konnte er seine Wut wieder unter 
  Kontrolle bekommen.


  Tonya hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich will es gar nicht 
  wissen. Vergessen Sie es einfach.«


  Clou atmete tief durch. »Entschuldigung«, sagte er nach einer Weile, 
  »ich habe wohl vergessen, wie man sich in Gegenwart von Damen benimmt. 
  Ich möchte über … über das Thema nicht mehr reden, 
  okay?«


  »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Worüber möchten 
  Sie sprechen?«


  »Über Sie«, schlug er vor. »Ich weiß bisher nur, dass 
  Sie monatelang auf meiner Fährte waren. Wer sind Sie wirklich, und warum 
  sind Sie jetzt hier?«


  Tonya schürzte die Lippen. »Jetzt, wo die Gespräche in diese 
  Richtung gehen, sollten wir vielleicht allmählich dazu übergehen, 
  uns mit Vornamen anzusprechen, was meinst du?«


  Clous Mundwinkel zuckten nach oben. Dafür, dass sie sich anfangs so unnahbar 
  gegeben hatte, taute sie offenbar jetzt recht schnell auf. »Einverstanden. 
  Tonya also.«


  »Warum ich noch hier bin, willst du wissen? Ganz einfach, ich habe mein 
  Schiff verloren, und Trigger fliegt zufällig in meine Richtung.« Sie 
  lächelte matt. »In der Flotte habe ich nicht nur Freunde. Viele sind 
  neidisch darauf, dass ich schon Admiral bin. Vermutlich denken sie, ich hätte 
  mich nach oben geschlafen.«


  »Und? Hast du?«, fragte Clou schelmisch.


  »Natürlich nicht«, brauste sie auf, bis sie merkte, dass er sie 
  nur auf den Arm hatte nehmen wollen. »Egal. Spätestens seit dem Verlust 
  meines Schiffes bin ich bei meinen Kameraden wohl endgültig unten durch. 
  Ich kann nicht auf meinen Posten zurückkehren, ehe wir alles richtiggestellt 
  haben.«


  »Damit meinst du jetzt aber nicht meine Auslieferung an die Behörden«, 
  warf er ein.


  »Quatsch«, winkte sie ab, »in dem Punkt waren wir uns doch schon 
  einig. Wir gehen der Weldrak-Sache nach.«


  »Das wollte ich nur hören.« Er griff nach ihrer Hand und drückte 
  sie fest. »Wir schaffen das schon, meine –«


  »Kundschaft«, schnarrte Trigger.


  Clou sah auf. »Geht das schon wieder los?«


  »Raumschiff der Kompaktklasse folgt uns in einem relativen Abstand von 
  vierzigtausend Kilometern«, meldete Trigger prompt in einem deutlich disziplinierteren 
  Tonfall.


  »Ein Kerianer?«, fragte Clou. Seine Finger trommelten einen ruhigen 
  Takt auf die Lehne seines Pilotensitzes.


  »Negativ. Oder zumindest unwahrscheinlich. Die Flotte fliegt zwischen den 
  Sternsystemen nicht mit Kompaktschiffen, sondern mit Kreuzern oder Zerstörern. 
  Eine Polizeistreife würde aus Jagdmaschinen bestehen, aber nicht aus einem 
  einzelnen Kompaktschiff. Unterbrich mich bitte, wenn ich was Falsches sage, 
  Tonya.«


  »Du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Vielleicht ein Kauffahrer, 
  der sich an unserem Kurs orientiert?«


  »Wir kommen von Pudro Casti, und das nächste System, das wir vor Kerian 
  erreichen, ist Kaffadi«, erinnerte sie Clou. »Zwischen Pudro Casti 
  und Kaffadi wird der Handel ausschließlich durch die kerianische Handelsmarine 
  organisiert. Wenn überhaupt, ist es ein Schmuggler, aber der würde 
  nicht so dicht hinter uns herfliegen, wenn er selbst Angst haben muss, entdeckt 
  zu werden. Ich schätze mal, wir haben einen Kopfgeldjäger aufgegabelt.«


  »Einen Kopfgeldjäger?« Tonya schauderte.


  »Denk an den Steckbrief. Und es gibt da neben dem König von Kerian 
  noch ein oder zwei andere, die nach mir suchen lassen.«


  »Und jetzt?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Eine Konfrontation 
  mit einem Kopfgeldjäger war das Letzte, das sie jetzt gebrauchen konnten.


  »Wir landen erst mal auf Kaffadi III. Wenn er was will, soll er kommen. 
  Wenn er weiterfliegt, sind wir ihn los. Mal sehen.«
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  Auf dem dritten Planeten des Kaffadi-Systems ging die Sonne unter, als Trigger 
  auf dem mit Abstand schmutzigsten Raumflughafen des kerianischen Königreichs 
  landete. Drei Monde standen gespenstisch bleich am Himmel und tauchten die heruntergekommenen 
  Ziegelbauten in ein milchiges Licht. Von den einstmals prächtigen Empfangsgebäuden 
  bröckelte der Putz. Auf der Piste verrostete das Wrack eines bei der Landung 
  verunglückten Frachters, für dessen Beseitigung sich offenbar niemand 
  zuständig fühlte. Die beiden Bars waren die einzigen Flecken an dem 
  ansonsten einsamen Ort, die es schafften, wenigstens ein paar verkrachte Existenzen, 
  menschliche und nichtmenschliche, anzulocken und ein wenig Betriebsamkeit auszustrahlen.


  »Ich kenne Kaffadi III nur vom Vorbeifliegen«, sagte Tonya angewidert, 
  als sie aus dem Kanzelfenster sah, »und ich wünschte, es wäre 
  dabei geblieben. Was hast du vor?«


  »Ich warte«, entgegnete Clou. Er stand auf und ging in die kleine 
  Kabine, die sich hinter dem Cockpit anschloss. Hier stellte er sich in die winzige 
  Kochnische und lockerte die Wandverkleidung zwischen dem Mikrowellenherd und 
  dem Kühlschrank. Dahinter lag ein Geheimfach, das mit Waffen aller Art 
  angefüllt war. Clou verstaute hier den Stunner, den er auf Drusa gottlob 
  nicht gebraucht hatte, und holte das Ladegerät für seinen Blaster 
  hervor. Er schloss seine Waffe an und wartete ein paar Sekunden, bis die Energiestandsanzeige 
  am Lauf der Pistole wieder einen vollen Speicher signalisierte. Er packte das 
  Ladegerät wieder weg, steckte den Blaster in das Holster und holte noch 
  drei Handgranaten aus dem Arsenal, bevor er das Fach wieder verschloss.


  »Rechnest du etwa mit einem Duell?« fragte Tonya ihn. Sie stand mondbeschienen 
  im Durchgang vom Cockpit zur Kabine und sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich hoffe auf ein Duell«, antwortete er mit einem Achselzucken. 
  »Wenn’s mehr als einer ist, muss ich improvisieren.«
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  Kor Trun setzte sein Raumschiff gegenüber von Trigger auf die Landebahn. 
  Er spähte angestrengt zu dem anderen Schiff hinüber. Die Lichter im 
  Cockpit waren gelöscht worden, und auch durch die Glaskuppeln der Kabine 
  drang kein Lichtschein. Hingegen waren die Bars des Raumhafens hell erleuchtet 
  und relativ gut besucht. Kor Trun überprüfte den Energiepegel seines 
  Blasters und stellte zufrieden fest, dass die Waffe voll aufgeladen war. Er 
  stand auf und hängte sich noch eine Maschinenpistole um, bevor er sein 
  Schiff verließ. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sich seit der Erfindung 
  der Handstrahlenwaffen kaum noch jemand an Maschinenpistolen erinnerte. Den 
  meisten Leuten war der Rückstoß zu unangenehm, den eine solche Waffe 
  beim Schuss verursachte. Kor Trun hingegen schätzte die Eigenschaft fester 
  Projektile, Energieschutzschilde zu durchschlagen.


  Er zog sich beim Aussteigen einen knöchellangen schwarzen Ledermantel an, 
  der seine Bewaffnung vor neugierigen Blicken verbarg. Dann schlug er den Weg 
  in die größere der beiden Bars ein. Von ihm unbemerkt, huschte ein 
  Schatten von Trigger zu seinem Schiff.


  Kor Trun stieß mit einer gebieterischen Bewegung die Schwingtüren 
  der Kneipe auf. Laute Musik dröhnte ihm entgegen. Der Innenraum war mit 
  Raumschiffersatzteilen vollgestopft, zwischen denen sich Piloten und Tramps 
  mit billigem Fusel betranken und im schummrigen Licht dahindämmerten. Der 
  Kopfgeldjäger bahnte sich rücksichtslos einen Weg zum Tresen und winkte 
  die Bedienung zu sich. Der Barkeeper, ein kleiner, untersetzter Teräer, 
  trottete gemächlich heran. Kor Trun langte nach ihm, packte ihn grob am 
  Kragen und zog ihn halb über die Theke. Die umstehenden Gäste sahen 
  überrascht herüber. Als Kor Trun dem Barkeeper die Mündung seiner 
  Maschinenpistole an die Kehle drückte, drehten sie sich schnell wieder 
  um, als hätten sie nichts mit der Auseinandersetzung zu tun.


  »Ich suche einen Mann«, knurrte Kor Trun.


  Der Barkeeper fühlte sich einen Moment lang versucht, seinem Gegenüber 
  ersatzweise die frisch eingetroffenen trukasischen Freudenmädchen anzubieten, 
  aber ihm war natürlich klar, dass dieser Mann nicht zu Scherzen aufgelegt 
  war. Die Art, wie er ihm die Luft abpresste, sprach eine mehr als deutliche 
  Sprache.


  »Was … für einen … Mann?«, würgte er hervor.


  »Clou Gallagher. Menschlich, etwa meine Größe, blonde Haare, 
  grüne Augen. Sein Raumschiff steht draußen. Ist er hier gewesen?«


  »Seit Tagen … keine Fremden … auf Kaffadi III … nur Einheimische 
  …« Das Gesicht des Barkeepers nahm eine ungesunde Färbung an. 
  Kor Truns Gesicht war nur Millimeter von seinem entfernt. Der Kopfgeldjäger 
  betrachtete ungerührt, wie die Augen seines Opfers sich flackernd nach 
  oben drehten. Er ließ den Mann abrupt los. Der Barkeeper fiel vornüber 
  auf den Tresen und hustete krächzend, verzweifelt nach Atem ringend. Allmählich 
  füllten sich seine Lungen wieder mit Luft. Er hielt sich krampfhaft an 
  der Theke fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er wieder bei sich 
  war, hatte der Fremde die Bar bereits wieder verlassen.
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  Während Kor Trun mit großen Schritten in die zweite Hafenkneipe eilte, 
  blitzte unter seinem Raumschiff unbemerkt die bläulich-weiße Flamme 
  eines Schneidbrenners auf.
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  Die Tür war geschlossen. Kor Trun trat sie mit einem wütenden Schnauben 
  auf. Sie platzte aus den Angeln und fiel nach innen, wobei sie drei Gäste 
  unter sich begrub. Kor Trun richtete den Lauf seiner Maschinenpistole suchend 
  in die Runde. Der Raum war zwar vom Qualm von Zigaretten und Drogen verräuchert, 
  aber wenigstens relativ hell.


  »Wo ist Clou Gallagher?« fragte Kor Trun laut. Die Anwesenden schwiegen 
  und starrten ihn entsetzt an. Ein fast zweieinhalb Meter großer Drobarianer 
  stand langsam von seinem Platz auf und stellte sich herausfordernd in Kor Truns 
  Weg, bis dessen Waffe direkt auf seine Brust zeigte.


  Das insektoide Wesen zischelte etwas in seiner Muttersprache. »Wer will 
  das wissen?« drang Sekunden später die dünne Stimme eines Translatormoduls 
  aus einer Jackentasche des Drobarianers. Sein fauliger Atem schlug dem Kopfgeldjäger 
  entgegen.


  Kor Trun rührte sich nicht.


  »Aus dem Weg, Langer«, fauchte er. Der Drobarianer, der ganz offensichtlich 
  zu viel Alkohol zu sich genommen hatte, holte mit der klauenbewehrten Rechten 
  zu einem gewaltigen Schlag aus, als Kor Trun den Abzug seiner Waffe durchdrückte 
  und dem Betrunkenen eine Salve in den Körper jagte. Das Wesen verlor den 
  Boden unter den hornigen Füßen. Knochenfragmente, Blut und Innereien 
  spritzten über die anderen Anwesenden, als der Drobarianer zu Boden ging.


  Der Besitzer der Kneipe und dessen Angestellte zogen ihre Waffen und richteten 
  sie auf Kor Trun. Bevor jemand schießen konnte, sprangen jedoch die meisten 
  Gäste in Panik von ihren Stühlen auf.


  In dem nun folgenden Chaos hörte Kor Trun von draußen das vertraute 
  Geräusch eines startenden Raumschiffs. Er wirbelte überrascht herum 
  und lief in die Nacht hinaus. Ihm folgte ein Pulk von aufgebrachten Raumfahrern 
  und kreischenden Barmädchen. Aus der zweiten Kneipe ergoss sich ein Strom 
  Neugieriger auf die Rollbahn, die sehen wollten, was hier vorging.


  Trigger war bereits in beträchtliche Höhe aufgestiegen.


  Das Raumschiff schüttelte sich einmal kurz und raste dann davon.


  Kor Trun kämpfte sich mühsam durch die Menschenmenge zu seinem Schiff 
  durch. Immer wieder kamen ihm betrunkene oder hysterische Wesen in die Quere.


  Schließlich verlor er die Geduld und bahnte sich mit seinen Waffen einen 
  Weg. Dadurch vergrößerte sich das um ihn herum herrschende Chaos 
  erst recht. Blutend und schreiend fielen die Opfer übereinander. Kor Trun 
  warf seine leergeschossene Maschinenpistole weg und feuerte den Blaster ein 
  paar Mal in die Luft. Ein angetrunkener symirusischer Pilot riss ebenfalls seinen 
  Blaster aus seinem Schulterhalfter und schoss wild um sich. Das Feuer wurde 
  vom Besitzer der zweiten Kneipe erwidert. Kor Trun erreichte nach endlosen, 
  kostbaren Minuten endlich sein Schiff und langte nach der Schalttafel, die ihm 
  die Tür öffnen sollte. Er fasste ins Leere; statt des Schalters berührte 
  er blanke Kabel.


  Kor Trun schrie entsetzt auf. Der elektrische Schlag drehte ihm fast den Arm 
  aus dem Gelenk. Die Schalttafel war aufgeschmolzen worden. Damit nicht genug, 
  die Tür zu seinem Raumschiff war von einer feinen Schweißnaht eingerahmt, 
  die eindeutig erst wenige Minuten alt war. Er war aus seinem eigenen Raumschiff 
  ausgesperrt worden!


  Er sah in den Himmel hinauf. Trigger war verschwunden. Gallagher war fort. Der 
  Tumult, der um ihn herum tobte, war ihm gleich. Es gab Wichtigeres.


  »Nicht schlecht, Gallagher«, murmelte Kor Trun, »gar nicht so 
  übel.« Dann traf ihn etwas hart am Hinterkopf, und er wurde von der 
  aufgebrachten Menge zu Boden gedrückt.
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  »War ja wieder mal herrlich!« Clou lehnte sich selbstgefällig 
  in seinem Pilotensitz zurück. Er grinste Tonya breit an.


  »Das sagst du immer«, wies ihn Trigger zurecht, »aber heute hast 
  du ausnahmsweise recht, Boss.«


  Tonya schüttelte den Kopf. »Du kannst von Glück reden, dass er 
  auf den Trick reingefallen ist.«


  »Als ich das Schiff aus der Nähe sah, war ich mir meiner Sache auch 
  nicht mehr so sicher. Immerhin, vor Kor Trun habe sogar ich Respekt.«


  »Wer ist Kor Trun?« Tonya runzelte die Stirn.


  Eine lange Sekunde lang sagte niemand etwas. Clou schürzte die Lippen und 
  atmete hörbar ein. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann hat es wohl mit deiner Zeit im Zirkus zu tun«, meinte Tonya 
  verständnisvoll.


  Clou sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«


  »So, wie du gerade geschwiegen hast, als ich dich nach Kor Trun fragte, 
  hast du auch reagiert, als die Sprache auf den Zirkus kam«, sagte sie. 
  »Allmählich kann ich in deinen Gedanken lesen wie in einem offenen 
  Buch.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du schmutzige Bücher liest«, grinste 
  Clou müde. Er stand auf und ging nach hinten, um sich in die Koje zu legen.


  »Kurs auf Kerian, wie gehabt« rief er Trigger über die Schulter 
  zu.


  »Kurs liegt an, Boss«, schnarrte Trigger förmlich.


  Tonya blieb allein im Cockpit zurück. Sie blickte traurig auf das blinkende 
  Instrumentenbord vor sich. Es war schwer, sich in der fest eingefahrenen Gemeinschaft 
  von Clou und Trigger zurechtzufinden. Sie fühlte sich manchmal übergangen. 
  Vielleicht machte sie irgendetwas falsch …


  »Trigger«, sagte sie leise, »was weißt du über Kor 
  Trun?«


  »Mal sehen«, überlegte Trigger. Sekunden später hatte er 
  Zugriff auf die Daten in seinem Speicher. »Okay. Kor Trun. Richtiger Name: 
  Spherion Chariklis. Humanoid. Haare schwarz, Augen schwarz, Haut weiß-bläulich. 
  Geboren vor neunundzwanzig Standardjahren auf Fulgii XXII. Beruf: Kopfgeldjäger. 
  Bevorzugt mechanische Waffen. Hohe Erfolgsquote.«


  »Und was verbindet ihn mit Clou?«


  »Die beiden waren dicke Freunde, als sie noch in Madame Corallys Zirkus 
  arbeiteten. Clou trat als Suspensorfeld-Artist auf, Chariklis alias Trun war 
  als Messerwerfer engagiert. Clou hatte eine Beziehung mit Madame Co…«


  Clous rechter Stiefel sauste um Haaresbreite an Tonyas Kopf vorbei und traf 
  polternd das Sprachmodul des Computers. Trigger quiekte entsetzt und verstummte. 
  Tonya sah Clou erschrocken an. Er stand mit bloßem Oberkörper im 
  Durchgang zur Kabine. Seine Augen funkelten böse.


  Als er Tonyas verständnisloses Gesicht sah, entspannte er sich ein wenig. 
  Er setzte sich auf den Pilotensitz, zog ihre Hand zu sich und küsste sanft 
  ihre Fingerspitzen. Tonya lief ein Schauer über den Rücken.


  »Entschuldige«, murmelte er verlegen, »ich wollte dich nicht 
  erschrecken. Ich werde nur nicht gerne an damals erinnert. Trigger weiß 
  das auch, dieses Miststück …«


  »Tut mir leid. Ich war einfach nur neugierig.« Sie strich ihm über 
  den Kopf. »Kannst du mir noch einmal verzeihen?«, fragte sie.


  »Klar. Du mir auch?«


  »Sicher.«


  Typisch Menschen, dachte Trigger, mich fragt wieder mal keiner. Er beschloss, 
  den Weg nach Kerian schmollend fortzusetzen.
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  Nach wenigen Tagen im All waren sie im Anflug auf Kerian. Trigger schmollte 
  noch immer und weigerte sich strikt, andere Fragen als die nach ihrer Position 
  und Flugbahn zu beantworten.


  »Lass ihn«, winkte Clou ab, als Tonya erneut den Versuch startete, 
  mit Trigger ins Gespräch zu kommen.


  Sie bereiteten sich auf die Landung vor. Tonya und Clou zogen zivile Kleidung 
  an, mit der sie in den Straßen von Kerian nicht auffallen würden. 
  Tonya war gerade dabei, noch ein wenig dezentes Make-up aufzutragen, als Trigger 
  schon auf der vom Tower zugewiesenen Dockrampe des Raumhafens aufsetzte.


  »Du hättest gelben Lidschatten für mich einkaufen sollen. Der 
  letzte Schrei auf Kerian«, beschwerte sie sich, als sie zu Clou an die 
  Ausstiegsluke trat.


  Er hielt ihr galant die Tür auf. »Es muss auch ohne gehen. Wir sind 
  ja nur ein paar Stunden hier. Außerdem siehst du auch so umwerfend aus.«


  Tonya zupfte selbstkritisch an ihrer Kleidung. »Findest du?«


  Eine Robot-Gangway rollte heran und hielt vor ihnen. »Drück uns die 
  Daumen, Trigger«, rief Clou beim Verlassen des Schiffes.


  »Pöh!«, machte Trigger pikiert.


  Tonya drehte sich noch einmal zu ihm um. »Wenn du deinen Reaktor mit Brennstäben 
  bestücken lässt, dann denk daran, nach einer Karosserie-Shampoonage 
  zu fragen. Gehört zum Service dazu.«


  Trigger reagierte nicht. Tonya zuckte mit den Schultern. Sie hakte sich bei 
  Clou ein, und gemeinsam gingen sie zum Ankunftsgebäude.


  »Du kennst dich aber gut aus hier«, murmelte Clou.


  »Ich bin auch hier geboren«, lachte sie, »und im Gegensatz zu 
  dir war ich bis vor Kurzem noch in der Flotte und habe diese Anlagen hier regelmäßig 
  frequentiert. Denk an mich, wenn du mal Insider-Informationen über Kerian 
  brauchst.«


  »Ich denke doch pausenlos an dich.«


  Tonya sah ihn überrascht von der Seite an. Dachte Clou etwa an mehr als 
  ein paar freundschaftliche Küsschen auf die Wange? Die lange Zeit, die 
  sie beide auf engstem Raum miteinander verbracht hatten, war scheinbar nicht 
  spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte sich doch wohl nicht etwa in sie 
  verliebt? Sie selbst hatte nämlich begonnen, ihn durchaus sympathisch zu 
  finden. Sie schüttelte den Gedanken ab. Dies war nicht der richtige Moment, 
  sich mit ihren Gefühlen für ihn auseinanderzusetzen. Außerdem 
  hatte er sich bestimmt nichts bei dem kleinen Flirtversuch gedacht.


  Clou seufzte. »Wenn Trigger sich neu bestücken lässt, wird er 
  auch die Shampoonage nutzen. Ich kenne ihn. Er ist eitel.«


  »Du sprichst von ihm wie von einem Menschen.«


  »Trigger ist natürlich kein Mensch. Er imitiert nur größtenteils, 
  was er von den Menschen aufschnappt, mit denen er zu tun hat. Das bin zwangsläufig 
  in erster Linie ich. Ich habe ihn ja selbst so programmiert. Das macht das Leben 
  mit ihm angenehmer. Wenn du mal ein paar Wochen mit ihm alleine im Raum unterwegs 
  bist und sonst mit niemandem reden kannst, weißt du, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, Tonya nickte. »Aber man könnte als Frau 
  fast schon eifersüchtig werden?«


  »Was?!«


  »Dein Kumpel und du, ihr versteht euch schon so lange so gut. Ich fühle 
  mich da manchmal schon ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen.«


  »Quatsch«, sagte er schroff.


  »Und ihr habt Geheimnisse vor mir«, ergänzte sie vorwurfsvoll.


  Clou entgegnete nichts darauf und wies auf die Tür des Ankunftsgebäudes, 
  welches sie in der Zwischenzeit erreicht hatten. »Bitte, nach dir.«
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  Sie betraten das Gebäude mit gemischten Gefühlen. Clou bemerkte, unter 
  welcher Anspannung seine Begleiterin stand. Die gewohnte Umgebung musste ihr 
  plötzlich fremd und bedrohlich vorkommen; wenn sie erkannt wurden, würde 
  man sie ins Gefängnis werfen, und man würde ihr unangenehme Fragen 
  über den Verbleib ihres Schiffes stellen. Und natürlich würde 
  man von ihr wissen wollen, warum sie inkognito in Begleitung eines gesuchten 
  Verbrechers reiste. Er fragte sich insgeheim, was sie auf diese Frage wohl antworten 
  würde.


  Clou zwang sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Er war sich im Klaren darüber, 
  dass das, was er hier tat, äußerst waghalsig war. Aber er hatte schon 
  mehr als einmal den Hals in der Schlinge und einen Fuß im Grab gehabt. 
  Hier bot sich ihm mehr Nervenkitzel als auf seinen letzten vier Missionen zusammen, 
  Rasheed Korators Auftrag mitgerechnet. Und er hatte die einmalige Chance, diese 
  dumme Geschichte mit den Kerianern ein für alle Mal zu klären.


  »Ihre Namen?«, fragte der junge Beamte am Check-in-Schalter, nachdem 
  Clou und Tonya drei Stunden in der Warteschlange gestanden hatten. »John 
  und Jane Smith«, antwortete Clou.


  »Herkunft?« Der junge Mann unterdrückte ein Gähnen. Offenbar 
  wünschte er sich, eine Pause machen zu können.


  »Erde.« Das war Clous Routineantwort auf die unliebsame Frage nach 
  seiner Herkunft. Die Erde war das Zentrum der Republik Terra und selbst mit 
  Überlichtgeschwindigkeit noch Monate von hier entfernt. Das Charmante an 
  der Republik Terra, fand Clou, war die Tatsache, dass ihre Bürger traditionell 
  keinerlei Ausweispapiere mit sich führten, was die Einreise auf anderen 
  bewohnten Planeten stark vereinfachte.


  Der gelangweilte kerianische Beamte bildete hier keine Ausnahme. Widerspruchslos 
  machte er ein entsprechendes Häkchen auf einem Formular. »Was führt 
  Sie nach Kerian, Mister Smith?«


  »Wir sind Touristen auf der Durchreise«, antwortete Clou, »wir 
  sehen uns ein wenig die Hauptstadt an, während unser Schiff Vorräte 
  und Brennstäbe aufnimmt.«


  »Kompaktklasse?«, fragte der Beamte. Als Clou nickte, machte er ein 
  weiteres Kreuzchen auf dem Anmeldeformular. Mit einer Handbewegung, die eine 
  Mischung aus grenzenloser Langeweile und Desinteresse verriet, riss er den obersten 
  Durchschlag des Formblattes von dem Block ab und reichte ihn Clou. »Schönen 
  Tag noch.«


  Clou und Tonya mieteten ein Hovercar und machten sich auf den Weg in die kerianische 
  Hauptstadt. Tonya lenkte das kleine Fahrzeug mit sicherer Hand durch den chaotischen 
  Verkehr der Metropole.


  »Wo wollen wir mit unserer Suche beginnen?«, fragte Clou. »Ich 
  schlage vor, wir nehmen das Anwesen von Weldraks Witwe auseinander.«


  »Ich würde gerne zuerst ein paar Sachen nachschlagen«, wandte 
  Tonya ein, »und da ich meine Akten über deinen Fall an Bord meines 
  Schiffes gelassen habe, sollten wir die alten Gerichtsprotokolle im königlichen 
  Stadtarchiv einsehen. Außerdem habe ich einen Mordshunger.«


  »Das bringt doch nichts«, winkte Clou ab. »Weldrak hatte, wenn 
  ich mich richtig erinnere, ein großes Landhaus draußen vor der Stadt. 
  Wir sollten wirklich zuerst mal dort nachsehen.«


  »Das ändert nichts daran, dass ich Hunger habe«, protestierte 
  Tonya. »Wir können uns ja vorübergehend trennen. Ich fahre dich 
  zu seinem Haus, und dann gehe ich auf Spurensuche im Archiv.«


  Clou runzelte die Stirn. Der Gedanke, sie aus den Augen zu lassen, behagte ihm 
  ganz und gar nicht. Wenn sie nun den Behörden in die Hände fiel … 
  oder noch schlimmer, wenn sie es sich anders überlegte und ihm die Polizei 
  auf den Hals schickte, war er geliefert. Er musste sie schnell von diesem Gedanken 
  abbringen. »Ich bräuchte dafür aber noch etwas Spielzeug aus 
  dem Fach hinter Triggers Kombüse«, sagte er.


  Tonya verdrehte die Augen. »Das sagst du mir jetzt, wo wir nur noch zwei 
  Blocks vom Stadtarchiv entfernt sind?«


  Clou hob abwehrend die Hände. »Wenn das so ist, gehen wir natürlich 
  nach deinem Plan vor. Später ist immer noch Zeit für einen Besuch 
  bei der Witwe.«


  Das königliche Stadtarchiv war eine siebzig Stockwerke hohe Pyramide mit 
  einer Grundfläche von über einem Quadratkilometer. Laufbänder 
  und Aufzüge brachten die Wissenschaftler, Journalisten, Beamten und lesewütige 
  Besucher von einer Etage zur nächsten. Der Großteil des gigantischen 
  Gebäudes war mit Speichereinheiten der gewaltigsten Rechneranlage der bekannten 
  Galaxis ausgefüllt.


  »Meine Güte!« Clou legte den Kopf in den Nacken, als sie vor 
  der Pyramide ausgestiegen waren. »Also, das ist wirklich groß.«


  Tonya trat neben ihm. Sie hatte sich an einem Imbissstand eine Plastikschale 
  mit geschnetzeltem Fleisch in einer pikanten Soße gekauft, um den ersten 
  Hunger zu stillen, und machte sich nun gierig darüber her. Sie hielt ihm 
  die angefangene Portion hin. »Willst du was von meinem Fleisch?«


  Clou grinste. »Später vielleicht«, entgegnete er vielsagend und 
  zwinkerte ihr zu. »Lass uns erst mal reingehen.«


  Im dritten Stockwerk nahmen sie an einem Terminal Platz. Tonya tippte Weldraks 
  Namen in eine Suchmaske ein und rief alle Gerichtsprotokolle auf, die seinen 
  Namen enthielten.


  »Vierhundertdrei«, stöhnte Clou, als wenige Augenblicke später 
  die Auflistung auf dem Bildschirm erschien.


  »Das haben wir gleich«, beruhigte ihn Tonya, »ich filtere die 
  Dokumente heraus, in denen du auch vorkommst.«


  Daraufhin schrumpfte die Liste auf fünfzehn Positionen zusammen. Darunter 
  befanden sich neben dem offiziellen Gerichtsprotokoll und dem daraus resultierenden 
  Haftbefehl auch diverse Berichterstattungen der Stellar News Agency über 
  den Vorfall. Die Presseberichte enthielten wenig Aufschlussreiches. Im Wesentlichen 
  handelte es sich dabei um die offizielle Propaganda, die Weldrak als Kriegsheld 
  bejubelte und Clou Gallagher als Sündenbock, Verräter und Dieb abstempelte.


  »Was ist mit dem Rest?«, fragte Clou zerknirscht.


  Tonya schüttelte den Kopf. »Das Material ist nicht öffentlich 
  zugänglich, der Zugriff ist gesperrt. Da du noch flüchtig bist und 
  die Tat noch nicht verjährt ist, gilt das Verfahren als nicht abgeschlossen.«


  Sie verließen enttäuscht das Archiv und gingen zurück zu ihrem 
  Mietwagen. Clou brannte darauf, noch in der gleichen Nacht Weldraks Anwesen 
  aufzusuchen und dort nach dem Verbleib des gestohlenen Geldes zu forschen.


  »Denkst du, er hat sein Gold im Garten vergraben, oder wie stellst du dir 
  das vor?«, fragte Tonya schnippisch.


  »Für wie blöd hältst du mich?«, erwiderte Clou mit 
  gespielter Entrüstung. »Es hat damals keinen Einbruch und keinen Überfall 
  oder so etwas gegeben, sondern das Geld wurde veruntreut. Es war einfach weg. 
  Wenn Weldrak das Geld verschwinden ließ, dann muss er irgendwelche Unterlagen 
  gehabt haben, mit denen er zu einem späteren Zeitpunkt Zugriff auf den 
  Zaster bekommen konnte. Kontoauszüge, Quittungen oder so. Bares werden 
  wir kaum finden, aber zumindest irgendeinen Hinweis auf den Verbleib des unterschlagenen 
  Geldes.«
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  Trigger präsentierte sich ihnen strahlend, frisch gewaschen und poliert. 
  Die dicke Kruste aus Rost, Ruß und kosmischen Staubpartikeln war entfernt 
  worden. Triggers stählerne Karosserie hatte nun wieder ihre ursprüngliche 
  tiefblaue Farbe angenommen. Eine von den kerianischen Behörden angebrachte 
  Registrierplakette wies ihn als das Schiff des Ehepaars Smith aus.


  »Sieht stark aus, was, Flieger?«, meldete Trigger sich keck, als Clou 
  und Tonya näher kamen. »War ‘ne gute Idee von dir, das mit der Shampoonage«, 
  rief er Tonya zu. »Die haben mich mit einem Hochdruckstrahl abgeschrubbt, 
  das war toll. Müsst ihr mal erlebt haben.«


  »Besser nicht. Aber du siehst gut aus«, sagte Clou. Er war erleichtert, 
  dass sein Schiff wieder ansprechbar war. Die letzten Tage waren nicht sehr unterhaltsam 
  gewesen. Wäre Tonya nicht gewesen, hätte er am Ende noch die Nerven 
  verloren. Die beiden kamen an Bord und setzten sich in die Kabine.


  »Ist die Stadt eigentlich schön?«, erkundigte sich Trigger.


  »Chaotisch, wenn du mich fragst«, seufzte Clou, »und viel zu 
  groß für meinen Geschmack.« Er nahm sich eine Dose Limonade 
  aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Eigentlich wäre ihm jetzt 
  ein Bier lieber gewesen, aber er musste seine Konzentration für den Abend 
  zusammenhalten und konnte sich jetzt keinen Alkohol gönnen. Tonya legte 
  sich aufs Bett und schloss die Augen.


  »Habt ihr was erreicht?«


  »Nicht viel, Trigger, leider.« Clou nahm einen großen Schluck 
  Saft. Das kalte Getränk schlug wie ein Eisklumpen in seinem Magen ein. 
  »Wir müssen wohl heute Nacht noch einmal los.«


  »Wir?«, fragte Trigger hoffnungsvoll. »Heißt das etwa …«


  »Nein, du nicht«, sagte Clou entschieden. »Dies ist ein zivilisierter 
  Planet, und Privatflüge mit einem Raumschiff abseits der zugewiesenen Luftkorridore 
  werden von den Behörden nicht gerne gesehen. Wenn wir mit dir irgendwo 
  auf einem Privatgrundstück aufkreuzen, sind wir erledigt. Da können 
  wir uns auch gleich bei der Polizei melden.«


  »Kleinen Moment, ich stelle dir eben eine Verbindung her –«


  »Trigger!«


  »Schon gut, schon gut. War nur ein Witz«, maulte Trigger.


  Clou versuchte, sein Schiff zu trösten. »Du bleibst ja nicht allein. 
  Tonya wird bei dir sein.«


  Tonya fuhr überrascht hoch und wollte protestieren, aber Clou setzte sich 
  neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was 
  ich tue. Ich habe inzwischen bei solchen Missionen eine gewisse Routine. Das 
  ist nicht unbedingt etwas, was man dir auf der Akademie beigebracht hat.«


  Das Gesicht der Offizierin verdunkelte sich. »Ich dachte, wir wären 
  ein Team.«


  »Sind wir auch. Du bist meine Lebensversicherung. Sollte ich geschnappt 
  werden, kannst du immerhin noch alleine weiteroperieren und die ganze Sache 
  ans Licht bringen«, erklärte er ihr.


  »Wenn du meinst«, murmelte sie.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, drückte Clou sie kurz an sich. Zu 
  seinem Erstaunen stellte er fest, dass sie sich nicht dagegen sträubte. 
  »Vertrau mir einfach.«


  »Sicher.«


  Nachdem sie eingeschlafen war, löste Clou die Verkleidung seines Staufaches 
  in der Bordküche und nahm seinen Blaster und den Stunner heraus. An seinem 
  Gürtel befestigte er eine kleine Tasche, die sein Einbruchswerkzeug enthielt. 
  Dann steckte er noch ein dünnes, aber tragfähiges Kunststoffseil ein, 
  das er für eventuelle Klettereien brauchen würde.


  Seinen Tarnanzug steckte er in eine Reisetasche. Die Zivilkleidung, die er tagsüber 
  in der Stadt getragen hatte, würde er unterwegs gegen die zweckmäßigeren 
  Sachen tauschen. Zuletzt legte er sein Nachtsichtgerät oben auf das Bündel 
  und machte die Tasche zu.


  Ehe er das Schiff verließ, setzte er sich noch einmal ins Cockpit und 
  schloss die Tür zur Wohnkabine hinter sich.


  »Trigger«, sagte er leise, »wenn ich gegangen bin, verriegelst 
  du die Luke hinter mir. Miss Delanne bleibt an Bord, bis ich wiederkomme, haben 
  wir uns verstanden?«


  »Und wenn du nicht wiederkommst?«, fragte das Schiff beunruhigt.


  Clou seufzte schwer. »Wenn ich in achtundvierzig Stunden nicht zurück 
  bin, gehörst du ihr und tust, was sie dir sagt.«


  »Okay«, sagte Trigger gedehnt.


  »Sollte sie – was ich nicht erwarte – während meiner Abwesenheit 
  versuchen, Kontakt mit der Raumflotte oder der Polizei aufzunehmen, startest 
  du sofort, machst deine Waffen scharf und fliegst direkt auf das nächstgrößere 
  königliche Schlachtschiff zu.«


  Das Schiff gab ein verlegenes Hüsteln von sich. »Dir ist aber schon 
  klar, dass sie uns mit allem, was sie haben, in einzelne Moleküle zerblasen 
  werden?«


  Clou schluckte. »Du hast deine Befehle, Schiff.«
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  Weldraks Haus lag in einem kleinen Park vor den Toren der Stadt. Die Nacht war 
  sternenklar. Clou robbte im Tarnanzug durchs Unterholz auf das L-förmige 
  Gebäude zu. Der kürzere Flügel des Hauses diente offenbar als 
  Garage für Hovercars; dessen Flachdach war beleuchtet und wahrscheinlich 
  verstärkt worden, um ein Kompaktraumschiff von der Größe Triggers 
  darauf landen zu lassen. Der etwas größere zweite Trakt war zweigeschossig 
  und gut fünfunddreißig Meter lang. An seiner Stirnseite befand sich 
  der Haupteingang, dessen Überdachung von antik anmutenden Säulen gestützt 
  wurde. Im Winkel des Gebäudes war ein kleiner Teich angelegt worden.


  Jetzt, um kurz vor Mitternacht, brannte noch in drei Zimmern Licht. Das mussten 
  Weldraks Witwe und ihre Hausangestellten sein, die vermutlich unmittelbar davor 
  waren, zu Bett zu gehen. Tatsächlich verloschen die Lichter in den nächsten 
  Minuten nach und nach.


  Clou spähte durch das Nachtsichtgerät. In den computerunterstützten 
  Linsen der Brille sah er Wärmeschatten, als Clou auf den Rasen zwischen 
  seinem Standort und dem Haus sah. Ganz offensichtlich handelte es sich hier 
  um Thermosensoren – eine Alarmanlage oder gar Antipersonenminen – 
  die sich tagsüber in der Sonne erwärmt hatten und jetzt wieder langsam 
  die gespeicherte Wärme an die sich abkühlende Umgebung abgaben. Natürlich, 
  dachte Clou, ein Militärbefehlshaber musste mit Attentaten rechnen. Das 
  Gelände war also entsprechend präpariert worden. Wachsoldaten waren 
  offenbar nicht entbehrlich gewesen, nicht einmal für die Witwe eines großen 
  Kriegshelden.


  »Also schön«, murmelte er. Er war schließlich nicht hier, 
  um sich das Haus nur aus der Ferne anzusehen, er musste hineingelangen. Vorsichtig 
  ging er auf die Villa zu und hielt sich von den Flecken fern, wo ihm das Sichtgerät 
  metallische Körper unter der Erdoberfläche anzeigte. Als er die Hauswand 
  erreichte, hielt er inne und lauschte. Er hörte ein feines Summen. Gab 
  es hier etwa Überwachungskameras, die er bei seiner Bestandsaufnahme übersehen 
  hatte?


  Einen Moment später atmete Clou auf. Er stand neben einem kleinen Kästchen, 
  das in der Wand eingelassen war. Ein Kabel führte in die Hand hinein, ein 
  anderes verschwand im Erdboden. Das Summen, das er gehört hatte, ging von 
  diesem Kästchen aus. Möglicherweise handelte es sich hierbei um die 
  Energieversorgung der Sensoren im Garten.


  Leise pirschte er an der Wand entlang und tastete sich bis zu einem Seiteneingang 
  vor. Die Tür war nicht verschlossen und schwang lautlos nach innen auf. 
  Clou betrat einen kurzen Korridor, der voller Gerätschaften für die 
  Gartenpflege stand. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine zweite Tür. 
  Er öffnete sie und stand am Fuße einer engen Wendeltreppe, die hinauf 
  in den ersten Stock führte. Er schlich die Treppe hoch und nahm die Waffe 
  aus dem Holster. Dann überdachte er seine Situation kurz, steckte den Blaster 
  wieder weg und nahm stattdessen den Stunner von der Schulter. Er entsicherte 
  die Waffe und hielt sie vor sich, als er in der oberen Etage auf einen langen 
  Flur hinaustrat. Zu beiden Seiten des Ganges lagen Zimmer. Einige Türen 
  standen offen. Clou ging den Korridor einmal auf und ab, um sich einen Überblick 
  zu verschaffen. Hinter den verschlossenen Türen hörte er gleichmäßige 
  Atemzüge und leises Schnarchen. Hier schliefen offenbar Weldraks Witwe 
  und ihre Dienerschaft.


  Clou konzentrierte sich jetzt auf die verbleibenden Räume. Ein Zimmer war 
  als Büro eingerichtet.


  Volltreffer, dachte Clou. Er huschte in den Raum und schloss leise die 
  Tür hinter sich ab.


  Hinter einem wuchtigen, lederbezogenen Schreibtisch und einem bequemen Bürosessel 
  türmten sich Bücher und Akten auf. Die Regale an den Wänden brachen 
  unter ihrer Last fast zusammen. Über allem lag eine feine Staubschicht, 
  so als habe Weldraks Witwe das Arbeitszimmer ihres Mannes seit seinem Tod nicht 
  mehr betreten und auch nicht mehr saubermachen lassen.


  Clou setzte sich in Weldraks Sessel und untersuchte die Schubfächer des 
  Schreibtisches. Das obere rechte war verschlossen, die anderen enthielten Schreibutensilien 
  und persönliche Erinnerungsstücke sowie einige vergilbte Zeitschriften 
  und verstaubte Speichermedien.


  »Hm.«


  Clou schwenkte den Sessel herum. Neben dem Schreibtisch befand sich eine moderne 
  Kommunikationskonsole an der Wand. Zu seiner Erleichterung befand sie sich lediglich 
  im Stand-by-Modus, sodass er auf die Daten Zugriff nehmen konnte, ohne sich 
  zuerst durch lästige Passwortbarrieren hindurchhacken zu müssen. Es 
  hatte wirklich den Anschein, als wäre das Arbeitszimmer nach Weldraks Tod 
  von niemandem mehr angerührt worden.


  Clous Freude währte nur kurz. Die meisten privaten Dateien waren mit individuellen 
  Passwörtern geschützt, sodass er sie nicht einsehen konnte. Unter 
  den ungelesenen Nachrichten im elektronischen Posteingangskorb sprangen ihm 
  die letzten Abrechnungen des lokalen Telekommunikationsbetreibers ins Auge. 
  Er öffnete die Dateien und überflog ihre Inhalte kurz. Er stutzte; 
  seit dem Tod ihres Mannes hatte Madame Weldrak offenbar regelmäßig 
  lange und kostspielige Ferngespräche mit einem Anschluss auf dem paradiesischen 
  und sündhaft teuren Ferienplaneten Hokata geführt. Irgendwann hatten 
  diese aber abrupt aufgehört.


  Merkwürdig …


  Mit seinem Dietrich knackte Clou die verschlossene Schreibtischschublade 
  und fand weitere Speicherkarten, auf denen das Wappen der königlichen Flotte 
  prangte. Ohne zu zögern, steckte er sie ein. Mehr konnte er hier nicht 
  erreichen.


  Clou verschloss die Schublade wieder. Er stand auf und ging auf die Tür 
  zu. Er legte die Hand auf die Türklinke, als diese von der anderen Seite 
  plötzlich heruntergedrückt wurde. Clou zuckte zurück. Er war 
  offensichtlich nicht so lautlos gewesen, wie er gedacht hatte!


  Der Hausbewohner auf der anderen Seite der Tür stieß einen überraschten 
  Schrei aus, als er die Tür zum Arbeitszimmer von innen verschlossen vorfand. 
  Durch die Ritze am Fußboden schimmerte Licht.


  Clou sah sich eilig um. Das Zimmer hatte keinen anderen Ausgang. Sein Blick 
  fiel auf das Fenster. Er seufzte; es blieb ihm wohl keine Alternative, als sich 
  sportlich zu betätigen. Er zog das Nylonkabel heraus und knotete ein Ende 
  an den schweren Schreibtisch. Dann packte er den großen Sessel und warf 
  ihn mit aller Kraft gegen das Fenster. Die Scheibe zerbarst mit einem lauten 
  Klirren. Gleichzeitig feuerte Clou seinen Blaster durch die geschlossene Tür 
  ab. Der fauchende Energiestrahl sengte ein kreisrundes Loch in das Holz, und 
  zweifelsohne auch durch den nächtlichen Besucher, der Clou überrascht 
  hatte. Während draußen auf dem Korridor entsetztes Geschrei laut 
  wurde, seilte er sich bereits an dem Kabel in den Garten ab. Dort angekommen 
  sprintete er im Zickzack zwischen den im Rasen verborgenen Sensoren hindurch. 
  Hinter ihm war nach wenigen Sekunden das Haus hell erleuchtet, und irgendwo 
  bellten Hunde.


  Clou erreichte jedoch unbeschadet das Versteck, in dem er sein Hovercar und 
  seine Zivilkleidung verborgen hatte. Eine Minute später war er auf dem 
  Weg zurück in die Stadt. Er hatte immerhin einige Datenträger erbeutet, 
  und mit ein wenig Glück und Triggers Hilfe würde er sie auswerten 
  können.
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  Als Tonya am nächsten Morgen erwachte, lag Clou friedlich schlafend neben 
  ihr. Sie hatte gar nicht gehört, dass er zurückgekommen war. Sie drehte 
  sich zu ihm um und küsste ihn, einem spontanen Impuls folgend, zärtlich 
  auf den Mund.


  Clou schlug im gleichen Moment die Augen auf, und seine Hand langte reflexartig 
  zu der Waffe, die er unter dem Kopfkissen verborgen hielt. Als er erkannte, 
  wer ihn geweckt hatte, entspannte er sich.


  »Guten Morgen, Partner«, nuschelte er verschlafen.


  Tonya wurde rot. Clou hatte sie ertappt. »Hi«, flüsterte sie 
  und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Fündig geworden?«


  »Was dachtest du denn?«, brummte er und schloss die Augen wieder.


  Tonya setzte sich auf die Bettkante. »Erzähl doch mal«, bat sie.


  Clou rührte sich nicht. Seine regelmäßigen und tiefen Atemzüge 
  ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass der Söldner bereits wieder 
  eingeschlafen war. Die letzte Nacht musste doch recht aufreibend gewesen sein, 
  dachte Tonya achselzuckend und reckte sich.


  »Guten Morgen, Gnädigste«, flötete Triggers Stimme aus dem 
  Cockpit. Sein Bewegungsmelder hatte registriert, dass Tonya aufgestanden war. 
  »Wünsche wohl geruht zu haben.«


  »Danke, und selbst?« Tonya schlurfte ins Cockpit und begann, ihr Haar 
  wieder zu dem gewohnten strengen Knoten hochzustecken.


  »Du solltest dein Haar offen tragen«, bemerkte Trigger.


  »Findest du?«, fragte sie überrascht.


  »Findet der Boss«, verriet er ihr. »Außerdem sind wir hier 
  nicht bei der Flotte, und so sieht es ziviler aus.«


  »Aha«, machte sie. Sie öffnete den Knoten wieder, und ihr blondes 
  Haar fiel ihr auf die Schultern.


  Tonya ging zu der kleinen Bordküche und brühte Koffeinkonzentrat auf. 
  Nach dem Frühstück setzte sie sich zu Clou auf die Bettkante und rüttelte 
  ihn wach. »Hey, aufstehen!«


  Clou setzte sich ruckartig auf und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. 
  »Wann ist Weldrak gestorben?«


  Tonya blinzelte überrascht. »Was?«


  »Weldrak. Euer großartiger Nationalheld. Wann ist der alte Sack gestorben, 
  sagtest du?«


  »Vor einem halben Jahr oder so«, sie zuckte mit den Schultern, »warum? 
  Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Ach, nichts. Nur so ein Gedanke.« Clou stand auf, zog die erbeuteten 
  Speicherkarten aus der Jackentasche und stürmte ins Cockpit hinüber. 
  »Trigger, du hast doch noch den Adapter und die Dechiffriercodes für 
  Disketten der kerianischen Flotte?«


  »Wer wird denn so was wegwerfen?«, konterte Trigger mit gespieltem 
  Vorwurf in der Stimme. Im Instrumentenpult vor Clou öffnete sich ein Diskettenschacht, 
  und mit einem leisen Surren passten sich die Leseköpfe im Inneren des Schachtes 
  dem gewünschten Format an. »Ich bin jetzt kompatibel. Du kannst loslegen, 
  Boss.«


  Clou legte die erste Diskette ein.


  Auf dem Bildschirm erschien das Wappen der kerianischen Flotte. Dann folgten 
  seitenlange Aufzeichnungen aus Weldraks Logbuch.


  »Das liegt weit vor dem Zeitpunkt, an dem er das Geld unterschlagen haben 
  muss«, sagte Clou. »Spul doch mal ein bisschen vor, Trigger.«


  »Hey, ich habe deinen Namen gefunden«, meldete Trigger und zeigte 
  den entsprechenden Datensatz auf dem Bildschirm.


  »Captain Gallagher wird wegen besonderer Tapferkeit vor dem Feind mit der 
  Großen Kerianischen Ehrennadel ausgezeichnet«, las Tonya und tätschelte 
  anerkennend seine Schulter. »Nicht schlecht, mein Lieber.«


  Clou nickte kommentarlos. Das war nicht das, wonach er suchte.


  »Damit endet diese Aufzeichnung«, bemerkte Trigger. »Die nächste 
  Diskette, bitte.«


  Clou kam der Aufforderung nach. Der Bildschirm brachte zuerst wieder einen Moment 
  lang das gewohnte Wappen. Dann wurden wieder Eintragungen aus Weldraks Logbuch 
  aufgelistet. Trigger scannte die Aufzeichnungen im Schnelldurchlauf.


  »Ich bin da auf eine verschlüsselte persönliche Notiz des Admirals 
  gestoßen«, sagte er nach einigen Sekunden. »Und zwar aus der 
  Zeit, die uns interessiert.«


  »Kannst du den Code knacken?«, fragte Clou gespannt.


  »Habe ich schon. Hier kommt’s.«


  Clou und Tonya wechselten die Farbe. Weldraks Notizen kamen einem lückenlosen 
  Geständnis gleich. Über Triggers Bildschirm scrollten die Bankverbindungen, 
  über die der Admiral die Gelder seinerzeit abgezweigt hatte, ebenso wie 
  die Konten, auf denen die verschwundenen Millionen umgeleitet wurden, und letztlich 
  die Anlagefonds, in denen sie gewinnbringend investiert worden waren. Außerdem 
  hatte er hier schon den Namen des jungen Offiziers notiert, welcher später 
  der Veruntreuung beschuldigt werden sollte: Clou Gallagher.


  »Was ist das hier für eine Datei?«, fragte Clou und zeigte auf 
  ein blinkendes Symbol am unteren Bildschirmrand.


  »Die ist besonders verschlüsselt. Ich arbeite noch dran, Boss«, 
  meldete Trigger eifrig.


  »Hm«, machte Clou. »Exit ist ein merkwürdiger Name 
  für eine Datei.«


  »Das ganze Ding ist mehr als merkwürdig«, rief Tonya. »Ist 
  dir nicht klar, was das heißt? Das ist der Beweis, dass du unschuldig 
  bist!«


  Clou schüttelte den Kopf. »Denk nach, Tonya. Meines Wissens ist gestohlenes 
  Beweismaterial vor Gericht nicht zulässig. Ich kann mit diesen Disketten 
  nicht einfach zur nächsten Polizeiwache gehen.«


  »Zur Polizei vielleicht nicht«, stimmte sie ihm zu, »aber ich 
  kenne da jemanden, der uns bestimmt zuhören wird.«


  »Und zwar?«


  »Admiral Bryce Gaynor.«


  Clou legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, ich habe Gaynor vor Ewigkeiten 
  mal getroffen. Kann man mit ihm vernünftig reden oder schießt er 
  erst und fragt dann?«


  Sie schürzte die Lippen. »Ersteres, würde ich sagen. Er hat mehrmals 
  in Krisengebieten und bei Geiselnahmen recht erfolgreich vermittelt.«


  »Also eher ein diplomatischer Typ«, folgerte Clou.


  Tonya nickte. »Jemand, der uns auch ausreden lässt, bevor er uns dem 
  König präsentiert. Wir haben gute Chancen, unsere Sache vortragen 
  zu können«, versicherte sie ihm.
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  Admiral Bryce Gaynor lief mit großen Schritten in die Empfangshalle des 
  königlichen Offizierskasinos. Eine lange Jagd hatte ihr Ende gefunden. 
  Gaynor strich sich seine Uniformjacke glatt und fuhr sich mit der Hand fahrig 
  durch das dünner werdende braune Haar.


  Es erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung, dass sich Clou Gallagher freiwillig 
  gestellt hatte. Er verstand zwar nicht, dass Gallagher ausgerechnet ihn persönlich 
  zu sprechen verlangt hatte, aber was zählte, war, dass er jetzt endlich 
  wegen seines Diebstahls und der ehrlosen Fahnenflucht verurteilt werden würde.


  Die Tür zur Empfangshalle öffnete sich, und Clou Gallagher stand vor 
  ihm, flankiert von zehn schwer bewaffneten Marinesoldaten.


  Er trug Teile einer Uniform der kerianischen Marineinfanterie, darüber 
  eine ärmellose schwarze Lederweste, deren zurückgeschlagene Kapuze 
  mit Fell eingefasst war. Er hielt die Hände über den Kopf erhoben 
  und sah die bewaffneten Männer freundlich lächelnd an. Dann trat er 
  beiseite, und Admiral Gaynor erblickte eine hübsche junge Frau, die er 
  trotz ihrer modischen Zivilkleidung und der unvorschriftsmäßigen 
  Länge ihres blonden Haares sofort erkannte.


  »Admiral Delanne!«, rief er überrascht. Man hatte sie doch für 
  tot gehalten, als ihr Schiff im Orbit um Drusa in einer Reaktorexplosion vernichtet 
  worden war. Die junge Frau war mit der Effegon auf der Suche nach Gallagher 
  gewesen. Offensichtlich hatte sie ihn gefunden.


  »Wie Sie sehen«, sagte Clou stolz und legte den Arm um die Taille 
  der jungen Frau. Gaynor blinzelte irritiert.


  »Ich denke, wir sollten uns ein wenig über das hier unterhalten«, 
  sagte Tonya lächelnd und reichte dem Admiral eine kleine Computerdiskette 
  mit dem Dienstsiegel der kerianischen Flotte.
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  Clou nippte vorsichtig an seinem Brandy. Es hatte etwas für sich, dachte 
  er amüsiert, in Begleitung eines Admirals zu reisen. Wäre er allein 
  von der kerianischen Flotte aufgegriffen worden, hätte man ihn vermutlich 
  in einer finsteren Zelle im Kiel des Schiffes bei Wasser und Brot angekettet.


  Nun saßen er und Tonya zusammen mit Gaynor in dessen privatem Apartment 
  im Offizierskasino und legten ihm die Fakten vor, die sie gesammelt hatten.


  »Sie waren also nicht der Dieb«, stellte der Admiral verblüfft 
  fest.


  »Captain Gallagher hatte gar keinen Zugang zum Hochsicherheitstrakt des 
  Flaggschiffes. Das Geld ist ja nicht einfach gestohlen, sondern raffiniert unterschlagen 
  worden, und den Verbleib der Summe finden Sie in diesen Unterlagen«, erklärte 
  Tonya und deutete auf die Diskette, die vor Gaynor auf dem Tisch lag.


  »Diese Dokumente sind von Weldrak ausgestellt worden. Er selbst hatte das 
  Geld beiseitegeschafft«, fuhr sie fort.


  »Leider hat der Ärmste ja keine Freude mehr an seinem Schatz gehabt. 
  War sicher ein herber Verlust für die Flotte«, sagte Clou mit theatralischem 
  Bedauern.


  Tonya griff nach seiner Hand. Sie wartete ab, was der Admiral als Nächstes 
  tun würde.


  Gaynor schwieg. Nach einer Weile sah er kurz auf, legte die Diskette in das 
  Laufwerk des Computers neben sich und rief die Dateien auf, die Clou ihm nannte. 
  Nachdenklich vertiefte er sich in die Materie. Allmählich schien er das 
  ganze Ausmaß der Intrige, der Gallagher beinahe zum Opfer gefallen war, 
  zu verstehen. Clou konnte nur hoffen, dass Gaynor nicht so fanatisch war, Weldraks 
  Ansehen um jeden Preis retten zu wollen.


  Gaynor sah Clou und Tonya lange nachdenklich an.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte er plötzlich in die gespannte Stille 
  hinein, so laut, dass Tonya zusammenzuckte.


  »Ich habe aber noch ein paar Fragen«, fügte er hinzu, »an 
  Sie vor allem, Admiral Delanne.«


  »Bitte. Fragen Sie.«


  »Sie waren offensichtlich nicht an Bord, als die Effegon über 
  Drusa explodierte. Wo waren Sie dann?«


  »Auf der Planetenoberfläche. Ich leitete eine Kommandoeinheit, die 
  Captain Gallagher verhaftete. Ein Offizier meiner Besatzung meuterte jedoch, 
  der Shuttle wurde zerstört, meine Leute kamen in den Flammen um. Captain 
  Gallagher rettete mir das Leben. Wir kamen überein, zur Effegon 
  zurückzukehren, fanden diese aber nur noch als Wrack vor«, erklärte 
  Tonya ihre Rettung.


  »Und Sie fühlten sich nicht zufällig verpflichtet, sich unter 
  Angabe Ihrer Dienstnummer bei dem Standortkommandanten auf Drusa zu melden?« 
  hakte Gaynor nach.


  »Ich … war emotional von den Ereignissen sehr mitgenommen«, sagte 
  Tonya langsam.


  »Sie haben sich in Gallagher verliebt und wollten bei ihm bleiben«, 
  soufflierte Gaynor.


  Clou warf Tonya einen fragenden Blick zu.


  Sie wurde rot. »So in etwa.«


  »Selbstverständlich haben Sie ihm geglaubt, als er seine Unschuld 
  beteuerte. Um Beweise zu sammeln, war es praktischer, offiziell für tot 
  gehalten zu werden«, führte Gaynor den Gedanken fort. »Oder hat 
  Captain Gallagher Sie etwa gewaltsam daran gehindert, mit der Flotte Kontakt 
  aufzunehmen?«


  »Nein, Sir«, sagte Tonya leise, »das hat er nicht. Das war meine 
  eigene Entscheidung.«


  »Und diese Unterlagen hier? Sie wissen doch, dass gestohlene Beweisstücke 
  nicht vor Gericht verwendet werden dürfen«, sagte Gaynor. Er schüttelte 
  mitleidig den Kopf. »Die Geschichte ist ja nicht völlig unglaubwürdig, 
  aber Ihre ganzen Ermittlungen waren umsonst, wenn wir keine hundertprozentig 
  wasserdichte Story auf die Reihe bekommen.«


  Clous Blick wanderte in weite Ferne. »Angenommen, man hätte mir die 
  Daten freiwillig gegeben …«, stellte er in den Raum.


  »Wer?«, fragte Gaynor scharf.


  »Ein anonymer Wohltäter«, sagte Clou und machte eine ausholende 
  Handbewegung, »ein Informant, der die Wahrheit ans Licht bringen möchte, 
  dabei aber anonym bleiben will.«


  »… dann wären die Dateien vor Gericht zulässig«, vervollständigte 
  Admiral Gaynor den Satz.


  »Sir, wenn ich es recht bedenke – streng genommen war es auch so, 
  dass mir die Diskette von jemandem zugespielt wurde, der starkes Interesse an 
  der Aufklärung des Falles hat. Mit Rücksicht auf seinen Status innerhalb 
  der Gesellschaft können wir zu diesem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen 
  seinen Namen nicht bekannt geben«, sagte der Söldner mit einem scheinheiligen 
  Grinsen.


  »Na schön«, der Admiral schmunzelte, »wir kommen unserem 
  Ziel schon ein wenig näher. So viel zur Herkunft der Beweismittel. Uns 
  fehlt nur noch eine Begründung für Admiral Delannes unerlaubte Abwesenheit 
  von der Flotte.«


  Tonyas Augen blitzten auf. »Ich habe mich selbst nach dem Verlust meines 
  Schiffes damit beauftragt, Captain Gallagher zurück nach Kerian zu bringen. 
  Ich habe Funkstille bewahrt, weil derjenige, der die Effegon zerstört 
  hatte, noch in der Nähe hätte sein können. Auf dem Weg hierher 
  sind uns schließlich die Beweise zugespielt worden, die Gallagher entlasteten.«


  Clou und Gaynor wechselten einen nachdenklichen Blick. Allmählich entstand 
  eine Geschichte, mit der sie vor Gericht durchkommen konnten.
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  Während Trigger im militärischen Sektor des Raumhafens von Kerian 
  vorübergehend unter Quarantäne gestellt wurde, nahm ein kleines Shuttle 
  Kurs auf den Amtssitz des Hohen Lordrichters von Kerian. An Bord der Fähre 
  waren neben Admiral Gaynor auch sein Adjutant Taddox sowie Clou und Tonya.


  »Wir haben über Ihre Gefangennahme eine absolute Nachrichtensperre 
  verhängt. Admiral Delanne wird nach wie vor als gefallen geführt«, 
  raunte Taddox Clou zu.


  Der Söldner nickte. Das konnte ihm nur recht sein: Es gab genug Kopfgeldjäger, 
  die sich wie hungrige Geier auf ihn stürzen würden, wenn sie seinen 
  genauen Aufenthaltsort kannten.


  Andererseits barg die Nachrichtensperre natürlich die Gefahr, dass er auf 
  Nimmerwiedersehen hinter Kerkermauern verschwand, wenn die Kerianer das Ansehen 
  des großen Kriegshelden Weldrak bewahren wollten. Es lag nun an Gaynor, 
  die Verhandlungen in Clous Interesse zu führen, um diesen Fall zu verhindern.


  Der Gleiter flog, von zwei Kampffliegern der planetaren Luftwaffe eskortiert, 
  zu einem prächtigen Palast im Zentrum der Stadt. Es war nicht die Residenz 
  des Königs, erkannte Clou. Er fragte Tonya, ob sie das Gebäude kenne.


  »Das ist das Schloss des Hohen Lordrichters«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Clou pfiff anerkennend durch die Zähne. Der Hohe Lordrichter war der höchste 
  innenpolitische Beamte des Königs, sein Bruder und engster Berater. Eine 
  Vorladung beim Hohen Lordrichter war so gut wie eine Audienz bei König 
  Vandrow persönlich. Jedenfalls würde sein Fall von jemandem behandelt, 
  der kompetent genug war, Weldraks Intrige als solche zu erkennen. Seine schlimmste 
  Befürchtung war gewesen, an einen übereifrigen jungen Richter zu kommen, 
  der im Interesse seiner eigenen baldigen Beförderung scharf darauf war, 
  Clou vor die Wand zu stellen, ohne auch nur einen Blick auf die zusammengetragenen 
  Beweise zu werfen. Nun aber, mit der Fürsprache des Admirals und den Unterlagen 
  über Weldraks unerlaubte Geldtransfers war er relativ siegessicher. Dies 
  war endlich mal wieder eine Schlacht, die er gewinnen konnte.


  Der Gleiter landete im Garten des Palastes. Die beiden Flugzeuge drehten noch 
  eine Runde über dem Hof und flogen dann in Richtung des Raumhafens davon. 
  Clou, Tonya und die Offiziere stiegen aus und wurden vom Sekretär des Hohen 
  Lordrichters empfangen, der sich ihnen als Sanderson vorstellte.


  »Seine Lordschaft, Prinz Dvoria, erwartet Sie«, begrüßte 
  er sie. Der Admiral reichte ihm die Hand. Clou salutierte lässig.


  Gaynor, Taddox, Clou und Tonya folgten dem Sekretär durch ein marmornes 
  Portal in den Palast. Sie gingen durch einen langen, hell erleuchteten Korridor, 
  an dessen Wänden prächtige Gemälde und Gobelins mit Darstellungen 
  von verschiedenen Kriegen aus der kerianischen Geschichte hingen.


  Vor einer schweren Holztür, die mit Goldornamenten beschlagen war, blieb 
  Sanderson stehen. »Einen Moment, bitte«, sagte er, öffnete die 
  Tür einen Spalt weit und schlüpfte in den dahinterliegenden Raum.


  Clou und seine Begleiter warteten einige Minuten schweigend. Nach kurzer Zeit 
  erschien der Sekretär wieder und bat sie herein. Clou und die anderen folgten 
  seiner Einladung und betraten einen großen Saal, der ebenso prächtig 
  dekoriert war wie der Korridor, aus dem sie gerade kamen. Clou schätzte, 
  dass hier zwei Jagdschiffe hineingepasst hätten, und es versetzte ihm einen 
  leichten Schock, als ihm bewusst wurde, dass er lediglich das Arbeitszimmer 
  des Hohen Lordrichters betreten hatte.


  Prinz Dvoria saß am gegenüberliegenden Ende des Zimmers an einem 
  kleinen Schreibtisch. Hinter ihm türmte sich ein gut zwölf Meter hohes 
  und endlos langes Regal auf, das bis auf den letzten Zentimeter mit Datenträgern 
  aller Art vollgestopft war. Der Hohe Lordrichter sah von seinem Computerterminal 
  auf, als die kleine Prozession auf ihn zutrat.


  »Guten Tag«, sagte er.


  »Guten Tag, Euer Lordschaft«, entgegneten seine Gäste förmlich.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte Dvoria und deutete auf die Sessel vor 
  seinem Tisch. Clou, Tonya und die beiden Offiziere setzten sich, während 
  Sanderson das Zimmer verließ.


  »Nun«, der Prinz schnaufte, »da haben wir unseren Kriegsverbrecher 
  also.«


  Clou zuckte unwillkürlich zusammen. Sprachen Juristen während eines 
  schwebenden Verfahrens nicht immer von mutmaßlichen Verbrechern? 
  Für den Hohen Lordrichter schien der Fall jedoch schon entschieden – 
  hielt er etwa an dem damals gesprochenen Urteil fest? Clou hoffte, dass er die 
  Bemerkung missverstanden hatte; vielleicht hatte Prinz Dvoria die Bezeichnung 
  ja ironisch gemeint …


  »Euer Lordschaft, ich muss Euch berichtigen«, sagte Admiral Gaynor 
  und räusperte sich nervös, »aber nach den uns vorliegenden Beweisen 
  ist Captain Gallagher nicht schuldig.«


  »Beweise«, krächzte Dvoria herablassend.


  Admiral Gaynor musste sich sichtlich zusammenreißen, ehe er fortfuhr. 
  »Euer Lordschaft, nach eingehender Prüfung dieser Dokumente werdet 
  Ihr mir gewiss zustimmen, dass Gallagher einer Intrige des verstorbenen Admirals 
  Weldrak zum Opfer gefallen ist.«


  »So überzeugt sind Sie davon?«, fragte der Hohe Lordrichter mit 
  einem dünnen Lächeln.


  Der Admiral wich ein wenig zurück. Der Blick, den er Clou zuwarf, zeugte 
  von Ratlosigkeit und Besorgnis.


  »Wie bedauerlich«, fügte der Prinz kalt hinzu.


  Clou begriff sofort, was geschehen sein musste.


  Dieser Mann war über Weldraks Betrug offenbar voll im Bilde! Clou hatte 
  bereits früher einmal flüchtig in Erwägung gezogen, ob Weldrak 
  wohl Mitverschwörer gehabt haben konnte. Nun hatte er die Antwort auf diese 
  Frage.


  »Wenn Euch Weldraks Unterschlagung bekannt ist«, sagte Clou langsam, 
  »könnt Ihr Euch es gar nicht leisten, uns gehen zu lassen. Richtig?«


  Prinz Dvoria nickte sanft.



*



  Trigger fühlte sich einsam. Er stand verlassen und streng bewacht auf dem 
  Militärlandefeld des Raumhafens von Kerian, wo man ihn zurückgelassen 
  hatte. Er war es gewohnt, manchmal tagelang auf irgendwelchen Raumhäfen 
  zu warten. Doch selbst bei solchen Gelegenheiten hatte er wenigstens immer gewusst, 
  wo sich sein Pilot befand und was er tat.


  Nun war er durch ein starkes Magnetfeld an den Boden gefesselt und hatte keine 
  Informationen über den Verbleib von Clou und Tonya. Er machte sich große 
  Sorgen um die beiden.


  Mittlerweile stand er schon seit fast zwei Tagen hier. Er hatte einige Male 
  versucht, mit den Wachsoldaten ins Gespräch zu kommen, aber die Kompanie, 
  die den Raumhafen bewachte, schien aus besonders wortkargen Marineinfanteristen 
  zu bestehen. Auch die Computer der zahllosen Militärmaschinen um ihn herum 
  waren zu primitiv oder zu abgeschirmt, um mit ihnen ein Gespräch anzufangen.


  Im kerianischen Rundfunk, den er fast ununterbrochen abhörte, war nicht 
  ein einziges Wort über die an und für sich spektakuläre Gefangennahme 
  des gesuchten Kriegsverbrechers verloren worden. Das hatte Trigger stutzig gemacht. 
  War das Ansehen des sogenannten Helden Weldrak etwa so groß, dass man 
  Clou lieber opfern wollte, als die Wahrheit an den Tag zu bringen? Trigger hatte 
  eine böse Vorahnung, dass man Clou heimlich beseitigt hatte, weil er zu 
  viel wusste.



*



  Clou stand am Fenster seiner Zelle und sah unbewegt nach draußen. Er war 
  allein. Gaynor, Taddox und Tonya saßen in separaten, benachbarten Zellen. 
  Durch die gläsernen Wände konnte er sie sehen. Tonya bewohnte die 
  Zelle links von ihm, Taddox die rechte. Dessen rechter Nachbar wiederum war 
  Admiral Gaynor.


  Das Gefängnis befand sich in einem Seitenflügel des Palastes des Hohen 
  Lordrichters. Hier waren die vier vor zwei Tagen eingesperrt worden.


  Der Söldner hatte sich gewundert, dass man sie nicht sofort getötet 
  hatte. Das wäre die einfachste Lösung gewesen. Vielleicht hatte der 
  Hohe Lordrichter seinen Teppich nicht mit hässlichen Blut- und Brandspuren 
  befleckt sehen wollen, dachte er und grinste still in sich hinein. Allmählich 
  keimte in ihm allerdings noch ein anderer Verdacht. Es konnte sein, dass sich 
  Prinz Dvoria mit jemandem in Verbindung setzen musste, bevor er seinen Tod befahl. 
  Dieser jemand saß möglicherweise sogar auf einem anderen Planeten, 
  daher die große Zeitverzögerung.


  Mehr und mehr fühlte sich Clou wie ein Bauer, der in einem kosmischen Schachspiel 
  von einem schlechten Spieler geopfert werden sollte. Er warf Tonya einen mitleidigen 
  Blick zu. Die junge Offizierin hatte an ihn geglaubt, sich sogar in ihn verliebt. 
  Sie hatte ihm vertraut, und nun … Mitgefangen, mitgehangen. Das galt sogar 
  für die jüngsten Neuzugänge in seiner Verlierermannschaft, dachte 
  Clou zynisch mit einem Seitenblick auf Gaynor und Taddox, die in ihren Zellen 
  dumpf vor sich hinbrüteten.
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  Triggers Bewegungsmelder nahm einen Besucher in seinem Inneren wahr. Einer der 
  Wachsoldaten war durch die offene Luke eingestiegen und sah sich neugierig um. 
  Dann trat er ins Cockpit.


  »Äh … hallo? Schiff?«, fragte er unsicher.


  »Äh … hallo, Soldat«, zirpte Trigger.


  Endlich sprach mal jemand mit ihm! Vielleicht ließ sich dem Soldaten etwas 
  Informatives entlocken …


  »Spreche ich mit Trigger?«, vergewisserte sich der Soldat.


  »Ja«, antwortete das Schiff. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Unwichtig«, zischte sein Besucher. »Hör zu: Heute Nacht 
  wird dein Pilot an Bord kommen. Das Magnetfeld, das dich am Boden hält, 
  wird zu diesem Zeitpunkt neutralisiert. Die Flotte im Orbit wird durch einen 
  Computervirus in der Waffenleitzentrale lahmgelegt. Kein Schiff kann schießen 
  oder manövrieren. Ihr habt fünfzehn Minuten Zeit, aus dem System zu 
  verschwinden; so lange kann euch niemand verfolgen. Verstanden?«


  »Ja«, sagte Trigger, »und vielen Dank!«


  »Keine Ursache«, sagte der Soldat und verließ ihn leise.


  Sieh an, dachte Trigger, es gab also wieder Hoffnung. Selbst auf Kerian fand 
  Clou in seiner Position noch Freunde. Aber warum diese Geheimhaltung? Es hatte 
  ganz offensichtlich Probleme gegeben, und Trigger hoffte inständig, sein 
  merkwürdiger Besucher hatte die Wahrheit gesagt.



*



  Der Abend brach herein.


  Die Tür zu dem Gefängnistrakt schwang auf, und der Sekretär des 
  Hohen Lordrichters betrat den Korridor vor den gläsernen Zellen. Gaynor 
  schlief, aber Taddox, Clou und Tonya sahen auf, als Sanderson zu Clous Zelle 
  trat.


  Das ernste Gesicht des jungen Beamten gefiel ihm überhaupt nicht. Es 
  ist so weit, dachte er frustriert. Vermutlich hatte der Scharfrichter schon 
  sein Beil gewetzt …


  Sanderson öffnete die Tür zu Clous Zelle. Tonya hämmerte gegen 
  die Scheibe. Gedämpft hörte er sie seinen Namen rufen.


  »Los jetzt, Gallagher«, sagte der junge Mann. »Nichts wie raus 
  hier!«


  Clou zögerte. Sollte das etwa ein Befreiungsversuch sein? Er trat misstrauisch 
  einen Schritt näher.


  »Worauf warten Sie? Dies ist nicht der Ort und die Zeit für Sie zum 
  Sterben! Wir müssen gehen!« Der junge Mann sah nervös auf seine 
  Uhr.


  »Woher der plötzliche Sinneswandel?« Clou war skeptisch. Vor 
  Jahren war er einmal in eine ähnliche Situation geraten, die sich später 
  als beinahe tödliche Falle entpuppt hatte.


  Sanderson seufzte. »Ich habe so was wie einen Nebenjob. Vertrauen Sie mir, 
  Gallagher!«


  Clous Miene hellte sich auf. Jemand in Sandersons Position hatte sicherlich 
  die Möglichkeit, ihn und Trigger von Kerian herunterzubringen.


  Und Tonya, korrigierte er sich sofort.


  »Ich gehe nicht allein«, sagte Clou entschlossen und hielt Sanderson 
  am Arm fest, als der sich schon zum Gehen wandte.


  Sanderson riss entsetzt die Augen auf. »Sind Sie wahnsinnig?«


  Clous Blick duldete keine Widerrede.


  Sanderson seufzte. »Na schön, meinetwegen. Aber nur das Mädchen. 
  Mit allen ist es zu gefährlich!«


  Clou fluchte leise und nickte knapp. Er bedauerte es, die beiden tapferen Offiziere 
  ihrem Schicksal überlassen zu müssen, die sich so für ihn eingesetzt 
  hatten, aber dies war Sandersons Spiel, und er musste notgedrungen Sandersons 
  Spielregeln einhalten.


  Gaynor schlief noch immer, aber Captain Taddox wütete mit hassverzerrtem 
  Gesicht wie ein Berserker in seiner Zelle, als Clou, Tonya und Sanderson den 
  Gefängnistrakt verließen.


  »Warum tun Sie das für uns?«, fragte Tonya.


  Sanderson tippte eine blaue Kachel an, die wie jede andere der etlichen Tausend 
  Fliesen in der Korridorwand aussah, und eine Geheimtür öffnete sich 
  vor ihm. Er ging ihnen voran und stieg eine steile, unbeleuchtete Treppe hinunter. 
  »Ich habe meine Befehle«, sagte er schlicht.


  »Von wem?«, fragte Clou.


  »Also, schön, wenn es Sie so brennend interessiert: Ich arbeite nebenbei 
  in der Abteilung K des Geheimdienstes der Republik Terra. Die Gelegenheit, einen 
  derartigen Skandal am kerianischen Hof aufzudecken, können wir uns nicht 
  entgehen lassen. Die hiesige Regierung mit solch einer Sensation zu destabilisieren, 
  ist ein echter Glücksfall.« Er schnaubte verächtlich, um seinen 
  Worten einen sarkastischen Unterton zu verleihen. »Fünf Jahre, Gallagher! 
  Fünf Jahre hat es gedauert, bis unser Geheimdienst endlich einen Mann hier 
  eingeschleust hatte. Heute Nacht endet meine Vorstellung auf diesem Planeten.«


  Tonya hielt sich an Clou fest. Die Treppenstufen waren feucht und glitschig.


  »Was ist mit unserer Hinrichtung?«, fragte Clou.


  »Ist für morgen früh angesetzt. Der Hohe Lordrichter hat grünes 
  Licht von seinem Mitverschwörer bekommen«, sagte Sanderson.


  »Mitverschwörer?«, hakte Clou nach. Sanderson wusste also auch 
  schon von der Affäre Weldrak.


  »Sie wissen schon.«


  Clou ließ sich nicht anmerken, dass ihn diese Aussage verunsicherte. »Ja. 
  Wir wissen schon, danke.«


  »Heute Nacht jedenfalls werden Sie Kerian bereits verlassen. Eine Explosion 
  wird den Generator des Magnetfeldes ausschalten, der Ihr Schiff festhält. 
  Die Flotte im Orbit wird nicht auf Sie schießen, weil sämtliche Waffenleitstände 
  durch Computerviren lahmgelegt werden. Außerdem machen wir die Schiffe 
  manövrierunfähig. Sie haben fünfzehn Minuten, das System zu verlassen, 
  bevor man Ihnen folgt.«


  »Und was wird aus Ihnen? Captain Taddox hat Sie immerhin erkannt«, 
  erinnerte ihn Tonya.


  »Er wird es aber niemandem sagen können«, beruhigte Sanderson 
  sie, »denn die Zellen, in denen Sie saßen, sind auch Gaskammern. 
  Niemand wird jetzt noch nach den Gefangenen sehen, bis es zu spät ist.«


  Sie waren am Fuße der Treppe angekommen. Hier entzündete Sanderson 
  eine altmodische Fackel und leuchtete mit ihrem flackernden, traurigen Licht 
  in einen langen, engen Tunnel.


  »Folgen Sie diesem Gang. Er endet auf dem Militärsektor des Raumhafens, 
  etwa hundert Meter von Ihrem Schiff entfernt«, sagte Sanderson. »Sie 
  haben für die zwölf Kilometer drei Stunden, also verlieren Sie keine 
  Zeit. Alles Gute. Und machen Sie diesen Bastarden ordentlich die Hölle 
  heiß. Wir zählen auf Sie!«


  »Verlassen Sie sich darauf, Sanderson«, sagte Clou ernst. Ihm war 
  klar, was für den Geheimdienstmann auf dem Spiel stand – die sorgfältig 
  etablierte Tarnexistenz dahin, Zeit und Geld verloren … alles nur, damit 
  Clou eine Chance bekam, die kerianische Regierung ins Wanken zu bringen. So 
  betrachtet würde Clou dem irdischen Geheimdienst eine Menge Arbeit abnehmen, 
  wenn der Skandal um Weldrak und Dvoria erst einmal ins Rollen kam.


  Er und Tonya machten sich zügig auf den Weg. Sanderson sah ihnen nach, 
  bis die Fackel zu einem kleinen, glühenden Punkt in der Ferne geworden 
  war, dann stieg er die Treppe zum Palast wieder hinauf.
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  Clou und Tonya folgten den Windungen des engen Tunnels. Beim Graben dieses Geheimganges 
  hatte man mehrmals Keller, Kanalisationen und unterirdische Verkehrswege umgehen 
  müssen. Trotzdem glaubte Clou, dass der Gang im Wesentlichen die kürzeste 
  Verbindung zum Raumhafen war. Vermutlich war er ursprünglich angelegt worden, 
  um dem Geheimdienstchef bei einer eventuell drohenden Enttarnung die Flucht 
  zu ermöglichen.


  Tonya war merkwürdig still. Er hatte ihre Stimme in den letzten Stunden 
  hinter der dicken Glaswand der Todeszelle nicht hören können, doch 
  jetzt erschien sie ihm noch stummer.


  »Freust du dich nicht?«, fragte er.


  »Warum hast du Gaynor und Taddox nicht gerettet? Wir hätten sie mitnehmen 
  können«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Es wäre mit vier Leuten zu gefährlich geworden, hat Sanderson 
  gesagt«, entgegnete er ausweichend. Ihm gefiel der Gedanke, dass zwei Unschuldige 
  für ihn sterben sollten, auch nicht. Dies war aber kaum der richtige Zeitpunkt, 
  sich mit dem Problem auseinanderzusetzen.


  »Ob hier zwei oder vier Flüchtlinge durch den Gang laufen, wo ist 
  da der Unterschied?«


  »Ach ja«, schnaubte Clou, »und ich konnte das also vorher riechen, 
  ja?«


  Tonya schluckte ihre Antwort hinunter.



*



  »Jetzt geht auch noch die Fackel aus!«, fluchte Tonya, als das Licht 
  flackernd erlosch.


  Clou stutzte. Hatte er nicht eben einen Luftzug verspürt? Außerdem 
  schien der Gang seit einigen Metern leicht bergauf zu führen. Vielleicht 
  waren sie ja schon in der Nähe des Raumhafens. Er trug keine Uhr und konnte 
  daher nicht sagen, wie lange sie schon gelaufen waren. Wie es Trigger wohl gehen 
  mochte?


  Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er das Ende des Tunnels erst bemerkte, 
  als er sich an der dunklen Mauer die Stirn anstieß.



*



  Der militärische Bereich des Raumhafens von Kerian lag im nächtlichen 
  Nieselregen unter einer dichten Dunstglocke. Nebelbänke und Abgase aus 
  Raumschifftriebwerken hatten sich in dichten Schwaden auf die Festung und das 
  Landefeld gesenkt. Die grellen Flutlichter schienen von ihren hohen Masten aus 
  kaum noch bis auf den Boden.


  Auf dem Plasphalt des Rollfeldes stand Trigger inmitten einer Traube von Kompaktschiffen 
  und Jägern, wie Clou ihn verlassen hatte. Er hatte sich selbst in erhöhte 
  Alarmbereitschaft versetzt, da er jeden Moment Clous Ankunft erwartete. Seine 
  Sensoren tasteten seine nähere Umgebung behutsam ab. Zu seiner Enttäuschung 
  stellte er jedoch nur die üblichen Wachsoldaten fest. Hinzu kamen noch 
  einige Bewegungen in Bodennähe, aber das mochten Ratten oder sonstige Kulturfolger 
  sein, die sich hier herumtrieben.


  Er wartete geduldig.



*



  Clou stieg die eisernen Krampen hinauf, die in die Wand am Ende des Tunnels 
  eingelassen worden waren. Im Dunkeln tasteten seine Hände vorsichtig nach 
  der jeweils nächsten Sprosse, bis er plötzlich an die hölzerne 
  Decke stieß.


  »Eine Falltür«, flüsterte er Tonya zu, die hinter ihm hochgeklettert 
  war. Sie verstand und hielt an. Beide lauschten eine Weile. Nichts war zu hören 
  außer einem leisen Prasseln auf der feuchten Holzplatte über ihnen. 
  Regen.


  Clou stemmte sich gegen die Decke, und die Falltür klappte einige Zentimeter 
  auf. Er spähte angestrengt durch den schmalen Spalt. Sie waren tatsächlich 
  im militärischen Sektor des Raumhafens angekommen, wie Sanderson es ihnen 
  versprochen hatte. Die Luke war in die Begrenzung der plasphaltierten Rollbahn 
  eingelassen und auf der Oberseite mit Kies bedeckt. In nur hundert Metern Entfernung 
  stand Trigger vor ihm. Im dichten Nebel schimmerte das Magnetfeld, das ihn am 
  Boden hielt, bläulich auf. Hin und wieder erzeugten Regentropfen Funken.


  Clou hatte genug gesehen. Er ließ die Falltür wieder zuschnappen 
  und beugte sich zu Tonya herunter.


  »Wir sind am Rande des Rollfeldes«, sagte er.


  »Hast du Trigger gesehen?«, fragte sie nervös.


  »Ja, aber das Energiefeld um ihn herum ist noch aktiv. Wir müssen 
  warten, bis –«


  Die gewaltige Explosion kam so unerwartet, dass Clou fast das Gleichgewicht 
  verloren hätte. Sofort warf er die Falltür auf und sprang an die Oberfläche. 
  Tonya folgte ihm ohne Zögern. Sirenen schrillten, Scheinwerfer flammten 
  auf, und über allem lag das rote Lodern eines großen Feuers.


  »Was ist passiert?«, fragte Tonya, als sie zu Trigger liefen.


  »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, gab 
  Clou gereizt zurück. Er sah nur, dass das bläuliche Licht um Triggers 
  Landegestell erloschen war. Das Magnetfeld war außer Kraft. Er und Tonya 
  sprangen durch die offene Tür an Bord und verriegelten sie hinter sich.


  »Starten!«, keuchte Clou atemlos und warf sich in seinen Pilotensitz.


  »Ich weiß schon Bescheid«, bestätigte Trigger und hob ruckartig 
  vom Boden ab. Tonya ließ sich erschöpft in ihren Sessel fallen. Trigger 
  gewann rasch an Höhe. In wenigen Sekunden hatte er bereits mehrere Hundert 
  Meter hinter sich gebracht. Von hier oben begriff Clou auch, was geschehen war.


  »Siehst Du, was ich sehe?«, fragte Trigger ungläubig.


  »Hm«, Clou nickte.


  Ein Drittel des Raumhafens hatte aufgehört zu existieren. Wo vor wenigen 
  Minuten noch die Meiler des Kraftwerkes gestanden hatten, welche die Anlagen 
  mit Energie versorgten, klaffte jetzt ein riesiger Krater. Trümmerstücke 
  regneten auf die Erde herab. Die Flammen griffen in Windeseile auf den Militärsektor 
  über und setzten die alte, massive Festung im Westen des Rollfeldes in 
  Brand. Die Luftturbulenzen warfen Trigger herum wie ein Spielzeug. Tonya und 
  Clou schnallten sich hastig an.


  Das Schiff bockte wie ein Wildesel. Endlich erreichte es eine ruhigere Zone.


  »Wenn meine Informationen richtig sind, können wir Kerian unbehelligt 
  verlassen«, sagte Trigger.


  »Hat man uns auch gesagt«, grinste Clou.


  Das Schiff raste durch die Atmosphäre des Planeten und erreichte nach wenigen 
  Minuten den luftleeren Raum. Vor ihnen ragte drohend der Bug eines Schlachtkreuzers 
  auf. Trigger raste nur wenige Kilometer an ihm vorbei, trotzdem fiel nicht einmal 
  ein Warnschuss. Das Schlachtschiff hing bewegungslos am Himmel. Der Kommandant 
  des Kreuzers musste einem Nervenzusammenbruch nahe sein. Wenn Sandersons Informationen 
  stimmten, saßen der Kommandant und seine Crew jetzt vor unbrauchbaren 
  Instrumenten. Kein Schuss, kein Manöver würde in den nächsten 
  Minuten möglich sein.


  Clou grinste bei dem Gedanken schadenfroh.


  Sie passierten auf dem Weg aus dem kerianischen System noch fünf weitere 
  Schlachtschiffe, die ebenso hilflos an ihnen vorbeitrieben wie ihr Schwesterschiff 
  im Orbit um Kerian.


  »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Trigger.


  »Weldrak hatte Protektion von oben«, sagte Clou mit einem Schulterzucken.


  »Von ganz oben?«


  »Von ganz oben«, bekräftigte Tonya, »vom Hohen Lordrichter 
  von Kerian, dem Bruder des Königs. Viel höher geht es wohl kaum.«


  »So ein verdammter Mist! Es gibt nur zwei Leute, die meine Unschuld beweisen 
  könnten. Der eine will mich umbringen, und der andere ist – oder vielmehr 
  war – Weldrak.«


  Trigger räusperte sich leise. »Du solltest jetzt vielleicht mal einen 
  Blick in diese verschlüsselte Datei von neulich werfen. Ich hatte mir davon 
  eine Kopie gemacht und in der Zwischenzeit den Code geknackt.«


  Clou wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Trigger hatte die letzten Daten tatsächlich dechiffriert.


  Er überflog den Inhalt der Datei und stieß einen leisen Pfiff aus. 
  »Diese alte Ratte …«


  Tonya sah ihm über die Schulter. »Von wem redest du?«


  »Von Weldrak. Er ist gar nicht tot! Er hat seinen Unfall nur vorgetäuscht 
  und lebt jetzt mit seiner Frau auf Hokata!« Clou ballte die Fäuste. 
  »Es ist alles hier: ein Maklerbüro auf Hokata. Eine neue Identität. 
  Eine exklusive Privatklinik für plastische Chirurgie. Ein Kaufvertrag für 
  eine Villa am Strand. Unser guter Admiral hat also alles nur inszeniert, um 
  seinen Ruhestand ein wenig luxuriöser zu gestalten!«


  »So ist das also«, murmelte Tonya nachdenklich.


  Clou trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Sessels. Es war 
  ihm anzusehen, dass es in ihm brodelte. Am liebsten hätte er laut geschrieen 
  und irgendetwas kaputtgemacht, um sich Luft zu verschaffen. »Weldrak also 
  war der geheimnisvolle Mitverschwörer, den Sanderson vorhin meinte. Wenn 
  ich den in die Finger kriege«, zischte er.


  Tonya strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Für wie wahrscheinlich 
  hältst du das?«


  Clou funkelte sie zornig an. Traute sie ihm etwa nicht zu, Weldrak aufzuspüren, 
  selbst mit neuem Namen und neuem Gesicht? »Das wirst du gleich sehen. Trigger, 
  Kurs auf Hokata.«



*



  Nur wenige Sekunden, nachdem Trigger Kerian hinter sich gelassen hatte, flimmerte 
  in der unmittelbaren Nähe der Kriegsschiffe, welche den Planeten umkreisten, 
  das All. Bei dem Schiff, welches soeben von Überlichtgeschwindigkeit auf 
  Normalantrieb heruntergeschaltet hatte, handelte es sich um einen schwarzen 
  Abfangjäger der Marke Terrkel, der offenbar vor Kurzem in ein heftiges 
  Gefecht verwickelt gewesen war.


  In der Tat war es Starafar nur mit Mühe gelungen, überhaupt bis Kerian 
  zu kommen. Er hatte Tage damit verbracht, seine Systeme nach der Kollision mit 
  dem Schlachtkreuzer Effegon wieder instand zu setzen und seine organischen 
  Komponenten halbwegs zu regenerieren. Sobald er sich wieder einsatzfähig 
  fühlte, hatte er beschlossen, nach Kerian zu fliegen, um den Kerianern 
  die Wahrheit über die Vernichtung der Effegon zu berichten. Soviel 
  war er den Kerianern immerhin schuldig, fand er.


  Wobei die Wahrheit, die er den Kerianern aufzutischen gedachte, nicht in allen 
  Punkten den tatsächlichen Ereignissen im Orbit um Drusa entsprach. Starafar 
  hatte sich eine kleine Geschichte zurechtgelegt, in der er selbst eine prominente 
  Rolle spielte, die allerdings ein denkbar schlechtes Licht auf den Piloten eines 
  gewissen kleinen blauen Kompaktfrachters warf. Vielleicht, so hoffte Starafar, 
  waren seine Informationen den Kerianern ja mehr als ein Dankeschön wert. 
  Vielleicht reichte es sogar für eine Generalüberholung seines ramponierten 
  Körpers. Nun aber staunte Starafar nicht schlecht, als er im Orbit um Kerian 
  lediglich zwei Schlachtschiffe entdeckte, die offenbar zeitgleich unter einem 
  Totalausfall sämtlicher Systeme litten. Die gewaltigen fliegenden Festungen 
  drifteten ohne jede Beleuchtung auf ihn zu. Nichts deutete darauf hin, dass 
  die Schiffe überhaupt bemannt waren.


  Seltsam …


  Mit einem Gedankenimpuls aktivierte Starafar sein Sprechgerät. »Hier 
  Starafar. Bitte kommen. Ich wiederhole …«


  Gerade so, als wäre ein Bann von den beiden Kriegsschiffen abgefallen, 
  flammten schlagartig wieder die Positionslichter und die Innenbeleuchtung der 
  Raumkreuzer auf. Mit einem Mal herrschte wieder rege Betriebsamkeit, und aus 
  dem Funkgerät drang ein wirres Chaos aus gebrüllten Fragen, Antworten 
  und Befehlen.


  Auf Starafars Displays wurde angezeigt, dass die Kerianer sofort ihre Schutzschilde 
  hochfuhren, als er sich ihnen näherte. Zudem registrierte sein Ortungssystem, 
  dass er von nicht weniger als zwanzig Geschützen ins Fadenkreuz genommen 
  worden war. Was auch immer hier gespielt wurde, die Kerianer sahen in ihm offenbar 
  eine potenzielle Bedrohung.


  »Ach, du Scheiße« fluchte Starafar leise, als die ersten Torpedos 
  der Kerianer Kurs auf ihn nahmen.



*



  Stunden später landete auf der anderen Seite von Kerian ein Erzfrachter 
  von Kaffadi III. Die Frachter wurden fast gänzlich von Robotern gesteuert.


  Meistens gab es in den gewaltigen Schiffen außer dem Captain nur einen 
  oder zwei Techniker, welche die dringendsten Wartungsarbeiten unterwegs erledigten. 
  Hin und wieder nahmen diese einsamen Astronauten Tramps mit, um sich ein wenig 
  Ablenkung von der Alltagsroutine zu verschaffen.


  Auch dieser Frachter hatte heute offenbar einen Passagier. Am Boden des riesigen 
  Schiffes klappte kurz vor dem Aufsetzen eine winzige Luke auf, und eine unscheinbare 
  Figur, verschmutzt mit Ruß und Erzstaub, sprang mit einem Satz auf die 
  Piste.


  Kor Trun klopfte sich mit einer würdevollen Bewegung, aber ohne viel Erfolg, 
  den Dreck von seinem langen schwarzen Ledermantel. Er drehte sich noch einmal 
  um und zeigte dem Captain des Erzfrachters den erhobenen Daumen.


  »Danke fürs Mitnehmen«, schrie er über das Dröhnen 
  der haushohen Triebwerke hinweg, die langsam ausliefen und abkühlten. Der 
  Plasphalt unter Kor Truns Füßen flirrte, denn die Hitze des gelandeten 
  Frachters hatte die Landepiste des Raumhafens schon am frühen Morgen in 
  einen regelrechten Backofen verwandelt.


  Er ging zielstrebig zum Ankunftsterminal. Er hatte keine Zeit zu verlieren. 
  Erstens war seine Kehle trocken, und zweitens brauchte er ein neues Raumschiff. 
  Er würde das schnellste und am besten bewaffnete Schiff kaufen, das sein 
  Budget erlaubte.


  Und dann würde er sich Clou Gallagher vorknöpfen.


 

 

Kapitel 5: Hokata

 


  Tonya saß vor dem kleinen Sichtfenster von Triggers Mikrowellenofen und 
  beobachtete mit knurrendem Magen, wie sich die Suppentasse mit dem Fertiggericht 
  darin drehte.


  Sie hatte seit Ewigkeiten nichts gegessen, oder zumindest kam es ihr so vor. 
  Tatsache war, dass sie während der Zeit in Gefangenschaft kaum verpflegt 
  worden waren. Auf nüchternen Magen wirkte das Gas in den Todeskammern von 
  Kerian schneller. Sie seufzte. Vielleicht starben Gaynor und Taddox gerade jetzt 
  einen qualvollen Tod …


  Das Klingelsignal des Ofens schreckte sie hoch.


  Das Gulasch war fertig. Sie öffnete das Türchen und nahm die Tasse 
  mit spitzen Fingern heraus. Das Fleisch dampfte verlockend, und die Soße 
  verströmte einen appetitlichen Duft. Sie nahm sich eine Gabel und ging 
  mit ihrem Essen in der Hand zu Clou ins Cockpit.


  Sie setzte sich neben ihn auf den Sitz des Copiloten und kostete vorsichtig.


  Clou und Trigger waren in eine angeregte Diskussion vertieft. Das Schiff hatte 
  sich die Zusammenhänge der Verschwörung von Weldrak und Dvoria von 
  seinem Piloten erläutern lassen. Trigger war von Clous Idee, nach Hokata 
  zu fliegen, nicht sonderlich begeistert.


  »Was um alles im All willst du denn da?«, nörgelte das Schiff. 
  »Die Disketten mit den Dokumenten sind weg, und wenn Weldrak schlau war, 
  hat er sich auch schon einen neuen Schlupfwinkel ausgesucht.«


  »Hat er nicht«, erwiderte Clou, »weil er sich darauf verlässt, 
  dass Prinz Dvoria mit uns kurzen Prozess macht. Er wird frühestens abhauen, 
  wenn Dvoria ihm beichten muss, dass wir aus dem Knast ausgebrochen sind.«


  »Ja, und der Schatz? Glaubst du ernsthaft, er hat irgendwo auf seiner Insel 
  eine Kiste mit Goldbarren vergraben?«


  »Nein«, entgegnete Clou ungeduldig, »das Geld wurde auf Soldkonten 
  von kerianischen Soldaten überwiesen, die längst gefallen waren. Von 
  da aus hatte Weldrak die Beträge dann umbuchen lassen. So viel wissen wir 
  ja längst. Aber ich will Weldrak!«


  »Rache oder verletzter Stolz?«, bohrte Trigger nach.


  Clou knirschte mit den Zähnen. »Beides. Außerdem schulde ich 
  Sanderson noch einen Gefallen.«


  Tonya kaute nachdenklich auf einem Fleischstückchen herum, bevor sie es 
  herunterschluckte. Hoffentlich wusste Clou, was er tat.


  »Das schaffst du nie! Wie soll ich mich denn bitte beim Anflug identifizieren?« 
  Trigger hätte erregt mit den Armen gestikuliert, wenn er welche gehabt 
  hätte. »Mann, die Flotte wird unseretwegen längst in Alarmbereitschaft 
  sein, und Hokata ist der erste Ort, wo sie auf uns warten werden! Glaubst du 
  mir etwa nicht? Sag du es ihm, Tonya. Bitte!«


  Tonya hatte nicht vor, sich in den Streit zwischen dem Söldner und seinem 
  Schiff hineinziehen zu lassen. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum. »Ich 
  denke, Trigger hat recht«, sagte sie nach einer Weile. »Wir haben 
  keine Chance. Sie werden annehmen, dass du nach Hokata kommst, um …« 
  Sie verstummte. Um dir Weldrak vorzuknöpfen, hatte sie sagen wollen. 
  Aber niemand im Königreich Kerian ahnte doch, dass Weldrak noch am Leben 
  war. Nur der Hohe Lordrichter und sein Sekretär sowie Admiral Gaynor und 
  Captain Taddox hatten davon Kenntnis gehabt. Die beiden Offiziere waren aber 
  inzwischen tot, und Sanderson hatte sich als Agent der Erdregierung entpuppt. 
  Prinz Dvoria hatte nicht die Befugnis, der Flotte Befehle zu erteilen. Zwar 
  war er der Bruder des Königs, welcher zweifelsfrei der Flotte den Befehl 
  zur Verfolgung der Flüchtigen geben durfte, aber der König würde 
  eine Begründung haben wollen, warum er Gallagher ausgerechnet auf Hokata 
  abfangen lassen sollte.


  Hinzu kam, dass über Clous Festnahme und seine Anwesenheit auf Kerian eine 
  totale Nachrichtensperre verhängt worden war. Vermutlich galt diese noch 
  immer, denn das Bekanntwerden der Flucht eines angeblich überführten 
  Kriegsverbrechers aus dem Palast des Hohen Lordrichters von Kerian hätte 
  zu herber Kritik oppositioneller Gruppen, schlimmstenfalls zum Rücktritt 
  des Hohen Lordrichters selbst führen können. Tonya bezweifelte sogar, 
  dass die Kommandanten der kerianischen Schiffe, die durch den von Sanderson 
  freigesetzten Computervirus lahmgelegt worden waren, gewusst hatten, wer an 
  Bord des kleinen Kompaktraumschiffes gewesen war, das sich ohne Registrierung 
  so unverschämt nahe an ihnen vorbeigewagt hatte.


  »Es könnte klappen«, sagte sie langsam, was einen erneuten Temperamentsausbruch 
  des Schiffscomputers zur Folge hatte.


  »Die Flotte kann uns nicht jagen, sonst müsste das Oberkommando zugeben, 
  dass wir bereits auf Kerian waren und entkommen konnten. Dann würden in 
  der Chefetage Köpfe rollen, und das wird niemand wollen«, überlegte 
  Clou. »Und ohne stichhaltige Begründung werden sie die Flotte nicht 
  in Bewegung setzen. Der Aufwand wäre zu groß und nicht zu rechtfertigen.«


  »Sie könnten die Suche nach uns mit einem Manöver vertuschen«, 
  gab Trigger zu bedenken.


  Tonya schüttelte entschieden den Kopf. »Ein Manöver in unmittelbarer 
  Nähe von Hokata? Mitten in der Feriensaison? Ausgeschlossen. Zu viele Touristenschiffe 
  im Sektor. Viel zu gefährlich.«


  »Bleibt immer noch die Frage, wie wir uns beim Anflug ausweisen wollen. 
  Irgendeine Kennung müssen wir angeben, sonst schicken die lokalen Behörden 
  sofort ein paar Jagdmaschinen der Heimatverteidigung hinter uns her«, warf 
  Trigger ein.


  Clou schürzte nachdenklich die Lippen und trommelte mit den Fingerspitzen 
  auf das Instrumentenpult. »Stimmt«, räumte er widerwillig ein.


  »Und?«


  »Wir fragen Ray.«



*



  Raymon Alejandro Cartier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er legte 
  den schweren Schraubenschlüssel an sie Seite und kroch aus dem Wartungsschacht 
  eines Jagdschiffes hervor. Sein blauer Overall war voller Dreck und Ölflecken. 
  Sein rundes Gesicht war schmutzig, aber zufrieden.


  »Mittagspause«, verkündete er fröhlich. »Mahlzeit!«


  Der Pilot des Jagdschiffes, ein gelbhäutiger Drobarianer, trat seine Zigarette 
  auf dem Boden der geräumigen Werkstatt aus. Sein Stachelkamm richtete sich 
  auf, und seinen kleinen, senkrecht stehenden Nasenschlitzen entwich ein drohendes 
  Zischen.


  »Reg dich nicht auf, Karechadi. Deine Mühle wird schon noch früh 
  genug fertig, ehe die Bullen hier sind«, sagte der kleine Mann mit der 
  Halbglatze beschwichtigend. Der Drobarianer fauchte einige Laute in sein Übersetzungsmodul, 
  aus dem in Standardsprache ein murrendes »Meinetwegen«, kam.


  Cartier ging an Karechadi vorbei in sein kleines, schmuddeliges Büro. Beim 
  Eintreten drückte er auf einen kleinen roten Knopf neben dem Türrahmen, 
  und in seinem Hangar ertönte eine Sirene. Die Mechaniker, die in seiner 
  illegalen Werkstatt an Dutzenden verschiedener Schiffe arbeiteten, legten ihr 
  Werkzeug aus der Hand und gingen in die Kantine.


  Cartier setzte sich hinter seinen unaufgeräumten Schreibtisch, legte die 
  Füße hoch und öffnete eine Flasche Bier. Er trank einen großen 
  Schluck, rülpste, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und 
  lehnte sich müde zurück. Vor einigen Jahren schon hatte er sich auf 
  diesem kleinen Asteroiden mit seiner Werft selbständig gemacht. Dieser 
  Schlupfwinkel lag äußerst günstig im Niemandsland zwischen den 
  Einflussbereichen der mächtigen Nationen Kerian, Drobaria und Symirus. 
  Cartiers Vater hatte diesen einsamen Felsbrocken, der zu keinem Sonnensystem 
  gehörte und bewegungslos im Raum schwebte, selbst entdeckt, als er noch 
  für eine drobarianische Schürfgesellschaft als Scout unterwegs gewesen 
  war. Der Asteroid hatte einen Durchmesser von wenigen Kilometern, doch mit Hilfe 
  von modernen Generatoren war es möglich gewesen, eine künstliche Schwerkraft 
  wie an Bord eines Raumschiffes zu erzeugen. Unter einer mächtigen Stahl- 
  und Glaskuppel hatten Cartier und seine Leute ein florierendes Unternehmen aufgebaut. 
  Mittlerweile beschäftige Raymon Cartiers Hangar rund einhundert Techniker, 
  Mechaniker und Ingenieure, die in drei Schichten Frachter, Kompaktschiffe und 
  Jagdmaschinen reparierten oder auf Wunsch auch frisierten und mit allen möglichen, 
  aber teilweise verbotenen Extras ausstatteten.


  Raymon Cartier war in Pilotenkreisen längst zu einer Berühmtheit geworden. 
  Seine Konstruktionen waren stabil und sicher, und er gab sogar Garantie auf 
  seine Leistungen, obwohl niemand bisher darauf angewiesen gewesen war. Nebenbei 
  handelte er noch mit Waffen und diversen Genussmitteln, was zusätzliche 
  Kunden anlockte, die dann oft auch noch bei der Gelegenheit notwendige Reparaturen 
  an ihren Schiffen vornehmen ließen. Selbständige Piloten, Söldner, 
  sogar Rebellen und Militärschiffe nahmen seine Dienste in Anspruch.


  Cartier zündete sich eine Zigarre an.


  Der Aschenbecher auf seinem Schreibtisch war seit Wochen nicht geleert worden. 
  Der Rest seines kleinen Büros war auch nicht sauberer. Die Wände waren 
  mit Maschinenbelegungsplänen und Personaltabellen wild tapeziert. Dazwischen 
  lächelten ihn Pin-up-Girls aller Rassen verführerisch an. An der Decke 
  drehte sich quietschend ein Ventilator.


  Karechadi stand in der Tür und trommelte mit seinen hornigen Klauen an 
  den Türrahmen. »Dauert das noch lange?«, schnarrte es aus seinem 
  Translator.


  Cartier sah ihn finster an. Karechadi war auf der Flucht vor der drobarianischen 
  Polizei, weil er im Vollrausch einen Beamten der Zollbehörde erschossen 
  hatte. Der Ingenieur hatte zwar Verständnis für den Flüchtigen, 
  aber er schätzte es nicht, bei seiner Mittagspause gestört zu werden.


  »Kommt darauf an, wie oft meine Pause noch unterbrochen wird«, erwiderte 
  er. Karechadis gelbe Haut verfärbte sich, als ihm das chlorophyllhaltige 
  Blut in die Wangen schoss. Er drehte sich abrupt um und ging zurück zu 
  seinem Schiff.


  Cartier schloss die Augen. Die letzte Nacht hatte er fast ohne Schlaf an Karechadis 
  Schiff gearbeitet. Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kam es jetzt auch 
  nicht mehr an, so sehr der arme Kerl auch drängeln mochte. Er konnte es 
  sich leisten, in Ruhe eine Zigarre zu rauchen und eine Flasche Bier zu trinken. 
  Er war schließlich mit seinen dreiunddreißig Jahren nicht mehr der 
  Jüngste und brauchte seine Pausen, dachte er schmunzelnd.


  Wieder das nervöse Trommeln am Türrahmen. Langsam wurde Cartier wütend.


  »Verdammt noch mal, ich habe dir doch gerade gesagt –«, brauste 
  er auf und holte mit der rechten Hand aus, um Karechadi die halbleere Bierflasche 
  ins Gesicht zu schleudern.


  Er hielt wie vom Blitz getroffen inne.


  In der Tür stand nicht der Drobarianer, sondern ein junger Mann im schwarzen 
  Kampfanzug, der den Arm um die Taille einer atemberaubenden Blondine gelegt 
  hatte. Auch ohne die abgetragene Lederweste mit den Tirkassenskalps hätte 
  Cartier seinen Freund und Stammkunden sofort erkannt.


  »CeeGee!«, rief er erfreut und knallte die Flasche auf den Tisch. 
  Das Bier schäumte hoch, rann außen an der Flasche herunter und versickerte 
  in dem Chaos auf Cartiers Schreibtisch.


  Clou grinste breit. »Hallo, Ray. Darf ich dir meine Freundin vorstellen: 
  Tonya Delanne.«


  »Madame«, sagte der Ingenieur und sprang auf.


  »Tonya, mein Schatz«, Clou trat zu Cartier und legte ihm die Hand 
  auf die Schulter, »hier siehst du den fleißigsten Tüftler in 
  diesem Spiralarm der Galaxis. Es wäre eine Untertreibung, ihn ein Genie 
  zu nennen.«


  Cartier wuchs vor Stolz einige Zentimeter. »Ich wage nicht, dir zu widersprechen. 
  Aber setzt euch doch erst mal.« Er fegte den Berg auf seinem Schreibtisch 
  mit einer Handbewegung beiseite. Polternd fielen Magazine, Ersatzteile, Pläne 
  und der Aschenbecher zu Boden. Karechadis Kopf erschien in der Tür, er 
  blinzelte kurz, schnaubte missbilligend und verschwand wieder.


  »Sekunde«, bat Cartier und drückte eine Taste in dem Sprechgerät, 
  das in der Brusttasche seines Overalls eingenäht war. »Larry, setze 
  bitte sofort drei Mann auf Karechadis Jagdschiff an. Ich bin im Prinzip fertig 
  mit der Mühle, fehlt nur noch die Endabnahme. Ich komme heute nicht mehr 
  dazu.«


  »Geht in Ordnung, Boss«, antwortete sein Chefingenieur.


  Cartier wandte sich wieder Tonya und Clou zu, die ihm gegenüber auf wackligen 
  Stühlen Platz genommen hatten. Er faltete die Hände auf der Tischplatte 
  und beugte sich vor.


  »Darf ich euch etwas anbieten?«


  »Ein Bier, wenn du noch welches hast.«


  Cartier griff in die Kiste, welche unter dem Schreibtisch stand, und warf Clou 
  eine Flasche zu. Er fing sie geschickt auf und öffnete sie. Tonya lehnte 
  dankend ab.


  »Was führt dich zu mir, CeeGee?«


  »Ich brauche neues Spielzeug für Trigger. Wir wollen nach Hokata und 
  können uns nicht leisten, beim Anflug geortet zu werden«, erklärte 
  ihm Clou.


  »CeeGee, mein Alter«, sagte Cartier nachdenklich und nahm einen weiteren 
  Schluck Bier, bevor er sprach, »du denkst an so was wie diese symirusischen 
  Scrambler, nicht wahr?«


  Clou nickte.


  »Ein teurer Spaß«, gab Cartier zu bedenken. »Fünfzigtausend.«


  Clou pfiff leise durch die Zähne.


  Das genügte, um Cartier wissen zu lassen, dass diese Summe das Budget seines 
  Freundes überstieg. Der Ingenieur beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Du weißt, dass du im Moment ziemlich gefragt bist, nicht wahr? Dein 
  alter Freund Spherion Chariklis war vor einer Weile hier und hat nach dir gesucht.«


  »Er hat mich gefunden.« Clou nickte ernst. »Wir haben ihn aber 
  abgeschüttelt.«


  Cartier seufzte erleichtert und stieß seine Flasche gegen die von Clou. 
  »Darauf trinke ich!«


  »Wir sprachen gerade von diesem Scrambler«, sagte Tonya.


  »Klar. Zu teuer. Aber ich habe eine Idee«, sagte Cartier. »Die 
  Scrambler von dieser Firma auf Symirus VI funktionieren nach einem einfachen 
  Prinzip. Wenn du damit einen Funkspruch sendest, wird jedes dritte Datenpaket 
  unterdrückt, jedes vierte wird umgekehrt gesendet, und in jeder Sekunde 
  erfolgen bis zu zweihundert Störimpulse. Wenn jemand im Tower das entschlüsseln 
  will, kommt er zu dem Ergebnis, dass du ein defektes Funkgerät hast. Oder 
  ein defektes Schiff, falls es Triggers Kennsignal ist, das du durch den Scrambler 
  jagst. Man wird dich vielleicht nicht abschießen, aber an deinem voraussichtlichen 
  Landeplatz werden Sanitäter und ein Bergungstrupp auf dich warten.«


  »Das genügt mir. Ich simuliere einen Absturz, und sobald ich unterhalb 
  des Erfassungshorizonts ihres Radars bin, nehme ich Kurs auf mein eigentliches 
  Ziel«, sagte Clou. »Ehe die Behörden begreifen, was passiert 
  ist, habe ich den Planeten schon wieder verlassen.«


  »Warte doch mal, ich habe ja was viel Besseres«, winkte Cartier ab. 
  »Larry und ich haben eines von diesen Dingern mal spaßeshalber auseinandergenommen 
  und neu zusammengebaut. Jetzt verzerrt der Scrambler nicht mehr die Signale, 
  die dein Schiff aussendet.«


  Clou legte den Kopf schräg. »Sondern?«


  »Sondern die Peilstrahlen des Radars deiner Gegner. Statt eines Radarechos 
  bekommen sie nur Statik zurück, und das heißt, auf ihren Radarschirmen 
  wird statt eines Raumschiffs nur Leere angezeigt«, sagte Cartier triumphierend.


  »Und diesen Effekt erzielst du mit dem Scrambler?«, rief Clou.


  »Nur mit ein paar Bauteilen daraus. Den Rest haben Larry und ich entwickelt«, 
  antwortete Cartier mit einem Achselzucken.


  »Und wie viel soll der Spaß kosten?«, fragte Clou misstrauisch.


  Cartier warf einen prüfenden Blick auf seine leere Bierflasche und warf 
  sie in den Abfalleimer. Er fischte eine neue Flasche aus der Kiste und öffnete 
  sie.


  »Ray?«


  »Ich habe bisher erst den Prototypen. Ich habe es noch nie im Einsatz gesehen. 
  Aber die Versuche hier bei uns waren eigentlich recht zufriedenstellend«, 
  sagte Cartier und trank einen Schluck, bevor er Clou die ausgestreckte Hand 
  reichte. »Gefallen gegen Gefallen, CeeGee: Ich stelle euch das Gerät 
  für den Flug nach Hokata zur Verfügung, und du testest es für 
  mich.«


  Clou warf Tonya einen Seitenblick zu.


  Die hübsche junge Frau nickte unmerklich.


  Der Söldner schlug ein. »Fangen wir an, Ray.«



*



  Trigger parkte zwischen einem Weintanker und Karechadis Jagdmaschine.


  Das kleine Kompaktschiff führte eine angeregte Unterhaltung mit den beiden 
  anderen Schiffen, als Clou, Tonya und Cartier dessen Büro verließen.


  »Ich muss auflegen, meine Crew kommt.« Trigger verabschiedete sich 
  aus der Konferenzschaltung und aktivierte den Außenlautsprecher.


  »Hi, Ray«, rief er. »Schön, dich zu sehen.«


  »Trigger, mein Hübscher!«, brüllte Cartier zurück. 
  Die Techniker, die soeben aus der Kantine zurückkamen, drehten sich überrascht 
  um. So lautstarke Gefühlsausbrüche kannten sie von ihrem Chef gar 
  nicht.


  »Wie geht’s dir, Tüftler?«, fragte Trigger.


  Cartier tätschelte den Bug des Schiffes. »So weit ganz gut. Jetzt, 
  wo ich dich sehe.«


  »Wie gehen die Geschäfte?«, erkundigte sich das Schiff höflich.


  Cartier drehte sich zu Clou um und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. 
  »Dein Schiff ist ein aufmerksamerer Konversationspartner als du. Nimm dir 
  mal ein Vorbild an ihm.«


  Dann winkte er einen hochgewachsenen Ingenieur zu sich heran. »CeeGee, 
  das ist mein Chefingenieur Larry Strociewsky. Larry, hol doch bitte mal unsere 
  kleine Bastelei von neulich.«


  Der schlaksige Techniker nickte und verschwand in einer kleinen Werkstatt am 
  Rande des Hangars.


  »Ich hätte auch noch ein paar Waffensysteme anzubieten, die wir ein 
  bisschen aufgemotzt haben«, sagte Cartier beiläufig, »du würdest 
  staunen, was man mit ein paar Handgriffen aus einer Serienausstattung noch herausholen 
  kann.«


  Clou legte den Kopf schief. »Ich glaube, ich erwähnte es bereits, 
  aber ich bin gerade etwas knapp bei Kasse.«


  »Raketen mit optimierten Zielsuchern«, schwärmte Cartier, »Deflektorschild-Generatoren 
  nach Spezifikationen des symirusischen Militärs …«


  »Hör auf, Ray. Ich bin pleite.«


  Cartier verschränkte die Arme vor der Brust. »Komisch eigentlich. 
  Dabei behaupten doch die Kerianer steif und fest, du hättest sie damals 
  um etliche Millionen erleichtert. Aber ich schätze, nicht einmal du kannst 
  so eine Summe in den paar Jahren verpulvern. Schon gar nicht, wo ich dich noch 
  immer in so einem alten Kahn herumfliegen sehe.«


  »He!«, protestierte Trigger.


  Clou und Tonya wechselten einen Blick. »Worauf willst du hinaus, Ray?«


  »Nun, du erinnerst dich doch sicher an Admiral Weldrak, deinen alten Freund 
  und Vorgesetzten? Von dem erzählt man sich, er wäre auch nach seinem 
  Tod neulich noch gesehen worden. Komisch, nicht?«


  Clou hob abwehrend die Hände. »Ray, ich …«


  »Er soll unter falschem Namen bei einem berühmten plastischen Chirurgen 
  in Behandlung gewesen sein. Besagter Chirurg soll ihm ein neues Gesicht verpasst 
  haben. Und anschließend soll Weldrak, wenn er es denn tatsächlich 
  war, seinen Altersruhesitz bezogen haben. Und jetzt ratet doch mal, wo.«


  »Ich wage kaum, es mir auszumalen.« Clou knirschte mit den Zähnen.


  »Auf Hokata«, rief Cartier triumphierend. »Na, so ein Zufall. 
  Wolltest du da nicht auch gerade hin, CeeGee?«


  »Ray«, sagte Clou finster, »du redest dich gerade um Kopf und 
  Kragen.«


  »Woher wollen Sie das eigentlich alles wissen?«, fragte Tonya skeptisch.


  Cartier paffte selbstgefällig an seiner Zigarre. »Sagen wir, der besagte 
  Chirurg und ein gewisser Raumschiffingenieur haben Anwälte, die in den 
  gleichen Clubs verkehren. Theoretisch.«


  »Theoretisch.« Tonya grinste säuerlich.


  »Nun frage ich mich natürlich, wie sich der alte Weldrak so viele 
  teure Hobbies leisten konnte. Ein neues Gesicht, eine neue Identität, eine 
  teure Villa auf dem teuersten Planeten des Königreichs … Dazu bräuchte 
  man schon ein paar Millionen.«


  »Theoretisch«, warf Clou ein.


  »Meine Rede«, nickte Cartier. »Also, wenn du den Schatz nicht 
  hast, vielleicht hat er ihn ja.«


  Der Söldner senkte die Stimme. »Du redest da ziemlich leichtfertig 
  von einer Sache, die ein paar Nummern zu groß für dich ist.«


  »Es ist ja schließlich auch ein ziemlich großer Schatz«, 
  gab Cartier zu bedenken.


  »Und dieser Schatz, von dem ihr da sprecht, ist also auf Hokata versteckt?«, 
  schnarrte Karechadis Übersetzungsmodul plötzlich. Die drei Menschen 
  drehten sich überrascht zu dem Drobarianer um. Karechadi strich sich mit 
  der rechten Klaue über den narbigen gelben Schädel.


  Sein Stachelkamm lag flach an seinem Kopf an. Nervös zog er an seiner Zigarette.


  »Schon möglich«, entgegnete Cartier. »Oder weißt du 
  mehr als wir, CeeGee?«


  Clou sah nachdenklich von Cartier zu Karechadi und tauschte schließlich 
  einen langen Blick mit Tonya aus. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern.


  »Lass uns doch noch mal in dein Büro gehen«, schlug Clou vor.



*



  Karechadi drückte seine Zigarette auf Raymon Cartiers Schreibtischplatte 
  aus. Er blies ein Rauchwölkchen aus seinem rechten Nasenschlitz und zischelte 
  etwas in seinen Translator. Eine Sekunde später quäkte das Gerät 
  die Übersetzung.


  »Ich hoffe in Ihrem Interesse, Ihre Geschichte ist wahr, Mister Gallagher. 
  Eine Menge Typen sind hinter Ihnen her, zum Teil wegen der auf Ihren Kopf ausgesetzten 
  Belohnung, zum anderen wegen des kerianischen Goldes, das bei Ihnen vermutet 
  wird.«


  »Ach nein«, murmelte Clou.


  Der Drobarianer nahm die Ironie nicht wahr. »Wirklich«, bekräftigte 
  er. Er selbst hatte einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt, Gallagher gefangen 
  zu nehmen, aber er war schließlich kein Kopfgeldjäger. Außerdem 
  hatte er die drobarianische Polizei auf den Fersen und somit dringlichere Sorgen. 
  »Ich habe leider nicht die Zeit, mich an der Schatzsuche zu beteiligen. 
  Ich werde momentan verfolgt, wie Ingenieur Cartier Ihnen vielleicht gesagt hat.«


  »Nein, habe ich nicht«, empörte sich Cartier über diese 
  Unterstellung. Er blinzelte Clou zu, »unser gelber Freund hat im Suff einen 
  drobarianischen Zöllner zerlegt.«


  »Vielleicht hilft es Ihnen aber, ein wenig was über Hokata zu erfahren«, 
  fuhr Karechadi fort. »Waren Sie schon einmal da?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie sicher, wie gefährlich Mattatoks sind. Ist das Erste, 
  was man Touristen sagt, wenn sie zum ersten Mal dort sind.« Der Drobarianer 
  grinste und entblößte vier Reihen nadelspitzer Zähne. »Süße 
  Tierchen.«


  »Geschmackssache«, sagte Clou mit einem Achselzucken.


  »Mal was anderes«, fuhr Karechadi fort, »kennen Sie Mandochira?«


  »Nicht persönlich«, entgegnete der Söldner.


  »Aber ich«, sagte Karechadi triumphierend.


  Clou pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Wer ist Mandochira?«, fragte Tonya.


  »Mandochira ist ein bekannter drobarianischer Gangsterboss gewesen, der 
  sich auf Hokata zur Ruhe gesetzt hat. Nach einer langjährigen Haftstrafe 
  ist er schließlich anständig geworden. Trotzdem verfügt er noch 
  immer über weitreichende Kontakte in alle Ebenen des drobarianischen Reiches. 
  Ihn zu kennen, ist ein Privileg, das einem manche verschlossene Tür öffnen 
  kann«, erklärte Clou.


  »Wenn ich Ihnen eine Empfehlung für Mandochira mitgebe, können 
  Sie auf seine Unterstützung zählen. Als Gegenleistung möchte 
  ich der Erste sein, der den getesteten Scrambler für sein Schiff erhält. 
  Ach ja, um das Gerät bezahlen zu können, müssten ein paar Scheinchen 
  aus Admiral Weldraks Schatz für mich abfallen, versteht sich.« Karechadi 
  stellte sein Übersetzungsgerät aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück 
  und wartete ab, wie sich die drei Menschen entscheiden würden. Das Ergebnis 
  kannte er natürlich schon. Gallagher und seine Freundin wussten, dass sie 
  von dem Kontakt zu Mandochira nur profitieren konnten. Der Preis, den Karechadi 
  forderte, war durchaus akzeptabel. Auch Raymon Cartier nickte zustimmend.


  »Schön«, sagte der Söldner schließlich. »Geht 
  in Ordnung, Karechadi. Wenn Rays Gerät funktioniert, was ich nicht zu bezweifeln 
  wage, und wir mithilfe deines Freundes Mandochira mit heiler Haut und fetter 
  Beute von Hokata wieder wegkommen, kaufe ich den Scrambler für dich.«


  Karechadi, Clou und Tonya gaben sich zufrieden die Hände. Cartier fischte 
  die vier letzten vollen Bierflaschen unter seinem Schreibtisch hervor, verteilte 
  sie an seine Kunden und stieß mit den dreien auf den Geschäftsabschluss 
  an.



*



  Am nächsten Morgen nahm Trigger Kurs auf Hokata. Cartier und Strociewsky 
  hatten lediglich eine gute Stunde gebraucht, um den Scrambler in einem Schmuggelfach 
  in Triggers Laderaum zu installieren. Clou und Trigger konnten die Vorrichtung 
  vom Cockpit aus aktivieren. In dem Moment, in dem der Scrambler eingeschaltet 
  wurde, erlosch auch automatisch das Kennsignal des Schiffes.


  »Mal sehen«, meinte Clou und tippte auf den Schalter. Trigger überprüfte 
  die von ihm ausgestrahlten Signale kurz.


  »Ich habe mich nicht mal selbst auf meinem eigenem Schirm«, meldete 
  er irritiert. »Ich empfange gar nichts! Nicht mal die uns umgebenden Sterne. 
  Ich fliege völlig blind.«


  »Das müssen wir Ray bei unserer Rückkehr sagen«, brummte 
  Clou. Hier fanden sie bereits den ersten Nebeneffekt des Scramblers. Nicht nur 
  die Abtaststrahlen der Bodenstation meldeten restlos leeren Raum, wo sich tatsächlich 
  ein Schiff befand, sondern auch die Schirme des getarnten Schiffes erblindeten 
  vorübergehend.


  »Dann fliegen wir halt nach Sicht«, sagte Tonya gleichgültig.


  Clou nickte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«


  »Was willst du eigentlich machen, wenn wir Weldrak finden? Ihn töten? 
  Den Schatz aus ihm hervorprügeln? Oder willst du ihn vor den König 
  schleifen?«, fragte sie.


  »Alles drei, und zwar genau in dieser Reihenfolge, mein Engel«, grinste 
  er.


  Tonya seufzte. »Jetzt mal im Ernst«, drängte sie.


  Clou schwieg. Natürlich brannte er darauf, Weldrak seine Niederträchtigkeit 
  heimzuzahlen. Außerdem ging ihm allmählich das Geld aus, und der 
  Schatz würde die erste Not lindern. Warum der Hohe Lordrichter von Kerian 
  mit Weldrak gemeinsame Sache gemacht hatte, interessierte ihn im Moment gar 
  nicht so besonders; seine Neugier hielt sich, im Vergleich zu seinen Rachegedanken, 
  in Grenzen.


  »Ich entscheide mich, wenn ich ihn vor mir habe«, sagte Clou.


  Tonya schloss die Augen. Nach wenigen Minuten wurden ihre Atemzüge tief 
  und gleichmäßig, und sie war eingeschlafen. Clou lächelte. Das 
  am vergangenen Abend bei Cartier konsumierte Bier machte sich bei ihr bemerkbar. 
  Sie war nicht an Alkohol gewöhnt, das wusste er bereits. Die kurze Nacht 
  hatte nicht viel Erholung gebracht. Er gähnte herzhaft. Auch er könnte 
  ein Nickerchen gebrauchen, musste er gestehen.


  »Kommst du im Moment allein zurecht?«, fragte er sein Schiff. Trigger 
  nahm einen kurzen Check sämtlicher Systeme vor.


  »Keine Störungen«, meldete er, »du kannst ruhig auch ein 
  wenig schlafen.«


  Clou stand leise auf, ging nach achtern in die Kabine und zog seine Stiefel 
  aus. Nachdem er sein T-Shirt abgestreift hatte, ließ er sich schwer auf 
  die Koje fallen. Er rollte sich auf die Seite und machte die Augen zu.


  Der Söldner fand jedoch nicht so leicht Schlaf wie das Mädchen. Erinnerungen 
  blitzten vor seinem inneren Auge auf und hielten ihn wach. Die Ereignisse der 
  letzten Wochen drängten in sein Bewusstsein. Die Schlacht mit den Kastellanern. 
  Sein Aufenthalt auf Daneb IV. Sein Flug unter Starafars Aufsicht. Der Verlust 
  seines alten Freundes Sandar. Seine Begegnung mit Tonya. Der Einbruch in Weldraks 
  Villa. Die Todeszellen von Kerian und ihre Flucht zu Ray Cartiers Hangar …


  Starafar!


  Clou schreckte hoch. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn und 
  rollten über seine Wangen und an seiner Nase herab. Er warf einen Blick 
  auf den Chronometer. Er hatte tatsächlich geschlafen, stellte er fest. 
  Der Gedanke an Starafar hatte ihn wach werden lassen. Er rieb sich die Schläfen, 
  um das Traumbild zu vertreiben, doch die Erinnerung an seinen damaligen Geschwaderkameraden 
  blieb. Verdammt, dachte er, das Miststück ist längst in 
  seine Atome zerblasen. Nicht nur in seine Atome, korrigierte er sich, sogar 
  in seine Nukleone. Warum dachte er noch an ihn?


  »Hallo, Flieger. Schlecht geschlafen, was?«, meldete sich Triggers 
  Stimme aus dem Cockpit. Clou warf durch die offene Verbindungstür einen 
  Blick nach vorne. Tonya saß nicht mehr auf ihrem Platz. Erst jetzt registrierte 
  er das feine Prasseln der Wassertropfen in der Duschkabine nebenan. Im selben 
  Moment regte sich seine Blase.


  »Sie ist noch unter der Dusche«, sagte Trigger.


  »Das höre ich«, sagte Clou und stand unsicher auf.


  »Deinem Puls nach zu urteilen schläfst du auch noch fast«, sagte 
  Trigger vorwurfsvoll, »du solltest dich noch was hinlegen.«


  »Dann gibt es aber bald eine Pfütze«, antwortete Clou und klopfte 
  an die Tür des kleinen Badezimmers. »Brauchst du noch lange?«


  »Moment«, rief Tonya von drinnen. Sofort hörte das Rauschen des 
  Wassers auf. Tonya kam ihm entgegen, ein Handtuch umgeschlungen. Sie stellte 
  sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du bist an der Reihe!«


  »Danke«, grinste er und stakste an ihr vorbei.


  Tonya schlüpfte in einen roten Seidenoverall, den Clou ihr gekauft hatte, 
  und setzte Koffeinkonzentrat auf.


  Nach ein paar Minuten kam Clou zu ihr zurück und nahm sie in den Arm. »Schon 
  fleißig?«, erkundigte er sich mit einem Seitenblick auf die Kanne 
  mit dem dampfenden Gebräu.


  »Sicher«, lächelte sie. »Wann sind wir auf Hokata?«


  »Morgen Abend«, sagte Clou und schenkte sich eine Tasse ein. Vorsichtig 
  nippte er daran. »Richtig, Trigger?«


  »Geschätzte Ankunftszeit in fünfunddreißig Stunden zwanzig 
  Minuten«, meldete das Schiff. »Wenn Du den jetzigen Zeitpunkt zum 
  Maßstab nimmst, also morgen Abend Bordzeit.«



*



  Trigger raste mit Höchstgeschwindigkeit Hokata entgegen.


  Der Luxusplanet, auf dem die Schönen und Reichen des Königreichs Kerian 
  sich sonnten, lag etwas abseits von den Hauptverkehrsrouten am Rande des Phlegäischen 
  Staubnebels. Die kleine blaue Welt war fast völlig von Wasser bedeckt.


  Unterwasserplantagen waren die einzigen Industriebetriebe, die sich auf Hokata 
  hatten etablieren können. Ansonsten lebte diese Welt vom Tourismus und 
  von wohlhabenden Pensionären, die es sich leisten konnten, sich hier für 
  ihre letzten Jahre fest einzuquartieren.


  Diejenigen, denen eine Immobilie zu spießig war, befuhren auf großen 
  Booten die warmen hokataischen Meere. Viele kauften aber auch gleich sowohl 
  eine Villa als auch eine Yacht.


  »Nun werden wir sehen, ob Rays Scrambler funktioniert«, sagte Clou 
  gepresst, als das Kompaktraumschiff das System Hokata erreichte.


  »Ich habe keine Anzeige«, beschwerte sich Trigger, »wie nah sind 
  wir dem Planeten? Viel wichtiger: Habe ich Schiffe irgendwo vor mir?«


  »Wir haben die äußere Peripherie des Systems passiert. Keine 
  Schiffe in unserer Flugbahn«, beruhigte ihn Clou.


  »Das kann sich bei dem Verkehr aber schnell ändern«, bemerkte 
  Tonya, die wieder im Sitz des Copiloten Platz genommen hatte. Sie zeigte nach 
  vorne, wo die blaue Kugel Hokatas aus dem Farbwirbel des Phlegäischen Nebels 
  hervorlugte. Mehrere Dutzend Passagierschiffe umkreisten den Planeten auf ihren 
  Parkbahnen.


  »Ich übernehme«, sagte Clou. Die Kontrollen des Schiffes wurden 
  auf Clous Handsteuerung umgeschaltet, als Trigger seine Automatik deaktivierte. 
  Clous Handflächen waren feucht. Es war lange her, dass er ein Schiff völlig 
  ohne Computerunterstützung gelandet hatte. Jetzt flog er nur noch nach 
  Sicht, ohne Kursrechner oder Radar.


  »Viel Glück«, murmelte Tonya.


  »Danke. Kann ich brauchen«, entgegnete er.


  Trigger näherte sich bis auf wenige Hundert Kilometer der Lufthülle 
  des Planeten. Kilometerlange Passagierschiffe, auf deren matten Oberflächen 
  sich die Farbwirbel des Phlegäischen Nebels spiegelten, zogen majestätisch 
  an ihnen vorbei. Soweit Clou wusste, flogen die meisten Passagierschiffe heutzutage 
  mit Autopiloten, ebenso wie die riesigen Robot-Erzfrachter. Ein menschliches 
  Besatzungsmitglied, das aus dem Kanzelfenster schaute, hätte sich vermutlich 
  gewundert, das kleine Kompaktraumschiff neben sich fliegen zu sehen, welches 
  seinen Instrumenten nach gar nicht existierte. Die modernen Bordcomputer allerdings 
  benötigten keine visuellen Sensoren mehr zur Navigation. Was nicht auf 
  den Radarschirmen erfasst wurde, war nach Auffassung der Automaten auch nicht 
  da.


  Unbehelligt drang das kleine Schiff in die Atmosphäre von Hokata ein.


  »Meine Außentemperatur steigt«, meldete sich Trigger zu Wort, 
  »ich schlage eine Winkelkorrektur von drei Grad vor.«


  Clou nickte. Er hatte bereits das Gefühl gehabt, einen Hauch zu steil zu 
  fliegen. Er änderte seine Flugbahn ein wenig.


  »Nach meinen Instrumenten, die von dem Scrambler nicht geblendet sind, 
  herrscht draußen ein spürbarer Luftdruck. Wir haben die Grenzschicht 
  durchstoßen und können den Landeanflug beginnen«, freute sich 
  Trigger. Er hatte zu jedem Zeitpunkt ihres Anfluges auf Hokata volles Vertrauen 
  in die Fähigkeiten seines Piloten gehabt, aber er war doch erleichtert, 
  dass das Schwierigste geschafft war.


  »Ist ja herrlich«, seufzte Clou, »dann lass mich mal die Koordinaten 
  sehen, die Karechadi dir gegeben hat.«


  »Ich habe den Weg zu Mandochiras Insel schon berechnet. In zweitausend 
  Kilometern Entfernung, Kurs zwei Uhr«, sagte Trigger.


  »Heißen Dank, Schiff.«


  »Keine Ursache, Pilot.«


  Clou flog so dicht über der Wasseroberfläche, dass Triggers Triebwerke 
  das Meer aufwühlte. Am Horizont vor ihnen dämmerte bereits der Morgen. 
  Nach ihrer Borduhr, die noch immer kerianische Zeit anzeigte, war es jedoch 
  bereits sechs Uhr dreißig am Abend.


  Mist, dachte Clou, das wird eine kurze Nacht.



*



  Mandochira nahm die kleine Brille aus seinem Gesicht. Er legte 
  das Schreiben beiseite, das Karechadi Clou und Tonya mitgegeben hatte.


  Sie saßen auf der sonnenbeschienenen Terrasse vor Mandochiras Villa auf 
  dessen Privatinsel. Vor wenigen Minuten hatte Triggers Landung den alten Drobarianer 
  bei seinem Frühstück überrascht. Dessen misstrauische Leibwächter 
  hatten sie mit vorgehaltenen Waffen empfangen und Clou seinen Blaster abgenommen. 
  Doch als Clou das Empfehlungsschreiben des drobarianischen Piloten vorzeigte, 
  hatte Mandochira sie sehr freundlich empfangen und sie eingeladen, mit ihm zu 
  essen. Clou und Tonya hatten ihm gegenüber Platz genommen und ihm die Grüße 
  Karechadis ausgerichtet.


  »Karechadi also. Soso.« Mandochira wirkte auf eine seltsame Art belustigt. 
  »Der dumme Junge«, quäkte es aus Mandochiras Übersetzungsmodul, 
  als er in seiner Sprache hineinzischelte. Mandochira hatte die gleiche gelbe 
  Haut wie Karechadi, nur war das Zitronengelb der Jugend im Laufe der Jahrzehnte 
  in ein tiefes Orange übergegangen. Sein Stachelkamm war mit der Zeit brüchig 
  geworden, aber noch immer strahlte der alte Drobarianer die Würde und Autorität 
  des mächtigen Gangsterbosses aus, der er einmal gewesen war.


  »Mein Enkel hätte sich besser nicht betrinken sollen. Ich schätze 
  es nicht, wenn Mitglieder meiner Familie in solche Affären verwickelt werden.«


  »Kann ich verstehen, Sir«, meinte Clou und wechselte einen Seitenblick 
  mit Tonya. Der alte Drobarianer war also Karechadis Großvater. Clou kicherte 
  in sich hinein.


  »Dennoch ist er mein Enkel, und ich bin verpflichtet, ihm zu helfen. Seine 
  erfolgreiche Flucht vor den drobarianischen Behörden hängt vom Ausgang 
  Ihrer Mission auf Hokata ab, wenn ich Sie recht verstehe.«


  Clou nickte bestätigend.


  Mandochira faltete den Brief wieder zusammen. »Ich habe ein paar gut ausgerüstete 
  Männer hier bei mir. Leibwächter, meine ich. Außerdem stehen 
  mir ein paar Boote zur Verfügung. Bewaffnet, für alle Fälle, 
  Sie verstehen?«


  »Natürlich«, entgegnete Clou, »man muss ja heutzutage auf 
  alles gefasst sein.«


  »Richtig«, Mandochira lächelte, »und ich glaube, Sie könnten 
  ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


  »Durchaus. Bei unserer Landung hier habe ich gesehen, dass Sie auch einen 
  Strato-Gleiter besitzen. Ist der etwa auch bewaffnet?« Er deutete auf das 
  kleine Flugzeug, das neben Trigger auf dem privaten Landeplatz des Drobarianers 
  am Strand parkte. Clou zog es vor, Weldraks Insel aus der Luft anzugreifen. 
  Vom Wasser aus fehlte ihm der nötige Überblick. Außerdem konnten 
  Mattatoks nicht fliegen …


  Mandochira beugte sich etwas vor und stellte sein Übersetzungsmodul so 
  leise, dass ihn nur Clou und Tonya hören konnten. »Ich habe etwas 
  viel Besseres, Mister Gallagher.«



*



  Tonyas Haar flatterte im Wind.


  Mandochiras Luftschiff war in den Nachthimmel von Hokata aufgestiegen und nahm 
  mit leise surrenden Motoren Kurs auf Admiral Weldraks Insel. Tonya stand an 
  der Reling der Plattform, die oberhalb des gewaltigen Gastanks angebracht war. 
  Bei ihr waren Clou und zwanzig von Mandochiras Bodyguards, von denen drei das 
  Luftschiff steuerten. Clou trat zu ihr und legte die Arme um sie.


  »Mandochira hatte recht, die Motoren dieses Monstrums sind entschieden 
  leiser als ein Strato-Gleiter«, sagte er zufrieden. Er hatte sich vom Anführer 
  seines Kommandos, einem Teräer namens Teska Gukon, die Kontrollen des Schiffes 
  erklären lassen.


  Den größten Teil des Luftschiffes stellte der mit Helium gefüllte 
  Ballon aus reißfestem Stoff dar. Der Tank war über dreißig 
  Meter lang und hatte an der dicksten Stelle einen Durchmesser von acht Metern. 
  Darunter hingen zwei große Propellermotoren. Über dem Tank war eine 
  gepanzerte Plattform für die Besatzung montiert, die mit Maschinengewehren 
  und Laserkanonen bestückt war. Geschützt wurde das Luftschiff von 
  einem Deflektorschild, wie er bei Raumschiffen in Gebrauch war.


  »Trigger war richtig beleidigt, weil er nicht mitdurfte«, sagte Tonya 
  amüsiert.


  »Ich vermute, er macht sich nur Sorgen«, winkte Clou ab. »Völlig 
  unbegründet.«


  »Wir sind in etwa zwei Stunden am Ziel«, informierte sie Teska. Das 
  Gesicht des Teräers hatte die Farbe von poliertem Ebenholz. Jetzt, in der 
  Dunkelheit, die nur von den Sternen und dem Flackern des Phlegäischen Nebels 
  gespenstisch beleuchtet wurde, wirkte es fast schwarz. Seine dunklen Augen schienen 
  bodenlose Löcher zu sein. Wie Clou und Tonya war er mit einem schwarzen 
  Kampfanzug und fingerlosen schwarzen Lederhandschuhen bekleidet. An jedem seiner 
  Oberschenkel trug er eine Maschinenpistole.


  Teska war seit Jahren der Chef von Mandochiras Privatarmee gewesen und als sein 
  Leibwächter mit ihm nach Hokata gezogen, als sich der alte Drobarianer 
  hier zur Ruhe gesetzt hatte. Mittlerweile hatte er das Kommando über einen 
  bunt zusammengewürfelten Haufen Männer von allen zivilisierten Systemen, 
  die sich ihren Lebensunterhalt als Bodyguards bei Mandochira verdienten. Teska 
  hatte das Team für diesen Einsatz am vergangenen Tag handverlesen, während 
  Clou und Tonya sich ausschliefen.


  »Die Enterkabel sind geprüft und sicher. Wir haben genug Munition 
  an Bord, um die Villa sturmreif zu schießen, bevor wir einfallen«, 
  versprach Teska.


  »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Clou, »ich werde 
  allein vorgehen.«


  »Soll das ein Witz sein, Gallagher? Wieso sind wir dann überhaupt 
  mitgekommen?«


  »Sie sind meine Lebensversicherung, Teska. Sie folgen mir auf mein Zeichen. 
  Ich muss Sie doch nicht daran erinnern, wer hier wessen Anweisungen zu gehorchen 
  hat?« Clous rechte Hand glitt wie von selbst in die Nähe seines Blasters.


  Teska nickte bedächtig. Gallagher hatte recht. Mandochiras Anweisungen 
  waren eindeutig gewesen. Den Anweisungen des Söldners war unbedingt Folge 
  zu leisten. »Wir werden weit genug runtergehen, damit Sie sich gefahrlos 
  an Ihrem Enterkabel herablassen können«, sagte Teska gleichgültig.


  Clou nickte. So war es schon besser. Er drückte Tonya an sich.


  »Na, Piratin?«, fragte er fröhlich. Sie verzog das Gesicht.


  »Wir hätten doch mit Trigger fliegen sollen«, murmelte sie so 
  leise, dass nur Clou sie hören konnte.


  »Nein«, widersprach er ihr, »der Hohe Lordrichter hat seinen 
  Busenfreund Weldrak vermutlich gewarnt. Vielleicht hat er sich jetzt mit einem 
  Heer von Leibwächtern umgeben. Wir können Unterstützung dringend 
  brauchen. Außerdem hören Sie uns mit diesem Ding nicht kommen«



*



  Zwei Stunden später saß Clou rittlings auf der Reling der Luftschiffplattform 
  und schaute nach unten. Das Luftschiff trieb bewegungslos in zehn Metern Höhe 
  über der obersten Etage von Weldraks Villa. Die Nacht war sternenklar. 
  Irgendwo unter ihm plätscherten die Wellen sanft gegen den mit Palmen umsäumten 
  Sandstrand. Weldrak hatte sich einen wirklich traumhaften Zufluchtsort ausgesucht. 
  Clou hatte vor, den Traum in dieser Nacht zu beenden.


  Er entsicherte seinen Blaster und steckte ihn wieder in sein Holster. Tonya 
  reichte ihm den Stunner, aber er winkte ab. »Heute mache ich keine Gefangenen«, 
  zischte er drohend.


  Teska ließ den Karabinerhaken der Sicherungsleine an seinem Gurtgeschirr 
  einschnappen. Er drückte Clou eine kleine Taschenlampe in die Hand.


  »Auf Ihr Zeichen hin folgen wir Ihnen«, flüsterte er. Clou nickte. 
  Er clippte die Lampe an seinen Waffengurt und setzte sein Nachtsichtgerät 
  auf. Wieder sah er in die Tiefe. Der Restlichtverstärker ließ Weldraks 
  Villa fast wie am helllichten Tag erscheinen.


  »Okay«, sagte er und schwang sein rechtes Bein auch über die 
  Reling. Er nahm das Enterkabel in beide Hände und ließ sich von der 
  Plattform fallen.


  In wenigen Sekunden sauste er an dem riesigen Gastank des Luftschiffes vorbei. 
  Dann griff er etwas fester zu und bremste. Er baumelte jetzt neben den großen, 
  abgestellten Propellern. Er stieß sich von einem der Propellerflügel 
  ab, lockerte seinen Griff und seilte sich die letzten Meter zu Boden ab.


  Als er auf der Terrasse angekommen war, löste er zuerst die Sicherheitsleine 
  von seinem Gürtel. Dann zog er seinen Blaster und sah sich um.


  Die Bewohner des Hauses schliefen offenbar. Niemand hatte ihn und das Luftschiff 
  gehört, nichts regte sich. Am Strand lagen, wie Clou bereits beim Anflug 
  auf die Insel gesehen hatte, zwei große Motoryachten vor Anker. Auch dort 
  blieb alles still. Clou betrat das Haus. Durch die Linsen seines Nachtsichtgerätes 
  sah er jedes Detail wie am Tag. Auf dem Tisch im Wohnzimmer standen drei Cocktailgläser. 
  Clou stutzte. Drei Gläser? Weldrak und seine Frau würden sicherlich 
  nicht mit ihrem Butler Cocktails trinken. Also musste eine der beiden Yachten 
  draußen einem Gast gehören.


  Wenn aber Weldrak hier Besuch bekam, gehörte dieser Besucher wahrscheinlich 
  zu den wenigen Leuten in der Galaxis, die sein Geheimnis kannten, es sei denn, 
  Weldrak hatte sich ihnen unter falschem Namen vorgestellt. Wenn es tatsächlich 
  ein Mitwisser war, musste Clou damit rechnen, dass es ein hohes Tier war, und 
  die reisten meistens mit einem Leibwächter … oder mehreren!


  Clou zog sich vorsichtig zur Terrassentür zurück. Er brauchte Teska 
  und seine Leute, und zwar sofort. Er nahm die Lampe von seinem Gürtel und 
  gab dem Teräer das vereinbarte Signal.


  Ein mehrfaches Sirren tönte durch die Nacht, als das Landekommando sich 
  blitzschnell abseilte. Wenige Sekunden später standen Tonya, Teska und 
  seine Truppe neben ihm und lösten ihre Sicherungsleinen.


  Clou zeigte mit dem Finger auf das Schiff und bedeutete Teska, vier Mann zum 
  Strand abzukommandieren. Teska nickte und tippte den neben ihm stehenden Drobarianer 
  an. Dieser salutierte knapp und verschwand mit drei anderen schweigend in der 
  Nacht.


  Teska richtete seinen Blaster in Weldraks Wohnzimmer und sah Clou fragend an. 
  Clou nickte. Teska rückte mit seinen Männern vor. Schon nach wenigen 
  Augenblicken hatten sie die Zimmer gefunden, in denen Weldrak und seine Frau 
  schliefen. Je drei Mann postierten sich vor einer Schlafzimmertür und gingen 
  mit ihren Blastern in Anschlag.


  »Jetzt!«, zischte Clou.


  Die Bodyguards traten gleichzeitig die Türen ein und stürmten die 
  Schlafzimmer. Weldrak schreckte alarmiert hoch, als das Licht aufflammte und 
  Tonya und Clou dem Kommando folgten.


  Der alte Offizier blinzelte überrascht, als Clou in sein Blickfeld trat. 
  Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die plötzliche Helle 
  gewöhnt hatten.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  Clou richtete die Waffe auf ihn. »Na so was. Haben Sie Ihren alten Adjutanten 
  etwa schon vergessen, Admiral?«


  Weldrak musterte den Söldner von Kopf bis Fuß. Dann erkannte er ihn 
  wieder, und er begriff auch augenblicklich, dass es nur einen Grund geben konnte, 
  der Clou Gallagher hierher geführt haben konnte. »Captain Gallagher 
  … ich kann alles erklären …«


  Teska betrat mit Weldraks Frau das Schlafzimmer. Er hatte ihr den rechten Arm 
  auf den Rücken gedreht und hielt ihr die Mündung seines Blasters an 
  die Schläfe. Einen Moment später wurde der Butler des Ehepaares ebenfalls 
  mit vorgehaltener Waffe in Weldraks Schlafgemach geführt.


  »Das waren alle«, meldete Teska. »Ist noch jemand auf den Yachten?«


  »Jovey guckt gerade nach, Boss.«


  »Nein!«, rief Weldrak erschrocken.


  »Nein?« Clou legte die Stirn in Falten. Er trat neben Weldraks Bett 
  und richtete seinen Blaster auf Weldraks rechtes Auge.


  »Warum denn nicht? Wer ist denn da?«


  »Sehen Sie doch selbst nach«, polterte der Admiral. »Und Sie 
  da, nehmen Sie gefälligst Ihre Finger von meiner Frau.«


  »Ihrer Frau geschieht nichts«, erwiderte Teska.


  »Sie sehen übrigens richtig gut aus. Haben Sie sich liften lassen 
  bei diesem Doktor … wie heißt er doch gleich?« Clou musterte 
  Weldraks Gesicht eingehend. Die Augenlider des Admirals flatterten nervös. 
  Ihm musste klar sein, dass Gallagher diese Information nur aus seinen privaten 
  Aufzeichnungen haben konnte.


  »Wissen Sie«, fuhr er im Plauderton fort, »dass Sie mir ganz 
  schön was eingebrockt haben, Sir? Die ganze Flotte hinter mir herzuhetzen 
  … Was haben Sie sich nur dabei gedacht …?«


  Weldrak stand der kalte Angstschweiß auf der Stirn. Er rechnete offensichtlich 
  jeden Moment damit, kaltblütig über den Haufen geschossen zu werden.


  »Captain Gallagher …«, würgte er hervor.


  Clou deutete spöttisch eine Verbeugung an.


  »Ich hatte nicht gedacht, dass mich so schnell jemand finden würde. 
  Am wenigsten hatte ich mit Ihnen gerechnet!«


  »Sie haben Ihre Spur auch ganz gut verwischt. Wenn Admiral Delanne mich 
  – wie geplant – erst erschossen und dann verhört hätte, 
  wäre nie jemand auf die Idee gekommen, dass ich gar nicht derjenige war, 
  der das Geld aus der Kriegskasse unterschlagen hatte«, sagte Clou sarkastisch. 
  Er winkte Tonya zu sich.


  Weldraks Blick wanderte zu Tonya. Er schien sie erst jetzt zu erkennen. »Admiral 
  Delanne?«


  »Wie Sie sehen«, sagte sie mit einem Schulterzucken, »habe ich 
  bis auf Weiteres die Seiten gewechselt.«


  »Verräterin!«, spottete Weldrak.


  »Das sagt der Richtige.«


  Weldrak schüttelte missbilligend den Kopf. »Was wollen Sie?«


  »Ihr Geld«, sagte Clou fest.


  »Wie viel?«


  »Sie machen mir Spaß. Alles natürlich.«


  »Pah!«, machte Weldrak verächtlich.


  Na schön, dachte Clou, dann eben auf die harte Tour.


  Mit einer blitzartigen Bewegung schlug er dem Admiral ins Gesicht.


  Weldraks Nasenbein gab knirschend nach, Blut schoss ihm aus beiden Nasenlöchern.


  Dann geschah alles sehr schnell.


  Als May Weldrak ihren Mann bluten sah, kam sie einen hysterischen Anfall. Sie 
  schrie, strampelte und schlug in Panik um sich, sodass Teska Gukon Mühe 
  hatte, die tobende Frau festzuhalten.


  »Ruhig!«, herrschte der Teräer sie an. Als aber die kleine Faust 
  der Frau ihn mit voller Wucht auf den Solarplexus traf, krümmte er sich 
  stöhnend zusammen, und sein Zeigefinger krampfte sich um den Abzug seiner 
  Waffe.


  Der Kopf der Frau verschwand in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern, die 
  sich über die am nächsten stehenden Männer verteilte. Der Schuss 
  übertönte den erstickten Schrei, den der Admiral ausstieß. Die 
  Leiche seiner Frau kippte zur Seite wie eine Marionette, der man die Fäden 
  gekappt hat. Teska wischte sich fluchend ein paar Blutspritzer von seinem Ärmel.


  »May! Mein Gott! May!« Weldrak starrte mit panisch aufgerissenen Augen 
  von einem zum anderen. »Sie sind wahnsinnig«, stieß er hervor, 
  »vollkommen wahnsinnig!«


  Teska zuckte gleichgültig mit den Achseln, als Clou ihm einen strafenden 
  Blick zuwarf.


  Clou atmete tief durch und richtete seine Waffe wieder auf den Admiral. »Wer 
  ist auf der Yacht?«


  Weldrak schloss gequält die Augen.


  »Besuch von Kerian, hm?«, bohrte Clou.


  »Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe«, entgegnete Weldrak niedergeschlagen.


  »Also doch«, grinste Clou. Er wandte sich an Teska. »Erkundigen 
  Sie sich mal, wen Ihre Männer am Strand aufgelesen haben.«


  Teska nickte und verließ die Gruppe. Clou kniete sich neben Weldrak und 
  dessen tote Frau. »Sie haben mir eine Menge Ärger eingebrockt, Weldrak. 
  Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, meinen Namen niemals 
  gehört zu haben.«


  »Das tue ich jetzt schon«, zischte der Admiral.


  »Prima«, sagte Clou schneidend, »das sind doch ideale Voraussetzungen 
  für eine gute Zusammenarbeit.«



*



  Eine feine Blutspur führte vom rechten Mundwinkel bis auf die Brust des 
  grünen Seidenpyjamas des Mannes, der von Teskas Männern über 
  den Strand geschleift wurde.


  Teska trat ihnen entgegen. »Wer ist das?«, fragte er barsch.


  »Hat sich als der Hohe Lordrichter von Kerian ausgegeben«, höhnte 
  Teskas Kumpan Jovey.


  Teska grinste breit. »Noch jemand auf dem Schiff?«


  »Jetzt nicht mehr.« Jovey schüttelte den Kopf.


  »Hübsche Yacht«, murmelte Teska. Er würde Mandochira das 
  Schiff mitbringen. Vielleicht würde sich der Alte ja darüber freuen, 
  auch wenn Mandochira eigentlich schon alles besaß, was man sich wünschen 
  konnte.


  »Bringt den Kerl ins Haus«, befahl er. Er folgte Jovey und seinem 
  Gefangenen den Strand entlang.


  Auf der Terrasse der mittlerweile hell erleuchteten Villa wurden sie von Clou, 
  Tonya, Weldrak und den anderen aus Teskas Truppe erwartet.


  Jovey gab seinem Opfer einen Stoß. Der Gefangene strauchelte und knickte 
  vor Clou in die Knie.


  »Guten Morgen, Euer Ehren«, sagte Clou kühl.


  Der Hohe Lordrichter von Kerian wischte sich mit dem Handrücken das Blut 
  aus dem Mundwinkel.


  Er sah Clou trotzig in die Augen.


  Er hatte sicherlich schon gewusst, dass seine Gefangenen aus den Todeskammern 
  entkommen waren. Allerdings hatte er bestimmt nicht erwartet, sie so bald wiederzusehen.


  »Prinz Dvoria, wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Clou mit einem 
  süßlichen Lächeln fort, »zu Besuch bei seinem alten Freund 
  Antonin Weldrak, um ihm die vom bösen Captain Gallagher entwendeten Unterlagen 
  persönlich wiederzubringen.«


  »Du dummes Arschloch«, schrie Dvoria Weldrak an und schlug ihm die 
  Faust ins Gesicht.


  Weldraks Nasenbein gab einen sandigen Knirschlaut von sich, und die Blutung 
  nahm wieder an Intensität zu. Vor Schmerz und Wut heulte er laut auf. »Ich 
  habe ihm nichts gesagt«, stieß er hervor, als Teskas Männer 
  den Hohen Lordrichter und den Admiral voneinander trennten.


  »Danke, das wollte ich nur wissen.« Clou verschränkte die Arme 
  vor der Brust. Mit diesem Wutausbruch des Hohen Lordrichters war seine Theorie 
  bestätigt worden. Die Speicherkarten mit den belastenden Dokumenten mussten 
  wieder hier auf Hokata sein. Er kniete sich neben Weldrak, der sich fluchend 
  die gebrochene Nase abtastete, und legte die Mündung des Blasters auf Weldraks 
  Ohr. »Die Dateien, bitte.«


  »Halt die Klappe, Antonin«, rief Dvoria dazwischen.


  Clou verdrehte gereizt die Augen. »Teska, können Sie Ihren Gefangenen 
  nicht mal für eine Sekunde ruhig halten? Aber bringen Sie ihn diesmal nicht 
  gleich wieder um, wenn es geht!«


  Teska nickte einem neben ihm stehenden Drobarianer zu, der einen Stunner trug. 
  Der Drobarianer nahm die Waffe von der Schulter und feuerte eines der lähmenden 
  Kabel auf den Hohen Lordrichter von Kerian ab. Dvorias Körper verkrampfte 
  sich und blieb dann still liegen, betäubt von der elektrischen Ladung des 
  Stunnerkabels, das sich um ihn geschlungen hatte.


  »Also, noch einmal von vorne«, Clou wandte sich wieder Weldrak zu. 
  »Wo waren doch gleich die Dateien?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


  Clou verzog das Gesicht. Er stand auf und sah sich um. Er fand, wen er suchte: 
  Weldraks Butler, der zwischen Tonya und einem Kastellaner stand und von den 
  beiden mit ihren Blastern in Schach gehalten wurde.


  »Vielleicht ist Ihr Butler gesprächiger, Admiral«, sagte Clou. 
  Teska verstand Clous Seitenblick sofort und richtete den Lauf seiner Waffe auf 
  den zitternden Mann.


  »Ukesh weiß nichts«, nuschelte Weldrak. Er tupfte sich vorsichtig 
  das Blut von der Lippe, das aus der Nase strömte.


  »Wie schade«, sagte Clou.


  Teska drückte ab. Der Energiestrahl traf Ukesh in die Lunge. Er bäumte 
  sich auf, während ihm schaumiges Blut und dampfende Brocken Lungengewebe 
  aus dem Mund quollen. Teska hielt ihm seinen Blaster ins Genick und gab ihm 
  den Gnadenschuss. Der Butler kippte vornüber und schlug der Länge 
  nach hin.


  »Ich hoffe, Sie wissen mehr als er«, sagte Clou ungerührt. »Ich 
  habe keine Geduld mehr mit Ihnen, und ich habe keine Lust auf weitere Versteckspielchen. 
  Haben wir uns jetzt verstanden?«


  Weldraks Widerstand schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Resignierend ließ 
  er den Kopf hängen. »Mein Safe«, seufzte er, »Sie finden 
  die Speicherkarten in meinem Safe. In meinem Lesezimmer, hinter dem Kamin.«


  »Sehen Sie«, sagte Clou versöhnlich, »war doch gar nicht 
  so schwer.«


  Er steckte den Blaster wieder in das Holster und wandte sich an Teska. »Kann 
  von Ihren Leuten einer Safes knacken?«


  Weldrak hob schwach die blutbesudelte Hand. »Nicht nötig, ich schließe 
  Ihnen auf.«



*



  Tonya konnte sich über das Gelingen ihrer Mission nicht freuen. Die Anzahl 
  der Opfer dieser Nacht erschien ihr unverhältnismäßig hoch. 
  Sie kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Übelkeit an, als sie Ukesh 
  tot zu ihren Füßen liegen sah. Sein einziges Verbrechen war es gewesen, 
  auf der Seite des Admirals zu sein. Tonya verdrängte diesen Gedanken. Dies 
  war ein Krieg, und Kriege forderten Opfer. Wenn Clous Unschuld mit dem, was 
  sie in dieser Nacht erreichten, bewiesen werden konnte, wurde immerhin viel 
  geschehenes Unrecht aufgedeckt, sagte sie sich. Trotzdem nahm sie sich vor, 
  sich bei nächster Gelegenheit mit Clou über die Wahl seiner Mittel 
  auseinanderzusetzen.


  Während sechs Männer mit Dvorias bewegungslosem Körper auf der 
  Terrasse zurückblieben, führte Weldrak Clou, Tonya, Teska und Jovey 
  zu dem Safe in seinem Lesezimmer.


  »Ich nehme an, Sie werden mich jetzt erschießen, Gallagher, und ich 
  kann Sie sogar verstehen«, sagte Weldrak müde, nachdem er den Wandtresor 
  mit zitternden Fingern geöffnet hatte. Er griff hinein und holte die Disketten 
  heraus, wegen denen Clou gekommen war. »Ich hatte diese Datenträger 
  schon ganz vergessen … Ich dachte, ich hätte sie längst gelöscht. 
  War wohl ein Fehler.«


  Clou nahm ihm die Disketten aus der Hand und schlug Weldrak mit der freien Hand 
  anerkennend auf die Schulter.


  »Mein lieber Admiral Weldrak«, sagte er jovial, »oder darf ich 
  jetzt Antonin sagen?«


  Weldrak kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  »Weil du so artig mitgearbeitet hast, lasse ich dich am Leben. Und damit 
  du nicht so alleine bist auf deiner wunderschönen Insel, lasse ich dir 
  noch ein bisschen Gesellschaft hier: deinen alten Freund, Prinz Dvoria. In ein 
  paar Stunden ist die Energieladung in seinem Stunnerkabel aufgebraucht, dann 
  ist er wieder etwas beweglicher.«


  »Nein«, hauchte Weldrak entsetzt.


  »Doch«, versicherte Clou. Teska und Jovey schmunzelten schadenfroh. 
  Clou zog seinen Blaster und richtete ihn suchend in den Raum. Er fand, was er 
  suchte, und feuerte drei Energiestöße in die Kommunikationskonsole 
  des Hauses. Das kleine Terminal explodierte mit einem trockenen Knall und schleuderte 
  einen Funkenregen durch die Wohnung. Clou steckte seinen Blaster wieder weg.


  »Jetzt habt ihr unbegrenzt viel Zeit, euch mal richtig über die Ereignisse 
  dieser Nacht auszusprechen.«


  »Dvoria wird ausschließlich mir die Schuld geben«, protestierte 
  Weldrak.


  Clou nickte wissend. »Verständlich.«


  Weldrak überlegte fieberhaft.


  Der Gedanke, mit dem jähzornigen Hohen Lordrichter alleine auf der Insel 
  zu sein, schien ihm überhaupt nicht zu behagen. »Gallagher, hören 
  Sie«, bat er, »schaffen Sie Dvoria fort! Werfen Sie ihn meinetwegen 
  in die See oder beseitigen Sie ihn sonst wie, ja?«


  Er gestikulierte hilflos und warf Tonya einen flehenden Blick zu.


  Clou ergriff Tonyas Arm und führte sie entschlossen nach draußen. 
  »Mein lieber Antonin, ich danke dir für deine Kooperation. Viel Spaß 
  mit deinem Gast. Lass uns gehen, Schatz.«


  Weldrak starrte erschrocken von einem zum anderen. Jovey und Teska winkten ihre 
  Männer zusammen. Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung und verließ 
  das Haus. Weldrak blieb allein zurück und blickte ängstlich zu Dvorias 
  reglosem Körper hinüber, der ihn von der Terrasse her mit hassverzerrtem 
  Gesicht ansah.
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  Am Horizont wurde das nächtliche Farbenspiel des Phlegäischen Nebels 
  bereits vom Morgengrauen abgelöst.


  »Sie fahren mit den Yachten zurück, und Jovey steuert das Luftschiff«, 
  befahl Clou Teska. Der stämmige Teräer und acht von Mandochiras Leibwächtern 
  gingen zum Strand hinab. Clou, Tonya, Jovey und der Rest des Kommandos klinkten 
  die Enterkabel in kleine Seilwinden an ihrem Gurtgeschirr ein.


  »Warten Sie!« Weldrak lief ihnen stolpernd nach.


  Clou drehte sich um. »Was gibt’s noch, mein Freund?«, fragte er scheinheilig. 
  Er wusste natürlich genau, was Dvoria aus Weldrak machen würde, wenn 
  sie die Insel verlassen hatten, und wie Weldrak sich fühlen musste. Er 
  war immerhin noch ein paar Jahre älter als der Hohe Lordrichter, und die 
  Zeit hinter dem Schreibtisch hatte den einst schneidigen Marineinfanteristen 
  träge werden lassen.


  »Dvoria wird mir die Schuld an dem geben, was Sie heute Nacht hier veranstaltet 
  haben!«


  »Und damit hat er gar nicht so unrecht«, stimmte Clou ihm zu.


  »Er wird denken, ich hätte Ihnen alles gesagt …«


  »Ach?«, machte Clou mit gespieltem Erstaunen in der Stimme. »Hast 
  du das etwa nicht?«


  »Kommen Sie schon«, Weldrak verlor allmählich die Beherrschung, 
  »Sie wissen, was ich meine, Gallagher …«


  Clou salutierte wortlos.


  Für ihn war die Angelegenheit erledigt. Surrend setzte sich der kleine 
  Motor an seinem Gürtel in Bewegung und zog ihn an seinem Enterkabel hoch. 
  Tonya tat es ihm gleich, und nach wenigen Sekunden war Weldrak mit Dvoria auf 
  der Insel alleine.
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  Teska war von dem Boot des Hohen Lordrichters begeistert. Die Kabinen der fünfundzwanzig 
  Meter langen Yacht waren mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet, darunter 
  drei Badezimmer, eine geräumige Kombüse und ein Wohnzimmer, dessen 
  Prunkstück ein schimmernder Flügel aus Kristallglas war.


  Teska setzte sich an das Instrument und schlug einige der Bernsteintasten vorsichtig 
  an. Der glockenhelle Klang des Flügels beruhigte seine Nerven, die nach 
  der letzten Nacht noch immer angespannt waren.


  Er verdrängte den Gedanken an die erschossene Frau des Admirals und dessen 
  Butler, so gut er konnte, und ließ sich von der Musik davontragen.


  Teskas Fingerkuppen zauberten eine romantische Melodie, die von einem dramatischen 
  Unterton durchdrungen war und plötzlich ins Aggressive umschlug. Immer 
  schneller spielte Teska, bis er schließlich regelrecht auf die Tasten 
  einhämmerte.
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  Clou stand am Bug der Plattform und ließ sich den Wind um die Nase wehen. 
  Dreihundert Meter unter ihm pflügten die beiden Yachten Seite an Seite 
  durch die See von Hokata. Er lehnte sich ein wenig vor, um die Boote besser 
  sehen zu können.


  »Was verloren?«, fragte Tonya hinter ihm. Clou drehte sich zu ihr 
  herum und zog sie an sich.


  »Im Gegenteil«, sagte er. Er legte die Stirn auf ihre Schulter und 
  gähnte heimlich. Die Umstellung auf die Ortszeit war ihm noch nicht ganz 
  gelungen.


  Tonya überlegte sich ihre Worte sehr sorgfältig, ehe sie fortfuhr. 
  »War es wirklich notwendig?«


  »Du meinst den Butler und die Frau des Admirals«, sagte Clou dumpf. 
  »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Es hat mir keinen Spaß 
  gemacht, um ehrlich zu sein.«


  Tonya brachte die Sache nüchtern auf den Punkt. »Du und Teska, ihr 
  habt zwei Geiseln ermordet.«


  Clou sah nachdenklich aufs Meer hinaus und ließ den Satz lange auf sich 
  wirken. »Es war der geeignetste Weg, Weldrak unter Druck zu setzen. Die 
  beiden hatten das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort auf der falschen Seite 
  zu sein.«


  »Versprich mir, dass du das nie wieder tust«, sagte sie leise.


  »Wenn es sich vermeiden lässt«, seufzte er ausweichend.


  Einige Minuten lang sahen beide schweigend aufs Meer hinaus.


  »Trigger wird sich freuen, uns wiederzusehen«, sagte sie, um das Thema 
  zu wechseln. »Was hast du als Nächstes vor?«


  Clou schwieg. Auch er hatte sich bereits Gedanken gemacht. Er hatte zwar Weldraks 
  Dokumente wiederbekommen, aber er konnte zum jetzigen Zeitpunkt nicht riskieren, 
  damit wieder auf Kerian zu erscheinen, ohne umgehend hingerichtet zu werden.


  »Ich habe dich was gefragt«, erinnerte ihn Tonya. Ihre Stimme riss 
  ihn aus seinen Gedanken.


  »Wir fliegen zu Ray«, sagte er schlicht.


  »Ich weiß, dass wir zu Ray fliegen«, Tonya verzog das Gesicht. 
  »Ich meine, danach. Was machen wir danach? Weldraks Konten plündern?«


  »Nein, das müssen wir vorher machen. Wir brauchen Geld.«


  »Was ist das denn?«


  »Zahlungsmittel.«


  »Nein, ich meine das da unten!« Sie zeigte auf einen dunklen Fleck 
  in der See, nur wenige Kilometer vor den Yachten.


  Clou runzelte die Stirn. Der dunkle Fleck veränderte kontinuierlich seine 
  Form. Es war nicht der Schatten des Luftschiffes, wie er im ersten Moment gedacht 
  hatte.


  »Ein Ölfleck?«, fragte Tonya.


  »Nein«, ächzte Clou, »das ist unter der Wasseroberfläche. 
  Das sind Mattatoks!«


  Er hatte im Zirkus vor Jahren einen Freund an einen Schwarm Mattatoks verloren. 
  Der Dompteur hatte den Fehler gemacht, seinen Tieren den Rücken zuzuwenden, 
  und die Raubfische hatten ihn in wenigen Sekunden regelrecht zersägt. Nur 
  eine Handvoll Haare waren übriggeblieben, das Fleisch und selbst die Knochen 
  hatten die Mattatoks verschlungen. Nur mit Säure waren die Tiere davon 
  abzuhalten gewesen, aus ihrem Bassin auszubrechen und Zuschauer anzufallen. 
  Clou hatte in seinem Leben nicht oft Angst gehabt, aber seit dem Vorfall hatte 
  er einen enormen Respekt vor diesen gefräßigen Raubtieren.


  Es kam jetzt auf jede Sekunde an.
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  Teska stürmte an Deck, als der erste Schuss fiel. »Was ist passiert?«, 
  fragte er den Kastellaner, der am Steuer stand.


  »Jovey schießt auf ein Ziel vor uns. Außerdem verliert er beträchtlich 
  an Höhe«, sagte er nervös.


  Teska fluchte lautstark. Das Luftschiff hatte kein Funkgerät an Bord, daher 
  konnte er sich nicht mit Jovey oder Gallagher in Verbindung setzen. In wenigen 
  Momenten würde es jedoch tief genug über ihnen sein, dann könnten 
  sie sich mit Rufen verständigen. Er ging zur Reling und spähte angestrengt 
  auf die See hinaus, wo die Laserstrahlen des Luftschiffes das Meer zum Kochen 
  brachten und dichten Nebel aufsteigen ließen.


  Auf der anderen Yacht lief die Mannschaft zum Bug und zeigte aufgeregt auf das 
  Wasser.


  Und dann begriff Teska.
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  »Der Schwarm fächert auf«, rief Tonya Jovey zu, »die Biester 
  nehmen die Boote in die Zange!«


  Mittlerweile hatte fast jeder an Bord des Luftschiffes einen Blaster auf die 
  See gerichtet. Allen war klar, dass die Mattatoks aus den Yachten und allem 
  an Bord Kleinholz machen würden, wenn die Tiere sie erreichten.


  »Gallagher, wie weit noch?«, schrie Jovey vom Steuerpult herüber.


  »Noch tiefer!«, rief Clou über das Brausen des Windes und das 
  Fauchen der Strahlenwaffen zurück. Die schweren Lasergeschütze des 
  Luftschiffes ließen das Wasser unter ihnen brodeln. Mehr und mehr heißer 
  Dampf zischte ihnen entgegen, je tiefer sie sanken.
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  Die Yacht bebte, als die Fische sich an allen Seiten des Rumpfes festbissen. 
  Der Kastellaner wurde von Deck geschleudert und verschwand augenblicklich unter 
  Wasser, von den gefräßigen Raubfischen in die Tiefe gezogen.


  »Mattatoks!«, brüllte Teska und wich von der Reling zurück. 
  Direkt vor ihm landete ein Mattatok, der sich mit einem Klimmzug seiner starken 
  Kiefern an Bord gehievt hatte. Teska riss seinen Blaster heraus und feuerte 
  auf den Raubfisch, doch der Laserstrahl prallte von den harten Panzerplatten 
  des Tieres ab und bohrte stattdessen ein Loch in die Planken.


  Überall um ihn herum kämpften seine Leute mit Mattatoks, denen es 
  gelungen war, ihre massiven Körper an Deck zu schwingen. Teska brüllte 
  seinen Kameraden zu, sich achtern zu sammeln. Vielleicht kam Jovey mit dem Luftschiff 
  ja rechtzeitig tief genug, um sie mit den Enterkabeln zu sich zu holen.


  Ein weiterer Mattatok klatschte vor Teskas Füße. Die beiden Fische 
  schlängelten sich langsam auf ihn zu. Ihre nadelspitzen Zähne blitzten 
  drohend. Teska feuerte erneut. Auf diese geringe Entfernung konnte er nicht 
  verfehlen. Er zielte auf die Augen der Mattatoks, die ihm am wenigsten gepanzert 
  erschienen. Tatsächlich durchschlug der Strahl den Augapfel und gleichzeitig 
  das Hirn und die Schädeldecke des Fisches.


  »Schießt ihnen in die Augen!« Von der Besatzung der Yacht lebten 
  nur noch ein Teräer und ein Symiruse, die sich bereits zum Achterdeck vorgekämpft 
  hatten. Die anderen waren bereits von den rasiermesserscharfen Zähnen der 
  Tiere zerfleischt worden.


  Teska erledigte den zweiten Mattatok in seinem Weg auf die gleiche Weise wie 
  den ersten, als er plötzlich einen harten Schlag in die Kniekehle erhielt. 
  Er ging zu Boden. Im Fallen fühlte er sein rechtes Bein taub werden. Ein 
  Raubfisch hatte sich ihm von hinten genähert und riss ihm gierig faustgroße 
  Stücke aus dem Oberschenkel. Teskas Blaster fegte den Kopf des Tieres davon.


  Weitere Mattatoks krochen auf ihn zu, während von oben ein Enterkabel zu 
  ihm herabgelassen wurde. Er griff danach und klammerte sich daran, während 
  er sich bemühte, vor Schmerzen nicht das Bewusstsein zu verlieren.
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  Mandochira drückte Clou fest die Hand. Seine senkrechten Nasenschlitze 
  waren feucht; ein Anzeichen dafür, wusste Clou, dass ein Drobarianer tief 
  bewegt war. Jovey hatte es geschafft, das Luftschiff wenige Meter über 
  die Yachten zu bringen. Dabei war eine der Kammern des Gastanks aufgeschlitzt 
  worden, wobei das Luftschiff in eine beängstigende Schräglage geraten 
  war. Clou war es schließlich in einer waghalsigen Kletterpartie an nur 
  einer Sicherungsleine gelungen, Teska und die anderen Überlebenden mit 
  den Enterkabeln zu retten. Teska hatte schwere Bisswunden im rechten Oberschenkel 
  erlitten, dazu kam eine Blutvergiftung, die durch Spritzer vom Blut und Speichel 
  der Mattatoks herrührte.


  »Ich danke Ihnen für Teskas Rettung«, sagte Mandochira. »Sein 
  Tod wäre ein schmerzlicher Verlust für mich und meine Angestellten 
  gewesen.«


  Clou wartete geduldig auf die Übersetzung des Translatormoduls, bevor er 
  antwortete. »Sie können auch Jovey uneingeschränkt vertrauen, 
  Sir. Er hat sich in der vergangenen Nacht sehr diszipliniert gezeigt, und ohne 
  seine souveräne Führung des Luftschiffes hätte ich Teska und 
  die anderen nicht an Bord holen können.«


  Mandochira nickte. Jovey, der bei ihnen stand, wuchs vor Stolz ein paar Zentimeter.


  »Kann ich Ihnen noch einen Gefallen tun, bevor Sie Hokata wieder verlassen 
  möchten?«, erkundigte sich der alte Drobarianer.


  Clou zögerte. Er hatte zwar einiges auf dem Herzen – neue Brennstäbe 
  für Trigger, ein bisschen Bares, und wenn er lange genug nachdachte, fiel 
  ihm bestimmt noch mehr ein – aber wie weit durfte er gehen, ohne unverschämt 
  zu wirken?


  »Ich hätte da eine Bitte, Sir«, sagte er vorsichtig.


  Mandochira nickte ermunternd.


  Schön, dachte Clou und fuhr fort. »Ich habe Dateien in meinem 
  Besitz, über die ich an Millionenbeträge kommen könnte. Leider 
  habe ich nicht die Möglichkeit, in irgendeine Bank auf Kerian zu gehen 
  und einfach das Geld abzuheben.«


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn Mandochira, »ich werde Sie ausbezahlen, 
  wenn Sie mir die Dokumente aushändigen, und hole mir mein Geld von der 
  Bank wieder. Für mich ist das kein Problem, jetzt, wo ich ein ehrbarer 
  Bürger bin.«


  »Ja … nein«, beeilte sich Clou zu sagen. »Ich wollte Sie 
  nur um einen Kredit bitte; die Dokumente kann ich Ihnen zwar als Sicherheit 
  anbieten, aber nicht verkaufen. Ich brauche sie, um auf Kerian meine Unschuld 
  zu beweisen.«


  Mandochira blinzelte überrascht. »Sie wollen zurück nach Kerian? 
  Um wieder in Gefangenschaft zu geraten? Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten 
  sogar schon in den Todeszellen gesessen.«


  Clou zuckte mit den Schultern.


  »Ich sage Ihnen was, Gallagher. Wenn die ganzen gehorteten Gelder mit einem 
  Male abgehoben werden, wird man Nachforschungen anstellen. Dabei wird man über 
  Weldrak stolpern – dafür kann gesorgt werden. Es genügt, dass 
  einige von den besagten Dateien plötzlich in der Redaktion der Stellar 
  News Agency auftauchen. Das Geld ist dann zwar weiterhin verschwunden, aber 
  man findet unsere beiden Verschwörer einträchtig vereint auf einer 
  sonnigen Insel. Auch dafür kann gesorgt werden, wenn man die richtigen 
  Beziehungen hat. Bei dem dann folgenden Skandal wird man Sie vergessen und das 
  damals gesprochene Urteil zwangsläufig revidieren.«


  »Nicht schlecht«, sagte Clou. Mandochiras Idee war eines cleveren 
  Gangsterbosses würdig.


  »Wie hoch genau ist die Summe, von der Sie sprachen?«


  »Acht Millionen, ein paar Hunderttausend mehr oder weniger vielleicht«, 
  antwortete Clou. Jovey pfiff anerkennend durch die Zähne. Nach einer kurzen 
  Bedenkzeit sagte Mandochira würdevoll: »ich biete Ihnen zwei Millionen 
  für den Ordner.«


  »Drei«, korrigierte Clou ihn schnell.


  »Zweieinhalb«. Der Drobarianer war sichtlich zufrieden, als Clou schließlich 
  einschlug. »Was haben Sie als Nächstes vor, Gallagher?«


  »Warum?«


  »Ich hätte vielleicht Verwendung für jemanden wie Sie.«


  Clou zögerte. Mandochiras Einladung klang sehr verlockend. Ein Leben hier 
  auf Hokata, mit Trigger und Tonya … Keine Verfolgung mehr durch die kerianische 
  Marine …
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  Eine gute Stunde später verließ Trigger mit Clou, Tonya und zweieinhalb 
  Millionen Astras an Bord den Planeten. Das Schiff raste den Sternen entgegen, 
  die zum Großteil von den Farbspielen des Phlegäischen Nebels verdeckt 
  wurden.


  »Wir sind reich«, sang Trigger, »reich, reich, reich!«


  Tonya sah schweigend aus dem Kanzelfenster.


  »Okay, okay, Trigger«, brummte Clou. »Vergiss das Wesentliche 
  nicht.«


  Kaum hatte Trigger die Berechnungen für den Flug nach Kerian begonnen, 
  da registrierten seine Sensoren plötzlich, dass er vom Zielerfassungsradar 
  eines Gegners angepeilt wurde.


  »Kundschaft!«


  Clou sah auf. »Wer und wo?«


  »Eine Jagdmaschine. Hält genau auf uns zu. Der Pilot hat die Schilde 
  hochgefahren und die Waffensysteme in Bereitschaft.«


  Tonya blickte Clou erschrocken an. »Polizei?«


  »Negativ«, antwortete Trigger, »zumindest strahlt er kein Transpondersignal 
  aus, das ihn als Polizisten oder Militär ausweist. Ich könnte mich 
  natürlich täuschen, der Nebel stört meine Sensoren.«


  »Schilde«, befahl Clou grimmig.


  »Schon geschehen. Drei Minuten, bis er in Schussweite kommt.«


  »Herrlich.«


  »Außerdem habe ich jetzt sein ID-Signal empfangen. Das Schiff heißt 
  Razor und steht unter dem Kommando von Kor Trun.«


  Tonya wechselte die Farbe. »Wie kommt der denn jetzt hierher? Hattest du 
  nicht sein Schiff sabotiert?«


  »Das da ist eine Jagdmaschine. Zuletzt war er mit einem Kompaktraumer unterwegs. 
  Er muss sich ein neues gekauft haben«, knurrte Clou.


  »Zwei Minuten«, erinnerte ihn Trigger.


  Clou überlegte fieberhaft. Die Jagdmaschine war deutlich schneller als 
  Trigger. Er würde Kor Trun nicht entkommen können. Ein Gefecht wiederum 
  stellte ein hohes Risiko dar, das er an diesem Punkt seiner Reise nicht eingehen 
  wollte. Wenn er den Kürzeren zog, war alles umsonst gewesen. Aber ließ 
  sich die Konfrontation überhaupt vermeiden?


  »Berechnung, Trigger. Um wie viel sind wir vor Kor Trun auf Hokata, wenn 
  wir in der nächsten halben Minute wenden?«


  »Hundertzehn Sekunden«, antwortete Trigger wie aus der Pistole geschossen, 
  »aber bei seinem derzeitigen Kurs wird er abbremsen müssen, um uns 
  zu stellen, dabei gewinnen wir noch einmal circa zwanzig Sekunden. Genug jedenfalls, 
  um in die Atmosphäre einzutauchen und in einen niedrigen Orbit einzuschwenken. 
  Damit würden wir direktem Beschuss entgehen –«


  »Kursänderung um hundertachtzig Grad«, rief Clou ungeduldig.


  Trigger gehorchte aufs Wort. Er bremste abrupt und schlug einen engen Salto, 
  was die Stahlhülle des Schiffes mit einem widerwilligen Ächzen kommentierte. 
  In dem Moment, in dem Trigger sich überschlug und wieder dem Planeten entgegenraste, 
  den er gerade verlassen hatte, kam Kor Truns Schiff in Sichtweite.


  »Wir sind gleich da«, zischte Clou.


  Tonya schwieg. Eine Schweißperle lief ihre Schläfe hinab. Ihre Fingerknöchel 
  traten an den kleinen, geballten Fäusten weiß hervor. »Wie sind 
  viel zu schnell für den Wiedereintritt«, flüsterte sie. »Der 
  Winkel ist zu steil.«


  Ein Zittern lief durch das Schiff. »Ich weiß nicht, wie lange ich 
  die Belastung aushalte«, jaulte Trigger. »Ich fürchte, du musst 
  dich für einen Deflektorschild entscheiden, Flieger. Bug oder Heck?«


  Clou schluckte. Wenn er auf den Heckdeflektorschild verzichtete, war er Kor 
  Truns bevorstehendem Angriff schutzlos ausgeliefert. Mit ausgeschaltetem Bugdeflektorschild 
  war es jedoch so gut wie unmöglich, mit seiner momentanen Geschwindigkeit 
  in die Atmosphäre von Hokata einzutauchen, ohne von den dabei auftretenden 
  Kräften zerrieben zu werden. Er sah Tonya Hilfe suchend an. »Irgendwelche 
  konstruktiven Vorschläge, Admiral?«
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  Kor Trun grinste breit. Er hatte es nicht nur geschafft, in kürzester Zeit 
  einen Kredit für sein neues Schiff zu bekommen, welches auch noch eines 
  der schnellsten auf dem Markt war, es war ihm auch noch gelungen, Gallaghers 
  Spur bis nach Hokata zu verfolgen und ihn hier sogar einzuholen. Der Tipp von 
  seinem drobarianischen Kumpel, der Clou Gallaghers verbeulten blauen Frachter 
  erst kürzlich von Raymon Cartiers Werft nach Hokata hatte abfliegen sehen, 
  war goldrichtig gewesen. Für diesen Tipp würde Karechadi zwar einen 
  Anteil von der Beute haben wollen, aber das war es Kor Trun wert.


  Nun saß er Gallagher im Genick. Trigger flog zu schnell und in einem zu 
  steilen Winkel auf Hokata zu, um in die Atmosphäre einzutauchen. Er würde 
  alle verfügbare Energie auf seine Bugschilde geben müssen, schätzte 
  Kor Trun. Kor Trun entsicherte seine Strahlenkanonen und feuerte eine gebündelte 
  Garbe auf sein Opfer ab.


  Der Strahl traf das kleine Kompaktschiff am Heck. Eine Stichflamme schoss aus 
  dem Reaktorblock und ließ eine Wolke glühender Metallsplitter davonspritzen.



*



  »Er feuert!«, rief Trigger entsetzt.


  In der gleichen Sekunde erschütterte Kor Truns erster Treffer das Schiff. 
  Clou fluchte.


  Er hatte geahnt, dass sein Manöver riskant war, aber die Flucht zurück 
  auf den Planeten war das Beste, was er tun konnte. Entkommen konnte er dem überlegenen 
  Schiff nicht, bestenfalls konnte er sich verstecken oder Kor Trun austricksen, 
  wenn er erst mal am Boden war.


  Ein Alarmsignal dröhnte durch das enge Cockpit. »Stell das ab, Trigger«, 
  bat Tonya.


  »Das bin ich nicht, das kommt von meinem Reaktor. Er wird in achtundvierzig 
  Sekunden superkritisch«, entgegnete das Schiff nervös. »Allerdings 
  werden wir die Explosion des Reaktors nicht mehr erleben, denn wenn ich meinen 
  Sensoren glauben darf, haben soeben drei Torpedos die Razor verlassen«, 
  ergänzte Trigger, »und die erreichen uns in zweiunddreißig Sekunden«.


  »Wie beruhigend«, murmelte Clou.


  Triggers Bugdeflektorschild glühte blendend hell auf, während er im 
  Sturzflug auf Hokata zuraste. Der Reaktor war von der Geschwindigkeit des Schiffes, 
  gekoppelt mit dem Wiedereintritt in die Atmosphäre des Planeten und der 
  daraus resultierenden Beanspruchung des Schutzschirms hoffnungslos überlastet. 
  Kor Truns Treffer hatte die Energiereserven zusätzlich geschwächt.


  »Wie viel Energie gewinnen wir, wenn Du die Bordgravitation vorübergehend 
  abschaltest?«, fragte Clou.


  »Genug, um die Schilde zu stabilisieren, aber die schlagartig wirksam werdende 
  Beschleunigung könnte euch alle Knochen brechen«, gab Trigger zu bedenken.


  »Dann reduzier sie wenigstens, und zwar sofort«, befahl Clou hektisch.


  Im nächsten Moment wurden er und Tonya tief in ihre Sitze gepresst, als 
  das künstliche Schwerefeld an Bord, das die Gravitationsverhältnisse 
  beim steilen Anflug auf Hokata neutralisiert hatte, in sich zusammenfiel.


  Clou hatte das Gefühl, ihm würde das Blut aus dem Körper in die 
  Füße gepresst. Seine Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert. Sein 
  Zahnfleisch schien sich umzukrempeln und über die Lippen zu stülpen. 
  Die Augen wurden ihm in die Schädeldecke gedrückt, und das Atmen fiel 
  ihm schwer. Tonya ging es nicht anders.


  Nachdem sich Clou und Tonya einige endlose Sekunden lang gegen die Schmerzen 
  aufgebäumt hatten, verloren beide das Bewusstsein. Trigger erkannte sofort, 
  dass er auf sich allein gestellt war. Ohne Zögern tat er das einzig richtige: 
  Er bremste seinen Sturzflug vorsichtig ab, um die Schilde zu entlasten. Dabei 
  verringerte sich allerdings der Abstand zwischen ihm und Kor Truns Jagdmaschine. 
  Die Torpedos der Razor kamen Triggers Heck bedrohlich nahe.


  Dann endlich hatte Trigger die oberste Schicht der Atmosphäre durchstoßen 
  und genug Geschwindigkeit verloren. Die Reibung ließ nach, und die Temperatur 
  der Außenhülle sank schlagartig. Gleichzeitig schaltete Trigger den 
  Bugdeflektorschild ab und gab alle verbliebene Energie auf den Heckschutzschild.


  Zwei der drei Torpedos schwirrten harmlos an ihm vorbei, der dritte jedoch durchschlug 
  den Deflektor im Sekundenbruchteil des Umschaltens. Triggers Reaktor wurde aus 
  seinen Verankerungen gerissen und halb offengelegt. Eine glühende Plasmawolke 
  strömte explosionsartig aus und dehnte sich hinter Trigger in einen langen 
  Kometenschweif.


  Die Razor nahm einige hektische Kurskorrekturen vor, um der brodelnden 
  Masse zu entgehen.


  Überall in Triggers Körper meldeten sich kleine Schaltelemente, die 
  das Zentralgehirn über Schäden informierten. Sämtliche Hydraulikelemente 
  standen in Flammen. Seine Geschwindigkeit erhöhte sich drastisch. Er stürzte 
  ab! Trigger kämpfte gegen seine aufkommende Agonie an. Er zwang sich dazu, 
  wieder um die Kontrolle über sich selbst und seinen Kurs zu kämpfen.


  Langsam normalisierte sich seine Flugbahn. Trigger konzentrierte alle Kapazitäten 
  auf die Kurskorrekturen. Dabei entging ihm fast, dass der Reaktor bereits kollabierte. 
  Eine enorme Explosion, die das Heck des Kompaktschiffes in Fetzen blies, riss 
  ihn aus seinen Gedanken.


  Trigger trudelte unaufhaltsam den Meeren von Hokata entgegen. Hinter ihm prasselten 
  die Trümmer seines Reaktors auf die Razor nieder und brachten Kor 
  Trun vom Kurs ab. Schlingernd setzte er seine Verfolgung fort.



*



  Clou erwachte. Er schüttelte benommen den Kopf. Langsam öffnete er 
  seine schmerzenden Augen und schloss sie sofort wieder, als ihn helles Sonnenlicht 
  blendete. Alles schien sich um ihn zu drehen. Seine Kleider waren nass. Seine 
  Lippen schmeckten salzig. Offenbar hatte er viel Blut verloren. Er schluckte 
  heftig und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, schließlich 
  doch noch zu sterben. Dann öffnete er die Augen wieder.


  Er sah sich überrascht um. Er war nicht verletzt! Seine Kleidung war nicht 
  blutdurchtränkt, sondern vom Meerwasser nass, auf dem Trigger sanft dümpelte. 
  Daher rührte auch das Schaukeln, das ihn irritiert hatte. Im Cockpit stand 
  das Wasser bereits knietief.


  Clou schälte sich aus seinem Gurtzeug und beugte sich über Tonya. 
  Die junge Frau war besinnungslos, aber unverletzt. Er tätschelte ihre Wange, 
  bis sie Reaktion zeigte. Sie blinzelte vorsichtig.


  »Haben wir es geschafft?«, hauchte sie.


  Er verzog das Gesicht. »Weiß ich noch nicht.«


  Er drehte sich zu Trigger um, während Tonya neugierig aus dem Kanzelfenster 
  sah.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Auf Hokata, wie’s aussieht«, sagte Clou über die Schulter. Er 
  schaltete verzweifelt an den Knöpfen der Konsole herum. Schließlich 
  flackerten ein paar Lichter auf, und eine leise Stimme, die sich entfernt nach 
  Trigger anhörte, sagte gedehnt: »Herzlich willkommen auf Hokata.«


  »Hallo, Trigger«, sagte Clou erleichtert, »wie steht’s?«


  »Beschissen, wenn Du meine ehrliche Meinung haben willst«, sagte Trigger 
  jetzt wieder mit seiner üblichen Stimme. »Unseren Reaktor hat’s zerlegt, 
  ich zehre von meinen Akkus, und bis zum Horizont ist kein Land in Sicht. Laut 
  Radar haben wir achttausend Meter Wasser unter uns. Leider ist das auch schon 
  das einzige Instrument, auf das wir uns verlassen können. Im Moment jedenfalls, 
  meine ich.«


  »Ohne Reaktor können wir nicht starten«, murmelte Clou.


  »Ohne Reaktor kann ich gerade mal auf dem Wasser dümpeln. Wenn ihr 
  woanders hinwollt, müsst ihr Segel setzen oder paddeln«, entgegnete 
  Trigger patzig.


  »Bist Du denn überhaupt schwimmfähig?«, fragte Tonya bestürzt.


  »Ja. Noch.«


  »Sind wir weit von der nächsten größeren Landmasse entfernt?« 
  erkundigte sich Clou.


  Trigger zögerte einen Moment. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinen 
  Sensoren trauen darf. Ich fürchte aber, es sieht gar nicht gut aus. Mir 
  ist die ganze Situation äußerst unangenehm.«


  »Kann ich verstehen«, seufzte Tonya.


  Clou spähte in den Himmel. »Was ist mit Kor Trun?«


  »Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war sein Schiff, wie es mit 
  voller Wucht in die glühenden Trümmer meines Reaktors knallte. Würde 
  mich nicht wundern, wenn es ihn auch erwischt hat«, bemerkte Trigger hämisch.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Tonya und Clou inspizierten das Schiff. Der 
  Rumpf schien relativ unbeschädigt zu sein, die Decke des Laderaums fehlte 
  jedoch völlig. Wo der Reaktor gewesen war, schien jetzt die Sonne durch 
  ein klaffendes, schartiges Loch. Das Triebwerk lag als Gewirr von Kabeln und 
  Rohren offen. Überall stand Wasser im Schiff, das bei der Bruchlandung 
  auf dem Ozean hereingeschwappt war.


  Tonya standen die Tränen in den Augen. Clou war verzweifelt. Sie beide 
  hatten überlebt, aber ob ihr Freund je wieder fliegen können würde?


  »Hey!«, rief Trigger. Tonya und Clou kletterten zurück ins Cockpit.


  »Was gibt es denn?«, fragte Tonya.


  »Wollt ihr zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht hören?«, 
  fragte der Computer.


  »Zuerst die schlechte«, sagte Clou.


  »Kor Trun kommt«, antwortete Trigger.


  »Und die gute?«, hakte Tonya nach.


  »Sein Schiff ist auch nur Schrott«, flötete Trigger schadenfroh.


  Clou riss die Dachluke auf und stieg auf das Kanzeldach.


  »Von wo kommt er?«, rief er zu Trigger hinunter.


  »Elf Uhr, Backbord voraus«, antwortete der Computer. Clou spähte 
  angestrengt in die angegebene Richtung, konnte aber außer einem dunklen 
  Fleck am Horizont nichts erkennen. Tonyas Kopf erschien unter ihm in der Dachluke.


  »Da ist er«, zischte Clou. Der dunkle Fleck wurde allmählich 
  größer. Also verfügte die Razor noch über einen 
  eigenen Antrieb.


  Clou kletterte wieder ins Cockpit zurück. Er ging an Tonya vorbei zu Triggers 
  Kochnische und löste das Wandpaneel, hinter dem seine Waffen lagerten. 
  Nach wenigen Augenblicken kehrte er mit einem fast zwei Meter langen Maschinengewehr 
  auf das Kanzeldach zurück.


  Er legte einen Patronengurt ein und stellte das Gewehr fachmännisch auf 
  seinem Zweibein auf. Die Razor war inzwischen auf wenige Hundert Meter 
  herangekommen.


  Clou erkannte auf dem schneeweißen Rumpf hässliche Risse. Der gesamte 
  Bug war mit meterlangen Kratzern und tiefen Kratern übersät, wo die 
  Trümmer von Triggers Reaktorblock die Energieschilde der Razor durchschlagen 
  hatten. Offenbar waren dabei auch das Cockpit und wichtige Instrumente beschädigt 
  worden, sodass Kor Trun ebenfalls zu einer Wasserung gezwungen worden war.


  »Nicht schießen«, rief Trigger Clou zu, »er sendet auf 
  allen Frequenzen das Parlamentärssignal. Seine Waffen sind kalt!«


  »Schilde?«


  »Keine«, meldete das Schiff. Clou nahm den Finger vom Abzug und stand 
  auf. Das Maschinengewehr blieb entsichert und geladen zu seinen Füßen 
  liegen. Er zeigte Kor Trun die leeren Handflächen. Tonya stellte sich neben 
  ihn und tat es ihm gleich. Die Razor kam langsam näher und ging 
  längsseits. Kor Trun schaltete sein Triebwerk aus. Nur wenige Meter voneinander 
  entfernt trieben die beiden Schiffe auf dem Ozean.


  Das Kanzeldach der Razor klappte auf. Eine Gestalt im Raumanzug erhob 
  sich aus ihrem Schalensitz und winkte Clou und Tonya zu. Dann nahm Kor Trun 
  den Helm ab. »Ahoi!«


  Tonya und Clou wechselten einen kurzen Blick.


  »Lange nicht gesehen, Spherion«, rief Clou, »was willst du?«


  Kor Trun legte den Kopf schief. »Begrüßt man so seinen alten 
  Freund?« Er stieg aus dem Cockpit und sprang auf die rechte Tragfläche 
  seines Jagdschiffes. Er ging auf der Tragfläche auf Trigger zu, bis er 
  fast zu ihm herüberspucken konnte.


  »Das ist nah genug«, drohte Clou.


  »Du bist viel zu anständig, um mich einfach abzuknallen«, sagte 
  Kor Trun fest.


  Clou zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber meine Kleine vielleicht 
  nicht.«


  Kor Trun lachte. »Dann war es sicher auch ihre Idee, mein Raumschiff auf 
  Kaffadi III lahmzulegen. Hatte mich schon gewundert, dass du plötzlich 
  so gute Ideen hast. Nicht übel, Schätzchen!«


  Tonyas Wangen wurden rot.


  Clou ahnte, was in ihr vorging. »Nicht hinhören. Alles nur Show«, 
  raunte er ihr zu. Spherion Chariklis hatte immer schon Streit auf diese Art 
  vom Zaun gebrochen. Es handelte sich bei diesem Spielchen um eine bewährte 
  Taktik, mit der in jedem Zeitalter überall im Universum Duelle oder gar 
  Kriege heraufbeschworen worden waren. Tonyas Ausbilder an der Akademie hatte 
  offenbar solche Theorien als antiquiert abgetan, sonst wäre Tonya besser 
  vorbereitet gewesen. Clou hingegen wusste, wie er die Sticheleien seines Gegners 
  zu verstehen und zu erwidern hatte.


  »Sieht gar nicht gut aus, deine Mühle«, bohrte Kor Trun.


  »Wollte ich auch gerade sagen«, bemerkte Clou bissig.


  »Deswegen will ich ja mit dir reden. Darf ich an Bord kommen?«, fragte 
  Kor Trun scheinheilig.


  »Nein!«, sagten Clou, Tonya und Trigger einstimmig.


  »Schön.« Kor Trun hob beschwichtigend die Hände. Er griff 
  in die Brusttasche seines Overalls und holte ein zerdrücktes Päckchen 
  Zigaretten und ein Feuerzeug hervor. Er zündete eine Zigarette an und stopfte 
  die anderen Sachen wieder in die Tasche.


  Aha, dachte Clou, er wird nervös. Er rauchte, um seine aufkommende 
  Unsicherheit zu überspielen. Die Razor musste ziemlich schwer beschädigt 
  sein, wenn Kor Truns eigene Spielchen ihm schon jetzt an den Nerven zehrten.


  »So wie’s ausschaut, kann keiner von uns starten«, sagte Kor Trun 
  nach einer Weile.


  »Sozusagen«, wich Clou aus.


  »Du hast kein Triebwerk und keinen Reaktor mehr«, stellte Kor Trun 
  fest.


  »Sieht so aus, als steckten die Reste davon in deinem Cockpit.« Clou 
  grinste schadenfroh.


  »Hm«, machte Kor Trun und zog an seiner Zigarette.


  »Wie wäre es«, mischte Trigger sich ein, »wenn die Herren 
  den Reaktor und das Triebwerk aus der Razor ausbauen und in mein Heck verpflanzen 
  würden?«


  »Wie wäre es«, entgegnete Kor Trun kühl, »wenn dein 
  Schiff mal die Klappe hält und wir den Computer in die Razor einbauen? 
  Ohne Sprachmodul natürlich!«


  »Abgelehnt!«, protestierte Trigger.


  »Die Razor kann nur einen Mann Besatzung tragen. Wenn aber Trigger 
  wieder fliegen kann, kommen wir alle von diesem Wasserball runter«, wandte 
  Clou ein.


  Kor Trun überlegte einen Moment. Dann schnippte er seine Zigarette ins 
  Meer und nickte. »In Ordnung. Lasst uns anfangen!«
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  Langsam nahm die Razor wieder Fahrt auf. In ihrem Schlepptau hatte sie 
  Trigger mit Clou und Tonya an Bord. Kor Trun hatte unterwegs eine kleine, unbewohnte 
  Insel ausgemacht, auf der sich die notwendigen Arbeiten sicher leichter ausführen 
  ließen als zu Wasser.


  Clou und Tonya saßen nebeneinander im Cockpit. Tonya sah nachdenklich 
  aus dem Kanzelfenster auf das große Schlachtschiff vor ihnen.


  »Meine Speicher in dieses Monster einbauen, so weit kommt’s noch«, 
  polterte Trigger, »doppelt so groß wie ich, aber nichts als Geschütztürme 
  mit ein paar Flügeln dran. Das soll ein Raumschiff sein?«


  »Du bist ja nur neidisch«, frotzelte Clou.


  »Dass ihr in dieser Situation noch Witze machen könnt!«, platzte 
  Tonya heraus.


  Clou zuckte zusammen. Tonya hatte auffallend lange geschwiegen, und dieser plötzliche 
  Temperamentsausbruch hatte ihn völlig überrascht. Er sah sie verblüfft 
  an.


  »Was hast du?«, fragte er.


  »Was ich habe? Gar nichts habe ich! Du hast dein Verhalten ziemlich radikal 
  geändert, seit wir auf Hokata gelandet sind!«, beschuldigte sie ihn.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Statt Weldrak – den Hauptschuldigen – mitzunehmen und ihn auszuliefern, 
  lässt du ihn einfach da! Seine arme Frau und den Butler hast du einfach 
  abknallen lassen. Kor Trun will dich umbringen, und du bastelst mit ihm an seinem 
  Raumschiff, um mit ihm zusammen von hier zu entkommen! Ich verstehe dich nicht!«


  »Tonya«, sagte er gedehnt und machte eine lange Pause. »Warum 
  ich Weldrak nicht mitgenommen habe? Warum sollte ich? Was wäre davon besser 
  geworden? Ich bin mit den Unterlagen, die ich habe, einwandfrei entlastet, so 
  oder so. Mandochira kümmert sich um die Enthüllungen, und dann ist 
  Sanderson auch zufriedengestellt. Was meinst du, was Weldrak und Dvoria für 
  dumme Gesichter machen, wenn sie Besuch von den Behörden bekommen. Oder 
  von der Presse.«


  »Schön«, brummte Tonya.


  »Dass mir die Sache mit Weldraks Frau leid tut, erwähnte ich schon, 
  glaube ich.«


  »Hm.«


  »Und was sollte ich deiner Meinung nach mit Spherion machen?«


  »Kor Trun«, verbesserte sie ihn.


  »Meinetwegen Kor Trun. Soll ich ihn einfach abschießen?«


  »Warum nicht? Dann wären wir ihn los.«


  »Und wer, bitte, soll mir dann dabei helfen, Trigger wieder flottzumachen? 
  Du etwa?« Clou seufzte. »Ich brauche ihn. Wir brauchen ihn.«


  »Vor allen Dingen brauche ich dich«, sagte Tonya traurig, »und 
  mir ist bei dem Gedanken, Kor Trun um mich zu haben, nicht sehr wohl.« 
  Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. 
  »Pass auf dich auf.«


  »Ich habe übrigens nicht gesagt, dass ich Kor Trun auch mitnehme, 
  wenn Trigger und wir Hokata verlassen. Du hast mir vorhin nicht richtig zugehört«, 
  sagte Clou und lächelte plötzlich wieder. Tonyas Gesicht blieb jedoch 
  ernst. Clous Mundwinkel wanderten wieder abwärts.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Tonya fest.


  »Ich traue ihm auch nicht«, seufzte Clou und küsste sie tröstend.


  »Ich auch nicht, aber ich habe keine Lust, auf meine alten Tage als Ruderboot 
  zu enden«, fügte Trigger hinzu.
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  Kaum hatte der kleine Konvoi die Insel erreicht, als am Horizont zwei Strato-Gleiter 
  auftauchten. Die Razor rollte auf ihrem Fahrgestell den Strand hoch und 
  zog Trigger mit sich in den Schutz der nahen Palmen. Unter dem tropischen Blätterdach 
  stiegen Kor Trun, Tonya und Clou aus ihren Raumschiffen und spähten angestrengt 
  aufs Meer hinaus.


  »Polizei«, vermutete Tonya, »die müssen unsere Abstürze 
  per Satellitenüberwachung mitbekommen haben.«


  »Ob sie uns vorhin gesehen haben?«, wunderte sich Kor Trun.


  Wie um seine Frage zu beantworten, nahmen die beiden Gleiter Kurs auf die Insel 
  und erhöhten das Tempo.


  »Verdammt. Spherion, hast du noch genug Energie, um die beiden abzuschießen?«, 
  fragte Clou.


  Kor Trun schnitt eine Grimasse. »Wenn’s nur die Energie wäre. Aber 
  ohne Computer lassen sich die Geschütze der Razor nicht ausrichten.«


  Clou fluchte. Trigger hatte gerade mal genug Energie gespeichert, um sein Computergehirn 
  in Gang zu halten. Eine Verbindung zwischen den beiden Schiffen herzustellen, 
  dauerte zu lange. Sein Handblaster war auf diese Distanz keine große Hilfe, 
  und wenn die Gleiter auch noch Energieschirme hatten, gänzlich wirkungslos.


  Sein Blick fiel auf das Maschinengewehr, das noch immer auf Triggers Dach montiert 
  war. Er stieg auf sein Raumschiff und nahm die Waffe auf. »Wie weit sind 
  sie noch?«


  »Fünf Kilometer«, schätzte Kor Trun. »Willst du sie 
  etwa mit dem Ding abschießen?«


  »Hast du eine bessere Idee?« Clou hängte sich den Schulterriemen 
  um den Hals und nahm das MG in den Hüftanschlag. Er überprüfte 
  kurz seinen Munitionsvorrat. Er hatte drei Patronengurte zu je fünfzig 
  Schuss zur Verfügung. Er lief Triggers Dach entlang, bis er eine Lücke 
  in den dichten grünen Palmwipfeln fand, durch die er die anfliegenden Flugzeuge 
  sehen konnte. Sie waren jetzt nah genug, um sie genauer zu erkennen. Es handelte 
  sich um schwere, zweimotorige Maschinen, die mit Schwimmkufen ausgerüstet 
  waren.


  Clou stutzte plötzlich. Den Markierungen auf den Flanken der Gleiter nach 
  zu urteilen, handelte es sich nicht um Polizei-, sondern um Rettungsflugzeuge! 
  Hatte man ihren Absturz vielleicht für ein Unglück gehalten?


  »Was ist jetzt?«, rief Kor Trun.


  »Sanitäter«, gab Clou zurück.


  Die Strato-Gleiter kreisten einige Minuten über ihnen, dann drehten sie 
  ab und nahmen Kurs auf eine der anderen Inseln. Offenbar hatte man das, was 
  man gesehen zu haben glaubte, als Täuschung abgetan und suchte nun woanders 
  nach Überlebenden des vermeintlichen Unglücks. Clou atmete auf. Er 
  sicherte die Waffe und stellte sie ab. Dann sprang er zu Kor Trun und Tonya 
  in den Sand hinunter.


  »So viel dazu«, grinste er. Er sah ein, dass der Abschuss von zwei 
  Sanitätsgleitern die Behörden mit der Nase auf ihren Aufenthaltsort 
  stoßen musste. Die Arbeiten an den Raumschiffen würden mindestens 
  eine Woche dauern, daher waren weitere Störungen seitens der kerianischen 
  Behörden alles andere als wünschenswert.
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  Tonya ging mit entsichertem Blaster in der Hand den Strand entlang. Sie hatte 
  die kleine Insel an diesem Vormittag bereits zweimal umrundet. Clou und Kor 
  Trun hatten sie für den Patrouillendienst eingeteilt. Die beiden Männer 
  arbeiteten seit vier Tagen ununterbrochen daran, den Reaktor der Razor auseinanderzunehmen 
  und in Trigger einzubauen. Tonya war in solchen technischen Dingen vergleichsweise 
  unerfahren und daher froh, sich ein wenig absetzen zu können. Hauptsächlich 
  ging es ihr darum, aus Kor Truns unmittelbarer Nähe fortzukommen. Eine 
  Art Ganovenehre, wie Clou sie sich bewahrt hatte, kannte dieser Verbrecher nicht.


  Clou und Trigger, korrigierte sie sich. Sie musste sich in den letzten Tagen 
  immer öfter dazu zwingen, an ihn wie an ein Mitglied ihrer kleinen Familie 
  zu denken. Triggers Batterien waren immer schwächer geworden, und es war 
  nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Notstromversorgung gänzlich zusammenbrach. 
  Dann wäre es zu spät, den Reaktor zu aktivieren. Triggers Speicher 
  und alles, was seine synthetische Persönlichkeit ausmachte, würden 
  fort sein.


  Direkt vor sich nahm sie plötzlich eine Bewegung im Wald wahr. Sie stutzte. 
  Die Insel war doch unbewohnt? Sie zielte mit ihrem Blaster in die Richtung, 
  in der sich das Unterholz bewegt hatte. Dann schnellten ruckartig drei mächtige 
  Palmen beiseite, und Tonya stand dem größten lebenden Tier von Hokata, 
  einem Kamarai, gegenüber.


  Der Kamarai war ein sechzig Meter langer Saurier, der sich auf neun kurzen, 
  stämmigen Beinen vorwärtsbewegte. Ausgewachsene Tiere erreichten eine 
  Schulterhöhe von acht Metern, hatte Tonya gehört. Der haarlose Körper 
  war völlig mit grauen Schuppen bedeckt. Kamarais lebten hauptsächlich 
  in den warmen Meeren von Hokata, brüteten aber an Land. Tonya hatte sich 
  darüber gewundert, dass die Rettungsflieger nicht die Schleifspur der Raumschiffe, 
  die vom Strand hoch zu ihrem Versteck unter den Palmen führte, aus der 
  Luft entdeckt hatte. Jetzt aber ahnte sie, dass die Piloten die Schleifspur 
  für die eines Kamarais gehalten hatten.


  Tonya blieb reglos stehen. Dann richtete sie ihre Waffe auf die flache Stirn 
  des Monsters. Der Kamarai starrte zurück und gab ein tiefes Brummen von 
  sich. Langsam schob er sich aus dem Dickicht auf den Strand und machte dabei 
  einen vorsichtigen Bogen um Tonya. Als er halb an ihr vorbei war, drehte er 
  den massigen Kopf halb zu ihr herum und entblößte eine Reihe stumpfer, 
  breiter Zähne.


  Die Zähne eines Pflanzenfressers, dachte Tonya erleichtert. Sie 
  senkte den Blaster und sah beeindruckt zu, wie der Kamarai in das seichte Wasser 
  glitt. Das riesige, plumpe Tier entwickelte im Meer eine unerwartete Gewandtheit. 
  Mit einer eleganten Bewegung tauchte er unter, auf der Suche nach Seegras und 
  Algen.


  Tonya atmete auf. Neugierig spähte sie in die Lichtung, die der Kamarai 
  in den Wald geschlagen hatte. Einen ähnlichen Trampelpfad hatte sie bereits 
  an anderer Stelle entdeckt, aber nicht dessen Ursprung gekannt.


  Sie folgte der Spur des Sauriers einige Hundert Meter in den Wald hinein. Nach 
  einigen Minuten erreichte sie schließlich das Nest des Tieres. Hier lagen 
  in einer Mulde im Boden zwölf Eier, in denen ein erwachsener Mann hätte 
  stehen können. Tonya berührte eines der Eier. Die Schale war warm. 
  Offenbar verließ der Kamarai sein Nest nur selten, um sich Futter zu suchen.


  Sie prägte sich den Weg zu diesem Ort ein und setzte ihren Rundgang um 
  die Insel fort.



*



  »Weißt du«, sagte Clou und zog an der primitiven Seilwinde, 
  mit der er und Kor Trun den schweren Reaktorblock aus der Razor hievten, 
  »für einen Moment habe ich wirklich gedacht, du wolltest mich umbringen.«


  Kor Trun schnaubte verächtlich. Die Adern an seinen Schläfen traten 
  bei der Anstrengung hervor. »Lebend bist du mehr wert«, stieß 
  er hervor.


  Der Reaktor hing jetzt hoch über den beiden Schiffen an Drahtseilen in 
  der Luft. Mit einem weiteren Kabel steuerten die beiden Männer eine Rolle, 
  die den Reaktor über Trigger in Position brachte.


  »Für wen?«, fragte Clou, als er wieder zu Atem kam.


  »Daneb IV«, antwortete Kor Trun.


  Clou ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und konzentrierte 
  sich darauf, den Reaktor langsam in Triggers Rumpf abzuseilen.


  »Der danebische Geheimdienst bietet zweihunderttausend Astras für 
  dich. Der Himmel weiß, was die von dir wollen«, presste Kor Trun 
  hervor. »Es gibt natürlich auch welche, die Geld für deinen Kopf 
  bieten. Arschlöcher, die du mal bei irgendwelchen krummen Geschäften 
  beschissen hast. Den König von Kerian, zum Beispiel. Aber ich würde 
  dich lieber nach Daneb IV bringen.«


  »Weil du mich lieber am Leben siehst.«


  »Weil’s mehr Geld bringt. Bild’ dir bloß nichts ein!«


  Mit einem Ruck rastete der Reaktorblock schließlich in Triggers offenem 
  Rumpf ein. Clou und Kor Trun ließen sich schwer atmend zu Boden sinken 
  und tupften ihre wunden Handflächen behutsam an ihren Hosenbeinen ab. Schweiß 
  und Dreck brannten ihnen in den aufgeplatzten Blasen.


  »Das hätten wir«, seufzte Clou. Das schwerste Teil, den Reaktorblock, 
  hatten sie nicht mehr in seine Einzelteile zerlegen können. Nun gab es 
  noch das Puzzle aus Leitungen, Rohren, Ventilen und Kabeln, das gelöst 
  werden wollte.


  »Gut, dass wir zu zweit sind«, grinste er Kor Trun an.


  Der Schwarzhaarige machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir sind zu dritt«, 
  verbesserte er ihn, »aber deine kleine Freundin ist sich ja für solche 
  Arbeit zu gut.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Clou scharf.


  »Dass wir mindestens einen Tag gespart hätten, wenn sie uns geholfen 
  hätte«, brummte Kor Trun. »Aber vermutlich liegen ihre Qualitäten 
  sowieso auf anderen Gebieten, hab’ ich recht?«


  Clou ballte die Faust. Er zwang sich zur Ruhe. Spherion spielte immer noch sein 
  altes Spiel, um ihn aus der Reserve zu locken.


  Kor Trun musterte Clou eingehend und lächelte wissend. »Du hast es 
  also noch nicht ausprobiert«, stellte er fest.


  Clou stand wortlos auf, stieg in sein Raumschiff und ging ins Cockpit. Sollte 
  dieser Idiot doch denken, was er wollte. Er verdrängte Spherion Chariklis 
  aus seinen Gedanken.


  Seine Sorge galt jetzt allein Trigger.


  »Hallo, Trigger. Wir sind soweit mit dem Reaktor. Fehlt nur noch der Anschluss. 
  Wie fühlst du dich?«, fragte er besorgt.


  »Bescheiden«, sagte das Schiff matt.


  Clou suchte nach den richtigen Worten, aber fand keine. Er wollte sein Schiff 
  trösten wie einen Kranken, dem eine lebensrettende Organtransplantation 
  bevorstand.


  »Halte durch«, sagte er und schluckte. Hastig verließ er das 
  Cockpit wieder und ging zielstrebig zu Triggers Heck.


  Zu seiner Überraschung hatte sich Kor Trun bereits an die Arbeit gemacht. 
  Er hatte sich zwei schwere Schläuche mit Kabeln über die Schulter 
  geworfen und bereitete den Anschluss des Reaktors an Triggers Energiereserven 
  vor.


  »Da bist du ja endlich«, grinste er.


  »Du bist ja immer noch nicht fertig«, konterte Clou.


  Zusammen schlossen sie die Kabelstränge des Raumschiffes an die des Reaktors. 
  Erst nachdem die Energieversorgung des Computers gesichert war, konnten sie 
  sich an die Wiederherstellung des eigentlichen Antriebs machen.


  »Was hast du eigentlich in diesem Sektor gemacht?«, fragte Kor Trun 
  beiläufig.


  »Flitterwochen«, brummte Clou nach einer Weile.


  Kor Trun lachte hämisch. »Jetzt im Ernst«, bohrte er weiter.


  Trigger unterbrach die Diskussion mit einem Freudenschrei, als Clou die letzte 
  Verbindung herstellte und Energie aus dem Reaktor in Triggers Systeme flutete. 
  Das Schiff seufzte wohlig, Strom durchflutete die lahmgelegten Systeme und versetzten 
  ihn geradezu in einen Rauschzustand.


  »Ich … könnte … euch … knutschen!«, jubelte er.


  Clou und Kor Trun sahen sich an und gaben sich klatschend die Hände.


  »Fehlt nur noch der Antrieb«, sagte Clou. Sie waren noch längst 
  nicht fertig. Es hatte Tage gedauert, bis der Reaktor freigelegt worden war. 
  Nun musste der komplette Antrieb des Kompaktschiffes mit Ersatzteilen aus der 
  Razor repariert werden.


  Tonya kam vom Strand her zu ihnen gelaufen. Sie wirkte viel lockerer als sonst.


  Er sprang zu Boden und nahm sie zur Begrüßung in den Arm.


  »Ich weiß jetzt, warum die Rettungsflieger die Insel nicht genauer 
  untersucht haben«, erzählte sie fröhlich. »Die haben unsere 
  Spuren am Strand sicher für die eines Kamarais gehalten!«


  »Sind Kamarais auf der Insel?«, fragte Kor Trun von Triggers Dach 
  herunter.


  »Ja, mindestens einer. Warum? Die sind doch harmlos«, sagte Tonya 
  achselzuckend.


  Clou und Kor Trun warfen sich einen raschen Blick zu.


  »Wann können wir wohl starten?«, fragte Clou besorgt.


  »Morgen Mittag, aber nur, wenn du sofort deinen wertlosen Arsch wieder 
  an die Arbeit hievst«, polterte Kor Trun.


  Tonya sah verständnislos von einem zum anderen. »Was habt Ihr denn? 
  Der Kamarai ist doch ein Pflanzenfresser, oder nicht?«


  »Der Kamarai schon«, sagte Clou und kletterte wieder auf Triggers 
  Dach, wo sich Kor Trun bereits hektisch an die Arbeit gemacht hatte, »aber 
  nicht die Mattatoks. Die Raubfische sind die natürlichen Feinde des Kamarais. 
  Wo die Saurier brüten, erscheinen früher oder später auch Mattatoks.«


  »Riesige Schwärme«, ergänzte Kor Trun drohend.


  »Und so, wie die Kamarais sich auch im Wasser wohlfühlen, können 
  Mattatoks auch eine Weile auf dem Trockenen leben. Wenn die Viecher kommen sollten, 
  ist auch Triggers Panzerhülle nicht sicher. Die Zähne eines Mattatoks 
  sind hart wie Diamant«, schloss Clou. »Denk daran, was Teska Gukon 
  passiert ist.«


  Die beiden Männer arbeiteten den Rest des Tages fieberhaft daran, den Reaktor 
  mit dem Antrieb des Schiffes zu verbinden. Nur selten gönnten sie sich 
  eine Verschnaufpause. Clou und Kor Trun stachelten einander wie die Besessenen 
  zu Höchstleistungen an. Sie wussten, was auf dem Spiel stand. Selbst Tonya 
  half nach Kräften mit.



*



  »Keine Belohnung ist das hier wert«, brummte Kor Trun grimmig. Sein 
  Gesicht und sein nackter Oberkörper waren ölverschmiert, als er aus 
  dem Abstrahlschacht kroch. Die Drosselklappen, die sich beim Absturz verzogen 
  hatten, funktionierten nun wieder einwandfrei. Er vermisste seine Zigaretten. 
  Vor zwei Tagen hatte er zum letzten Mal geraucht. Seitdem arbeitete er ohne 
  Pause, um nicht an den Nikotinentzug zu denken.


  »Wir können froh sein, wenn wir hier lebend rauskommen«, belehrte 
  ihn Tonya.


  Kor Trun lachte. »Ich bin schon aus ganz anderen Todesfallen entkommen, 
  Schätzchen.«


  »Ich bin nicht Ihr Schätzchen, und wir duzen uns nicht«, sagte 
  Tonya drohend und legte eine Hand auf den Blaster an ihrer Hüfte. Dann 
  machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zu Clou.



*



  Clou war inzwischen im Cockpit damit beschäftigt, die Kontakte des Computers 
  mit seinem Reaktor und dem Antrieb zu kontrollieren.


  »Ich habe den Reaktor jetzt unter Kontrolle. Es fehlen noch die Backbord-Anschlüsse 
  zum Triebwerk«, meldete Trigger zufrieden, als Tonya ins Cockpit kam.


  »Was gibt’s?«, fragte Clou zerstreut und nahm sie in den Arm.


  Sie lehnte sich an ihn. »Wenn du deinen Freund unbedingt mitnehmen willst, 
  musst du mich hier lassen.«


  Clou seufzte. Er wusste, dass Tonya auf Kor Trun nicht gut zu sprechen war. 
  Er selbst hatte Grund genug, seinen früheren Freund Spherion Chariklis 
  zu hassen. Dennoch sah er ein, dass er Trigger alleine nicht reparieren konnte. 
  Diese Arbeit war allerdings nun so gut wie abgeschlossen. Vielleicht hatte Tonya 
  sogar recht. Kor Trun könnte jetzt wirklich zu einer Gefahr werden. Er 
  schien es ernst damit zu meinen, Clou auch gegen seinen Willen zurück zu 
  Rasheed Korator zu bringen.


  »Wir könnten ihm einen Deal anbieten«, schlug er vor. »Wir 
  kaufen uns einfach frei. Geld genug dafür hätten wir. Wir zahlen ihm 
  einfach den Betrag, den die Danebaner für mich als Kopfgeld ausgesetzt 
  haben, legen noch was drauf, und …«


  Tonya sah ihn schweigend an. Er wich ihrem Blick aus.


  »Ja, natürlich, du hast recht«, räumte er ein, »vermutlich 
  würde er das Geld einsacken und mich anschließend trotzdem 
  an Rasheed Korator ausliefern. Vergiss es. War nur so ein Gedanke.«



*



  Nach einigen Stunden Schlaf beendeten die drei Schiffbrüchigen die Arbeit 
  an Triggers Antrieb. Das Schiff meldete, alle Systeme funktionierten einwandfrei. 
  Zufrieden lagen sich Clou und Tonya in den Armen.


  »Keine Sekunde zu früh«, rief Kor Trun und zeigte zum Strand.


  Tonya und Clou folgten seinem Blick. Der Sand war bedeckt von kleinen, blitzenden 
  Fischen, die sich mit böse schnarrenden Klickgeräuschen vorwärts 
  schoben.


  »Mattatoks!« Clou schauderte. So schnell, wie sich die Fische bewegten, 
  konnten sie in einer Minute hier sein.


  »Nichts wie weg hier«, sagte Kor Trun und stieg in Trigger ein.


  »Wir haben die Reparaturstellen noch nicht verschweißt«, erinnerte 
  ihn Clou.


  »Wir werden kaum noch zum Schweißen kommen, wenn die Biester erst 
  mal hier sind und an uns herumknabbern«, entgegnete Kor Trun. »Dein 
  Schiff kann doch wohl ein paar Meter über dem Boden schweben bleiben, während 
  wir den Antrieb versiegeln.«


  Tonya sah Clou nachdenklich an. Kor Trun hatte recht, aber wenn er erst mal 
  an Bord war, war es schwierig, ihn wieder loszuwerden. Außerdem hatte 
  Kor Trun immer nur davon gesprochen, Clou auszuliefern, von ihr war nie die 
  Rede gewesen. Die Vorräte an Bord würden für zwei Personen reichen 
  … aber auch für drei?


  »Steig ein«, sagte Clou und gab ihr einen Klaps auf den Po. Hastig 
  kletterte sie in die Einstiegsluke. Clou folgte ihr. Die Mattatoks waren inzwischen 
  bis auf wenige Meter an sie herangekommen.


  Trigger schloss die Tür und hob vorsichtig ab. Sein Triebwerk funktionierte. 
  Er gewann rasch an Höhe.


  »Nicht so hoch«, ermahnte ihn Clou, »wenn der Antrieb sich zu 
  sehr aufheizt, können wir nicht nah genug ran, um daran zu schweißen.«


  Trigger pendelte sich in drei Metern Höhe über dem Boden ein. Unter 
  ihm war der Boden mit Mattatoks bedeckt, die sich neugierig über das ausgeschlachtete 
  Wrack der Razor hermachten.


  Clou und Kor Trun stiegen durch die Dachluke auf Triggers Rücken. Tonya 
  reichte ihnen das Schweißgerät und eine Schutzbrille herauf und verschwand 
  im Cockpit. Den Stunner, den sie über der Schulter getragen hatte, hängte 
  sie unterhalb der Dachluke an einen Haken in der Wand.


  Clou begann sofort mit den Schweißarbeiten. Kor Trun kauerte neben ihm 
  und hielt die Gasflasche fest, während Clou die feine Flamme sorgfältig 
  an Metallplatten aus dem Rumpf der Razor entlangführte und damit 
  die Löcher versiegelte, die bei der Explosion des Reaktors in Triggers 
  Dach gerissen worden waren.


  Nach einer halben Stunde hielt er das Ergebnis endlich für zufriedenstellend. 
  Die Gasflasche war so gut wie leer. Er hoffte inständig, dass seine Mühe 
  nicht umsonst gewesen war.


  »Jetzt, Trigger«, rief Kor Trun dem Computer zu.


  Trigger schloss die Dachluke und nahm einen kurzen Drucktest vor. »Kein 
  Druckverlust. Keine Lecks. Ich bin wieder ganz dicht«, meldete er erfreut.


  »Das war’s dann wohl«, sagte Kor Trun erleichtert. Trigger klappte 
  die Dachluke wieder auf, und Clou setzte sich auf den Rand der Öffnung. 
  Sein Fuß stieß dabei leicht gegen den Stunner, den Tonya hier zurückgelassen 
  hatte.


  Der Stunner …


  Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, 
  und er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dachte Clou. Er wäre 
  den Kopfgeldjäger los – und hätte eine längst überfällige 
  Rechnung beglichen. Vor seinem inneren Auge blitzten Erinnerungen an eine Zeit 
  auf, als er und Spherion noch die besten Freunde gewesen waren.


  »Wie recht du doch hast«, sagte er trocken.


  Kor Trun stutzte. Dann begriff er, was Clou ihm sagen wollte. Er schüttelte 
  stumm den Kopf, als Clou die Waffe auf ihn richtete.


  »Du weißt schon, warum«, sagte Clou leise.


  Er feuerte eines der lähmenden Kabel aus nächster Nähe auf seinen 
  früheren Freund ab. Kor Truns Körper versteifte sich, blaue Blitze 
  tanzten seine Wirbelsäule entlang, und seine Augen traten hervor, als sich 
  das Stunnerkabel um seinen Oberkörper wickelte. Ohne Kontrolle über 
  seine Muskeln verlor er die Balance. Er schlidderte unaufhaltsam den Rumpf des 
  Raumschiffs entlang und fiel, Schaum vor dem Mund, in den feuchten Sand, wo 
  er reglos liegen blieb.


  Clou sprang in die Kabine hinunter und verriegelte die Luke hinter sich. Er 
  hechtete ins Cockpit und ließ sich in seinen Pilotensessel fallen.


  »Ray wartet auf uns«, sagte Clou fest.


  Das Schiff sauste mit hoher Geschwindigkeit davon, ließ die Insel, den 
  Kopfgeldjäger, die Razor und die Raubfische weit hinter sich und 
  stieg dann in größere Höhen auf. Schließlich raste Trigger 
  den Sternen entgegen.


  Clou saß noch immer wie betäubt in seinem Sessel. Er hielt die Augen 
  geschlossen. Tonya legte ihm die Hand aufs Knie.


  »Du hast dich richtig entschieden«, sagte sie sanft. Er zuckte mit 
  den Schultern.


  »Schon möglich«, sagte er matt. Er fühlte sich leer und 
  ausgebrannt. Nicht weil er einen Menschen getötet hatte, den er schon lange 
  kannte – in seiner Branche kamen solche Fälle mit beängstigender 
  Regelmäßigkeit vor. Es hingen aber zu viele quälende Erinnerungen 
  an der Zeit, die er mit Spherion Chariklis und Madame Corally verbracht hatte. 
  Er war der Zirkusdirektorin diese Abrechnung schuldig gewesen. Vielleicht, sagte 
  sich Clou, würde er jetzt nicht mehr so oft von ihr träumen. Dieser 
  Abschnitt seines Lebens lag nun endlich hinter ihm.


  »Denk nicht mehr daran, es ist vorbei«, sagte sie mitfühlend. 
  »Richtig«, lächelte er müde und drückte ihre Hand. 
  Dann sah er nach vorne. »Du bist so still, Trigger.«


  »Sagt der Richtige«, frotzelte ihn das Schiff. »Alle Systeme 
  laufen einwandfrei, der Antrieb ist hochgefahren, das Klo ist geschrubbt, und 
  in zweihundertzweiunddreißig Stunden erreichen wir Rays Asteroiden. Jetzt 
  zufrieden?«


 

 

Kapitel 6: Die Konfrontation

 


  »Er hat also funktioniert«, strahlte Raymon Cartier und stieß 
  mit Clou und Karechadi in seinem schmuddeligen Büro an. »Sauberer 
  Flug, CeeGee.« Er wischte sich mit der dreckigen Hand über das Gesicht, 
  während er die leere Bierflasche in den Mülleimer warf.


  Tonya saß auf Clous Schoß und hatte den Arm um seine Schulter gelegt. 
  Karechadi rülpste laut. Clou grinste dem Drobarianer zu.


  »Schönen Gruß von deinem Opa, Karechadi«, sagte er. »Ist 
  ein echt anständiger alter Gauner.«


  »Stimmt«, erwiderte Karechadi.


  »Nun zum Geschäftlichen«, Cartier gähnte herzhaft. »Wir 
  waren so verblieben, dass du bei mir für Karechadi den Scrambler und für 
  Trigger neue Waffen kaufst.«


  »Richtig«, stimmten Tonya und Clou ihm zu.


  »Schön«, Cartier klatschte in die Hände, »dann wollen 
  wir mal.«



*



  Clou und Karechadi standen neben ihren Raumschiffen und beobachteten Cartier, 
  Larry und ihre Teams bei den Arbeiten. Karechadis Schiff stattete man mit dem 
  modifizierten Scrambler aus. An das kleine Kompaktschiff wurden ein Lasergeschütz 
  mit erhöhter Reichweite und ein Zusatzmagazin für fünf Torpedos 
  angebracht.


  Tonya machte inzwischen einen kleinen Spaziergang und sah sich in Cartiers Werft 
  ein wenig um. Überall standen Raumschiffe herum, die ausgeschlachtet oder 
  überholt werden sollten. Versorgungsschiffe legten pausenlos an und ab. 
  Vier gewaltige Schlepper lotsten eine schwer zusammengeschossene Jagdmaschine 
  in den Hangar.


  Tonya sah sich das Schiff im Vorbeigehen an.


  Kerianischer Typ, ein Terrkel-3A-Abfangjäger, stellte sie fest.


  Und irgendwie kam ihr dieses Schiff bekannt vor. Nicht nur, dass es eine Reihe 
  von Waffen aufwies, die definitiv nicht zur Serienausstattung gehörten 
  – es ging eine geradezu spürbare Aura des Bösen von dem Raumschiff 
  aus.


  Dann erkannte sie es wieder.


  Sie begann zu rennen.



*



  Raymon Cartiers Signalgeber piepte. Er sah von der Arbeit an Karechadis Instrumentenpult 
  auf und warf einen Blick auf das kleine Gerät an seinem Gürtel. Der 
  Ingenieur vom Dienst rief ihn. Er stand unwillig auf, wischte sich die schmutzigen 
  Hände mit einem noch schmutzigeren Lappen ab und kletterte aus dem Cockpit.


  »Larry! Milt’ritty! Übernehmt mal die Maschine hier, da kommt neue 
  Kundschaft!«, rief er seinen Technikern zu, die gerade mit den Arbeiten 
  an Trigger fertig geworden waren.


  »Was ist denn so wichtig?«, quäkte es nervös aus Karechadis 
  Übersetzungsmodul.


  »Mein Ingenieur vom Dienst hat Probleme mit einer neu angekommenen Maschine. 
  Schlimm zerfetzt«, knurrte Cartier und stapfte an Karechadi und Clou vorbei.


  Aus der entgegengesetzten Richtung kam Tonya herbeigerannt und deutete mit dem 
  Daumen über die Schulter.


  »Clou«, keuchte sie, »wir müssen hier weg. Sofort!«


  »Ach du Scheiße!« Clou sah nach oben und wechselte die Farbe.


  Ein Schatten senkte sich auf sie.


  Über ihnen hatten sich quietschend riesige Lastkräne in Bewegung gesetzt, 
  die einen schwarzen Abfangjäger auf einen freien Platz hinter Karechadis 
  Schiff schwenkten.



*



  Starafar sah sich um.


  Seit seinem letzten Besuch in Cartiers Hangar hatte sich hier einiges verändert.


  Cartier hatte offenbar genug Gewinne eingefahren, um sein Geschäft zu vergrößern. 
  Die Montagehalle war umgebaut worden und bot, wie er flüchtig schätzte, 
  rund zwei Dutzend Schiffen Platz.


  Die Lastkräne schwenkten ihn über einen kleinen blauen Kompaktraumer 
  hinweg, dessen Antrieb ganz offensichtlich ursprünglich in eine Jagdmaschine 
  gehört hatte. Daneben standen drei kleine Gestalten, vermutlich die Besatzung 
  der Maschine.


  Starafar war müde. Seine Energiereserven waren so gut wie aufgezehrt. Die 
  letzte Begegnung mit der kerianischen Flotte war vielleicht doch zu viel für 
  ihn gewesen. Die letzten zwölftausend Kilometer war er ohne Antrieb geflogen, 
  nur sein Trägheitsmoment hatte ihn in die Nähe von Cartiers Station 
  gedriftet. Dann hatten ihn Cartiers Schlepper hinter sich gespannt und ihn in 
  die Nähe des Asteroiden gezogen.


  Er wurde nun langsam zu Boden gelassen. Die drei Piloten kamen wieder für 
  einen Moment in sein Sichtfeld. Ein Drobarianer mit gelber Haut und einem roten 
  Fliegeroverall, ein Mensch in einem schwarzen Kampfanzug und eine junge Frau 
  in Zivilkleidung.


  Der Mann kam ihm entfernt bekannt vor; er glaubte, ihn zu kennen, aber er wusste 
  nicht mehr, woher.


  Dann platzten die Sicherungsbolzen des Cockpitfensters auf, und Starafar wurde 
  von Sanitätern umringt, die ihm die Sicht nahmen und Spritzen in seinen 
  geschundenen Körper jagten. Seine Müdigkeit überwältigte 
  ihn – oder hatte man ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht?


  Er fiel fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf.



*



  »Die Sanitäter, die ihn retten wollten, waren nicht dieselben wie 
  damals diejenigen, die seinen Zustand in Symbiose mit dem Raumschiff stabilisiert 
  hatten. Wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre, hätten die ihn bei 
  lebendigem Leibe aus der Karosserie herausgeschnitten!«, zeterte Cartier 
  und stieß einen drobarianischen Fluch aus, bei dem Karechadis Stachelkamm 
  sich entrüstet aufstellte. »Das muss man sich mal vorstellen!«


  »Dann wäre Starafar jetzt tot«, ergänzte Clou trocken. Er 
  saß in der Tür zu Triggers Wohnkabine, nahm einen Schluck aus einer 
  Bierflasche und ließ die Füße baumeln. Auf seinem Schoß 
  ruhte der demontierte Blaster, den er gerade reinigte.


  Cartier ging vor Trigger auf und ab. Karechadi und Tonya saßen Clou gegenüber 
  auf einer der Landekufen von Karechadis Jagdmaschine und spielten Karten.


  »Ja, schon möglich.« Cartier blieb stehen und kratzte sich an 
  der Stirn. »Aber er ist für mich ein Kunde wie du und Karechadi, CeeGee. 
  Ich kann ihn nicht einfach abkratzen lassen.«


  »Das ist kein Grund, die Arbeit an unseren Schiffen ruhen zu lassen«, 
  grollte Karechadi. »Mister Gallagher und ich sind in Eile, wie Sie wissen.«


  Cartier schürzte die Lippen. Der Drobarianer hatte vielleicht recht. Zwar 
  benötigte Starafar derzeit die volle Aufmerksamkeit diverser Spezialisten, 
  aber es musste trotzdem möglich sein, die Schiffe von Clou und Karechadi 
  startklar zu machen. Außerdem war es besser, wenn die beiden Schiffe fort 
  waren, ehe Starafar wieder zu sich kam. Cartier hatte keine Lust, versehentlich 
  in die Schusslinie zu geraten, wenn Clou und Starafar in seinem Hangar das Feuer 
  aufeinander eröffneten.


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Ich kümmere mich 
  um alles. Ist ja schließlich mein Job.«



*



  Starafar hatte starke Schmerzen.


  Sowohl im menschlichen als auch im künstlichen Teil seines Körpers 
  pochte es unerträglich.


  Er drehte den Kopf und sah sich um.


  Man hatte ihn auf eine Hebebühne verladen und aufgebockt. Nachdem Cartiers 
  Ärzteteam seinen Organismus stabilisiert hatte, waren nun die Techniker 
  an der Reihe. Larry Strociewsky und seine Kollegen waren dabei, sämtliche 
  Panzerplatten von der Karosserie des Jagdschiffes zu entfernen, um an die Leitungen 
  und Kabel zu kommen, die den ganzen Rumpf durchzogen. Nicht weniger als acht 
  Ingenieure und Technikerinnen kletterten auf ihm herum und nahmen Systemchecks 
  und Reparaturen vor.


  Langsam nahm der Schmerz ab. Starafars Bewusstsein kehrte allmählich zurück. 
  Schlagartig kam ihm auch die Erinnerung an den Mann, den er vorhin – nach 
  seiner Borduhr vor immerhin vier Stunden – im Hangar gesehen hatte.


  Clou Gallagher!


  Der Mann, der für seinen jetzigen Zustand verantwortlich war. Der Mann, 
  den er für Rasheed Korator hatte beschatten sollen. Der Mann, wegen dem 
  er nun zum wiederholten Mal in Klump geschossen worden war. »Ich bringe 
  ihn um«, flüsterte er heiser. Eine grauhaarige Technikerin, die neben 
  seinem Cockpit stand, beugte sich zu ihm herab.


  »Haben Sie was gesagt, Sir? Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte 
  sie in einem Tonfall, der sich verdächtig nach Mitleid anhörte – 
  etwas, das Starafar wie die Pest hasste.


  »Ich muss Cartier sprechen«, sagte er mit fester Stimme.


  »Ich fürchte, das wird zurzeit nicht –«


  Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern schaltete seine Außenlautsprecher 
  ein.


  »Cartier!«, dröhnte er durch den Hangar. Die Techniker, die ihm 
  am nächsten waren, hielten sich benommen die Ohren zu. Doch Cartier kam 
  nicht. Starafar drehte die Lautstärke noch weiter auf.


  »CARTIER!«


  Raymon Cartier kam mit langen Schritten aus seinem Büro, stellte im Vorbeigehen 
  seine halbleere Bierflasche auf einem Wartungsroboter ab, warf Larry das Clipbord 
  zu, das er unter dem Arm getragen hatte, und stieg die Leiter hoch, die an Starafars 
  Flanke lehnte, bis er in das Cockpit sehen konnte.


  »Kein Grund zur Panik, Captain Starafar, wir kriegen Sie wieder hin. Es 
  wird lediglich –«


  »Gallagher!« Starafars Gesicht war finster. »Er ist hier. Ich 
  habe ihn gesehen.«


  »Wer?«, Cartier schüttelte den Kopf. »Gallagher? Ich kenne 
  keinen –«


  »Ich habe ihn und sein verfluchtes Raumschiff bei meiner Ankunft hier gesehen, 
  Cartier.« Starafar schien entschlossen zu sein, Cartier keinen Satz beenden 
  zu lassen. »Und zwar –« Starafar blickte zu der Landefläche 
  vor sich. Dort, wo bei seiner Ankunft eine drobarianische Jagdmaschine und Gallaghers 
  Kompaktraumer geparkt hatten, stand jetzt ein Getreidefrachter.


  »Ich könnte schwören …«, grollte er.


  »Vermutlich ein Fehl-Feedback ihres Memorys. Die Datenbank hat dem organischen 
  Gehirn Erinnerungen als Realität vorgegaukelt. Kommt manchmal vor, wenn 
  die Energiepegel unter das Sicherheitsminimum sinken, wie in Ihrem Fall.«


  »Wenn Sie es sagen«, entgegnete Starafar. Für ihn stand fest, 
  dass Gallagher hier gewesen war. Cartiers Erklärungen glaubte er nur bedingt.


  Er seufzte und schloss die Augen. Er konnte sowieso nichts ausrichten im Moment. 
  Wenn Gallagher lebte, würde er ihn früher oder später stellen 
  und erledigen.


  Eines Tages …
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  Clou zuckte zusammen. Er hatte geschlafen. Was ihn aufgeweckt hatte, wusste 
  er nicht, und er brauchte einen Moment, um zu wissen, wo er war. Mit einem Seufzen 
  kam ihm die Erinnerung. Er hatte geträumt. Von Spherion Chariklis, Madame 
  Corally und seiner Zeit in ihrem Zirkus. Für einen flüchtigen Moment 
  hatte er Corally wieder im Arm halten dürfen, bevor sie auf dressierten 
  Tirkassen in die Manege geritten war, um mit Spherion Chariklis dessen Messerwerfernummer 
  zu präsentieren.


  Spherions Messer waren schmale, nadelspitze Dolche, die mit einer Präzision 
  geschliffen worden waren, wie man sie sonst nur bei Skalpellen fand. Corally 
  wurde auf eine drehbare Scheibe geschnallt. Ein drobarianischer Clown setzte 
  Chariklis einen Blockerhelm auf, der sämtliche Sinne verdunkelte.


  Taub und blind ging Spherion Chariklis in Position, während die Scheibe 
  mit Corally zu rotieren begann. Das Publikum hielt den Atem an. Clou auch. Er 
  hatte ein ungutes Gefühl dabei gehabt, Corally zu Chariklis in die Arena 
  gehen zu sehen. Er und der Messerwerfer hatten am Nachmittag ein ernstes Wort 
  miteinander sprechen müssen. Chariklis war der jungen Frau gegenüber 
  in letzter Zeit aufdringlich geworden, obwohl jeder in ihrer Truppe wusste, 
  dass sie Gallagher liebte und das respektierte. Chariklis sah das offenbar anders.


  Das erste Messer flog. Es bohrte sich sirrend dicht neben Corallys Kopf in das 
  Brett.


  Das zweite Messer folgte nur einen Sekundenbruchteil später und zerfetzte 
  ihre Kehle. Blut spritzte aus der Wunde und wurde durch die Rotation der Scheibe 
  über die halbe Manege und die ersten Ränge verteilt.


  Die Zuschauer der Abendvorstellung sprangen entsetzt von ihren Stühlen. 
  Clou sprintete hinter dem Vorhang hervor.


  »Aufhören«, schrie er hilflos.


  Das dritte Messer flog.


  Das vierte.


  Vollkommen isoliert unter dem Blockerhelm schleuderte Spherion Chariklis mit 
  tödlicher Präzision einen Dolch nach dem anderen auf die sterbende 
  Corally. Als Clou den Messerwerfer endlich erreichte und zu Boden warf, kam 
  auch die rotierende Scheibe zum Stillstand. Sanitäter kämpften sich 
  durch panische Zuschauer und sensationsgierige Gaffer zu Corally durch.


  Clou riss Chariklis den Blockerhelm vom Kopf.


  Spherion grinste ihm dümmlich entgegen.


  »Was ist denn?«, brachte er noch hervor, bevor Clous Faust ihm den 
  Kiefer brach.
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  Er gähnte herzhaft, als er ins Cockpit kam und sich neben Tonya setzte. 
  Die junge Frau drehte sich nicht zu ihm um.


  »Hallo, Boss«, rief Trigger. »Schlecht geschlafen, was?«


  Clou runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«


  »Es war, äh, nicht zu überhören«, sagte Trigger leise.


  Der Söldner berührte Tonya am Arm. »Hey. Alles klar?«


  Sie schüttelte schweigend den Kopf.


  »Stimmt was nicht?«


  Jetzt erst sah sie ihn an. Clou bemerkte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. 
  »Hast du mir nichts zu sagen?«


  Er sah sie ratlos an.


  »Wer ist Corally?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Clou schürzte die Lippen. Hatte er im Schlaf nach Corally gerufen? Hatte 
  er etwa im Traum laut die Liebesschwüre wiederholt, die er damals gestammelt 
  hatte, als sie in seinen Armen gestorben war? Kein Wunder, dass Tonya gekränkt 
  war. Wie konnte sie auch verstehen, was in ihm vor sich ging.


  »Ich … ich kann darüber nicht reden, Schatz«, sagte er.


  »Du hast Geheimnisse vor mir! Du tust schreckliche Sachen, die ich nicht 
  gutheißen kann!«, explodierte sie. Die Tränen rannen ihre Wangen 
  herunter. »Ich verstehe dich nicht mehr!«


  »Wir sind nicht mehr in der Flotte, Schatz. Das hier ist mein Alltag«, 
  verteidigte er sich. »Willkommen in der Realität.«


  »Ich … ich dachte, du liebst mich!«


  »Ich …« Clou verstummte. Liebte er sie? Wirklich? Liebte er sie 
  so bedingungslos, wie er einst Corally geliebt hatte? Oder war sie nicht doch 
  nur eine Zufallsbekanntschaft – ohne jeden Zweifel ausgesprochen clever 
  und betörend schön, aber letztlich doch nicht die Frau fürs Leben? 
  Er horchte in sich hinein, wartete auf irgendeine Antwort, doch er musste sich 
  eingestehen, dass er sich selbst noch nicht schlüssig war. Zu viel war 
  in den letzten Wochen passiert, als dass er Zeit gehabt hätte, sich über 
  seine Gefühle ihr gegenüber Gedanken zu machen.


  Tonya wartete nicht. Sie sprang auf und stampfte an ihm vorbei aus dem Cockpit.


  »Du bist echt ein Frauenversteher«, bemerkte Trigger lakonisch.


  »Halt die Klappe, Schiff.«
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  Karechadi folgte Trigger in gebührendem Abstand. Zufrieden stellte er fest, 
  dass der Scrambler nach der Überarbeitung nun bestens funktionierte. Er 
  selbst konnte den Peilsender, den er an Bord des kleinen blauen Frachters versteckt 
  hatte, ohne Probleme orten – doch Clou Gallagher ahnte nicht, dass der 
  Drobarianer ihm folgte.


  Es war naiv von Gallagher gewesen zu glauben, dass Karechadi einfach so davonfliegen 
  würde. Warum um alles im All hätte er das tun sollen? Immerhin flog 
  Gallagher ein beträchtliches Vermögen in bar mit sich herum, wie Mandochira 
  ihm bestätigt hatte. Und Gallagher selbst war auf einigen Welten ebenfalls 
  ein hübsches Sümmchen wert – selbst, wenn man Kerian nun von 
  der Liste der Planeten streichen musste, deren Behörden nach ihm suchten. 
  Das Kopfgeld, das zum Beispiel dieser Rasheed Korator auf den Mann ausgesetzt 
  hatte, war zum Beispiel ein netter Bonus, den Karechadi zusätzlich zu den 
  zweieinhalb Millionen Astras einstreichen konnte.


  Doch Vorsicht war bekanntlich besser als Nachsicht. Vielleicht war es besser, 
  sicherheitshalber noch einen Kollegen zu Hilfe zu rufen. Kor Trun, mit dem Karechadi 
  in der Vergangenheit gelegentlich zusammengearbeitet hatte, gehörte inzwischen 
  der Vergangenheit an. Aber es gab da jemanden, der bestimmt darauf brannte, 
  sich an der Jagd nach Clou Gallagher zu beteiligen.


  Karechadi tippte eine Codekombination, die ihm ein Kommunikationstechniker aus 
  Cartiers Werft für ein anständiges Trinkgeld zugesteckt hatte, in 
  seine Kommunikationskonsole ein und wartete auf Antwort. Nach einer halben Ewigkeit 
  wurde der Bildschirm vor ihm hell, und Karechadi sah in ein Gesicht, das von 
  Narben und bionischen Implantaten entstellt war.


  »Wer sind Sie?«, schnarrte Starafar. »Und was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Karechadi«, sagte der Drobarianer, »und ich habe 
  einen Vorschlag für Sie. Ich glaube, wir beide sind auf der Suche nach 
  dem gleichen Mann.«


  »Und wenn dem so wäre?«


  »Dann wüsste ich, wo wir ihn finden.«


  »Ich höre.«
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  Die Doppelsonnen Pudro und Casti umkreisten einander auf einem schlingernden 
  Kurs, als Trigger auf den zwölften Planeten des kleinen, unabhängigen 
  Systems zuflogen. Pudro, ein Roter Riese, glich einem aufgedunsenen Apfel, während 
  Casti allmählich zu einem Weißen Zwerg verkümmerte.


  Das System lag, politisch und wirtschaftlich gesehen, im Sterben. Die lokale 
  Regierung, die sich bemühte, die Gouverneure der einzelnen Planeten halbwegs 
  an einem Tisch zu behalten, strebte das Ziel an, eine Zwischenstation für 
  Transitreisende zu werden, die zwischen den großen Reichen pendelten. 
  Davon kamen wertvolle Devisen in die arg gebeutelte Staatskasse, und das Überleben 
  schien vorerst gesichert.


  Es gab jedoch auch Stimmen, die von einem bevorstehenden Umsturz auf Pudro Casti 
  VII, IX und XII gehört haben wollten. Clou hatte bereits bei den ersten 
  Gerüchten ein Auge auf dieses System als möglichen zukünftigen 
  Arbeitgeber geworfen.


  Die Motive und Ansichten der einzelnen oppositionellen Gruppen, die zum Teil 
  bereits im Untergrund arbeiten mussten, waren jedoch zum großen Teil derart 
  konfus und verworren, dass er es schon nach kurzer Zeit aufgegeben hatte, zu 
  überlegen, welche von denen seine Hilfe verdienten – und sich leisten 
  konnten.
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  Trigger landete auf dem schneebedeckten Raumhafen von Pudro Casti XII. Clou 
  öffnete die Luke und atmete die klare Luft des Wintermorgens ein. Die plötzliche 
  Kälte brannte auf seinen Wangen und in den Augen, aber er war froh, aus 
  dem Cockpit herauszukommen.


  Die Hafenbehörden hatten ihn über Funk angewiesen, bei seinem Schiff 
  zu bleiben. Im Laufe des Vormittags würde ein Beamter eine Visumsplakette 
  auf die Rümpfe der Schiffe kleben, damit wären die Formalitäten 
  erledigt. Pudro Casti war in dieser Hinsicht sehr liberal.


  Tonya erschien hinter ihm in der Kabinentür. Sie hatte sich seit ihrem 
  Temperamentsausbruch vor ein paar Tagen wieder halbwegs beruhigt, aber zwischen 
  ihnen war es nicht mehr so, wie es gewesen war. Die Ereignisse auf Hokata hatten 
  ihre Spuren hinterlassen. Clou wusste, dass er an einer möglicherweise 
  unbequemen Aussprache mit Tonya nicht vorbeikam. Er würde ihr auch von 
  Corally erzählen müssen, und vielleicht würde sie ihn verstehen.


  Das Dröhnen von Triebwerken riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf, als 
  ein drobarianisches Jagdschiff im Tiefflug über den Raumhafen raste.


  »War das nicht die Maschine von Karechadi?«, fragte Tonya.


  Clou nickte. »Die gleiche Lackierung jedenfalls. Ich frage mich, was der 
  hier will.«


  »Wovon redet ihr?«, schaltete sich Trigger ein. »Wo soll denn 
  da eine Jagdmaschine sein?«


  Der Söldner stutzte. Wenn Trigger das Raumschiff des Drobarianers nicht 
  orten konnte, so hieß das, dass sich Karechadi mit eingeschaltetem Scrambler 
  näherte.


  Tonya spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. »Er wendet. 
  Er kommt zurück!«


  »Das ist kein Zufall, dass er hier ist.« Clou stieg wieder in den 
  Frachter und verriegelte die Luke hinter sich und Tonya.


  Sie wurde blass. »Der Schatz. Natürlich. Er weiß, wie viel Geld 
  wir mit uns herumtragen.«


  »Und das Kopfgeld«, erinnerte er sie. »Er ist schließlich 
  ein Kopfgeldjäger.«


  Noch ehe sie das Cockpit erreicht hatten, wurde Trigger von Karechadi ins Visier 
  genommen. Das Schiff erzitterte unter dem Beschuss der Jagdmaschine.


  »Trigger! Schilde hoch!«, brüllte Clou.


  »Hab ich doch längst«, beruhigte ihn das Schiff. »Ist nichts 
  passiert.«


  Clou ließ sich in den Pilotensitz fallen, schnallte sich an und legte 
  einen fulminanten Alarmstart hin. Trigger schoss senkrecht in die Höhe, 
  während Karechadi sein Raumschiff in einer weiten Kurve herumschwenkte 
  und bereits wieder das Feuer eröffnete.


  Clou ballte die Fäuste. »Los, Trigger. Hol ihn vom Himmel.«


  »Das sagst du so«, protestierte das Schiff, »ich kann ihn nicht 
  orten und nicht anvisieren.«


  »Okay, dann eben visuell.« Clou schaltete die Computerunterstützung 
  der Bordkanonen aus und legte die Daumen auf die winzigen Joysticks, die in 
  der Oberkante des Steuerknüppels eingebettet waren. Als er sicher war, 
  Karechadi im Fadenkreuz zu haben, drückte er ab.


  Die beiden Schiffe rasten jedoch viel zu schnell aneinander vorbei, als dass 
  Clou eine Chance gehabt hätte, den Drobarianer zu treffen.


  Mehrere Male hetzten die beiden Schiffe kreuz und quer über den Raumhafen 
  und feuerten dabei aus allen Rohren aufeinander, ohne jedoch den entscheidenden 
  Treffer zu landen. Stattdessen landeten Querschläger und verirrte Geschosse 
  in den Gebäuden des Raumhafens und entfachten Brände, wo sie auftrafen. 
  Schließlich wurde es Clou zu bunt. »Trigger, wir haben doch noch 
  eine von diesen Raketen mit Hitzesensor, oder?«


  »Ja, Boss. Warum?«


  »Weil die Wärme des Triebwerks nicht von dem Scrambler getarnt wird«, 
  überlegte Clou, »und Karechadis Jagdmaschine an diesem Wintermorgen 
  die heißeste Wärmequelle am Himmel sein dürfte.«


  »Der Gedanke ist nicht abwegig«, stimmte Trigger ihm zu.


  In dem Moment signalisierte die Kommunikationskonsole ein ankommendes Gespräch. 
  Trigger stellte den Anruf durch, und Karechadis Gesicht erschien auf dem Sekundärbildschirm. 
  »Geben Sie auf, Gallagher«, zischte der Drobarianer, »in weniger 
  als fünf Minuten ist Verstärkung hier. Sie haben keine Chance.«


  »Was Sie nicht sagen«, entgegnete Clou ungerührt. Er wollte nicht 
  herausfinden, ob Karechadi bluffte oder ob er tatsächlich noch einen Komplizen 
  erwartete. Ein erfahrenerer Kopfgeldjäger hätte erst angegriffen, 
  wenn das Team in voller Stärke eingetroffen war. Karechadi war aber entweder 
  dumm oder gierig oder beides.


  »Ergeben Sie sich jetzt?«, drängte der Drobarianer. »Wie 
  lautet Ihre Antwort?«


  »Meine Antwort«, Clou legte einen Kippschalter um und machte die letzte 
  thermosensitive Rakete scharf, »kommt sofort«.


  Er drückte den Feuerknopf.


  Fauchend verließ das Geschoss die Lafette unter Triggers rechtem Stummelflügel. 
  Für einen Moment hing sie reglos in der Luft, dann richtete sie sich auf 
  die Jagdmaschine aus.


  Sekundenbruchteile später blühte über dem verschneiten Raumhafen 
  von Pudro Casti eine Miniatursonne auf.
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  »Whow! Hast du das gesehen, Tonya?«


  Keine Antwort.


  »Tonya?« Besorgt sah Clou sich um. Sie waren doch zusammen ins Cockpit 
  gestürmt, oder nicht? Der Platz neben ihm war jedoch leer.


  Clou sprang auf und rannte nach hinten, ohne sich weitere Gedanken um das Schicksal 
  des Drobarianers zu machen.


  »Tonya!«


  Er fand sie in der Wohnkabine, unmittelbar hinter dem Cockpit. Sie hatte sich 
  nicht rechtzeitig anschnallen können, als Trigger und Karechadi ihre Hetzjagd 
  über dem Raumhafen begonnen hatten. Bei einem der gewagten Wendemanöver 
  musste sie mit dem Kopf an eine scharfe Kante gestoßen sein. Sie blutete 
  stark.


  »Tonya«, flüsterte er sanft und nahm sie behutsam in den Arm. 
  Sie sah ihn durch halb geschlossene Augen an.


  »Es tut weh«, murmelte sie leise.


  »Trigger!«, brüllte Clou, »zum Krankenhaus! Sofort!«


  »Schon unterwegs, Boss.«


  Clou drückte Tonyas zitternden Körper an sich.


  »Nur einen Moment noch«, flüsterte er und strich ihr zärtlich 
  über die Stirn.
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  »Scheiße«, brummte Starafar. »Zu spät!«


  Er kreiste über den rauchenden Ruinen, die den Raumhafen von Pudro Casti 
  säumten. Fettige schwarze Rauchschwaden stiegen von den brennenden Gebäuden 
  und dem zerschossenen Raumschiff auf. Irgendwo heulten Sirenen, und zwei armselige 
  Löschzüge der Flughafenfeuerwehr kämpften verzweifelt gegen die 
  wütenden Flammen an.


  Gallagher und Karechadi hatten ganze Arbeit geleistet. Das Wrack der drobarianischen 
  Jagdmaschine hatte sich in eine Lagerhalle gebohrt und diese in Flammen aufgehen 
  lassen, und überall auf dem Raumhafen waren Geschosse und Laserstrahlen 
  eingeschlagen und hatten für zusätzliches Chaos gesorgt. Kollateralschäden, 
  zweifelsohne.


  »Schade eigentlich«, sagte er mit einem abwesenden Lächeln. Starafar 
  startete durch und ließ den brennenden Raumhafen schnell hinter sich. 
  Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun.


  Aber so lange Gallagher noch lebte, würde er ein Ziel vor Augen haben, 
  schwor Starafar sich.


  Eines Tages würde er ihn finden …


 

 

Epilog

 


  Raymon Cartier seufzte. Er schaltete die Nachrichten aus. CeeGee hatte also 
  einen späten Sieg errungen; die kerianischen Behörden, die den Hohen 
  Lordrichter in seinem Urlaubsdomizil auf Hokata wegen einer dringenden internen 
  Ermittlung hatten erreichen wollen, hatten ihn gefunden, und zwar in Gesellschaft 
  eines ziemlich übel zugerichteten Admirals namens Antonin Weldrak, der 
  bislang für tot gehalten worden war.


  Mittlerweile waren bereits diverse Kommissionen gebildet worden, die klären 
  sollten, ob der Hohe Lordrichter gewusst hatte, dass Weldrak noch am Leben war, 
  und ob das Verschwinden des Admirals vor einem halben Jahr in einem Zusammenhang 
  mit dem aus der Kriegskasse gestohlenen Geld stammte. Damit war das Ansehen 
  des früheren Kriegshelden so ziemlich am Ende, während man allmählich 
  dahinterkam, dass der vermeintliche Kriegsverbrecher Gallagher unschuldig gewesen 
  sein musste. Prinz Dvoria, der Hohe Lordrichter von Kerian, war inzwischen von 
  seinem Bruder, dem König, verstoßen und verbannt worden. In der königlichen 
  Familie war man nicht davon angetan, in derartige Skandale verstrickt zu werden.


  »Zum Wohl, Larry«, sagte Cartier. Er und sein erster Ingenieur stießen 
  die Hälse ihrer Bierflaschen aneinander.


  »Auf Gallagher.« Strociewsky nahm einen großen Schluck und wischte 
  sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wo er jetzt wohl ist?«


  »Gute Frage.« Cartier schürzte die Lippen. Einen Moment lang 
  dachte er ernsthaft über das Problem nach. Dann grinste er. »Irgendwo 
  am anderen Ende der Galaxis, schätze ich.«
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  Trigger schwieg betrübt. Clou starrte seit Stunden stumm aus dem Kanzelfenster. 
  Seine Hände spielten mit dem schwarzen Barett, das Tonya bei ihrer ersten 
  Begegnung im Dschungel von Drusa getragen hatte. Das war das einzige Souvenir, 
  welches ihm von ihr geblieben war.


  Clou hatte Tonya rechtzeitig zu einem Arzt bringen können. Er hatte an 
  ihrem Krankenbett gewartet, bis sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Er 
  und Tonya hatten lange überlegt und darüber gesprochen, was aus ihnen 
  beiden werden konnte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht 
  das Beste war, sich für eine Weile nicht mehr zu sehen.


  Trigger wusste zum ersten Mal seit langer Zeit nicht, was er sagen sollte.


  »Es lag nicht nur an dir«, sagte Trigger nach einer weiteren Stunde 
  des Schweigens, weil er fand, es musste gesagt werden.


  Clou schnaubte verdrossen.


  »Und es lag nicht nur an ihr. Es lag an euch beiden«, fuhr das Schiff 
  fort, »und du weißt das. Wenn du dir Vorwürfe machst, ändert 
  das nichts. Ihr seid softwaremäßig nicht kompatibel, das ist alles.«


  »Ich habe alles falsch gemacht.« Clou ließ den Kopf sinken. 
  »Ich hätte mehr auf sie eingehen müssen.«


  »Und dann? Familie, Kinder, ein Haus auf dem Lande?« Trigger wusste, 
  dass er sehr direkt war, aber Clou musste wachgerüttelt werden, bevor er 
  in Schwermut versank. »Es ist besser so. Sie kann jetzt nach Kerian zurückgehen 
  und ihr Leben neu ordnen. Sie ist nett und ich werde sie, glaube ich, auch vermissen, 
  aber ihr Platz ist nicht hier. Du und ich, wir fliegen weiter und warten ab, 
  was der nächste Auftrag bringt. Aber warum um alles im All hast du unbedingt 
  darauf bestehen müssen, ihr das restliche Geld mitzugeben? War das wirklich 
  notwendig?«


  »Sie hat wenigstens etwas bessere Karten, wenn sie nicht ganz mit leeren 
  Händen nach Hause kommt.« Clou stand auf, ging in die Wohnkabine und 
  nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete den Verschluss, 
  trank einen großen Schluck aus der Flasche und setzte sich wieder ins 
  Cockpit.


  »Vielleicht hast du sogar recht«, sagte er, nachdem er die Flasche 
  halb geleert hatte.


  »Klar habe ich recht. Wir sollten irgendwo hin, wo du Abstand von der ganzen 
  Sache bekommen kannst«, schlug Trigger vor.


  Weit weg, dachte der Pilot. Am besten ans andere Ende der Galaxis. 
  Zum Beispiel nach … Clou schnippte mit den Fingern.


  »Trigger, wie gut sind deine Brennstäbe?«


  »Recht frisch«, entgegnete das Schiff. »Ich habe doch auf Hokata 
  erst neue bekommen.«


  »Gut. Nehmen wir doch Kurs auf die Erde. Wir schulden Sanderson und seinen 
  Leuten immerhin einen Gefallen.«


  »Bist du verrückt geblieben?«, schrillte Trigger entsetzt. »So 
  weit wollte ich nun auch wieder nicht weg!«


  »Wohin sonst? Bei Mandochira können wir uns auch nicht mehr blicken 
  lassen. Sanderson hat immerhin damals viel für uns riskiert«, erinnerte 
  Clou das Schiff. »Vielleicht können wir es irgendwie wieder gutmachen.«


  »Ist aber ein echt langer Weg«, versuchte Trigger erneut, seinen Piloten 
  von seiner Idee abzubringen. Clou jedoch hatte sich entschieden.


  Eine Zeitlang protestierte Trigger noch hartnäckig. »Ist ja wieder 
  mal herrlich«, zeterte das Schiff schließlich halblaut, dann schlug 
  es den Weg zur weit entfernten Republik Terra ein.


 

 

 

Gallaghers Schlacht


 

 

Kapitel 1: Quints Armee

 


  »Und das nennt der Fliegen«, nörgelte Trigger und passte seinen 
  Steigwinkel dem des Geschwaders an, mit dem er flog.


  »Quint weiß, was er tut«, entgegnete Clou Gallagher gelassen.


  »Ich wünschte, ich wüsste es auch«, brummte sein Schiffscomputer.


  Clou seufzte. Die Einstellung seines Schiffes zum Dienst in einer Armee war 
  zweifellos gespalten. Zum einen fühlte sich Trigger in Gesellschaft der 
  anderen Schiffe wohl, andererseits hatte er seinen eigenen Kopf. Er wollte absolut 
  nicht die Notwendigkeit akzeptieren, dass es außer ihm selbst und seinem 
  Piloten noch jemanden geben sollte, der seinen Kurs für ihn plante. Aus 
  reiner Gehässigkeit gegenüber dem Kursrechner des Geschwaderführers 
  rechnete Trigger grundsätzlich jeden Vektor nach, der ihm vorgeschrieben 
  wurde. Selbstverständlich machte er sowohl Clou als auch die Piloten der 
  anderen Schiffe des Geschwaders hämisch auf besonders eklatante Fehler 
  aufmerksam. Bei dem Kommandanten ihrer kleinen Söldnerarmee war dieses 
  Vorgehen nicht immer auf Gegenliebe gestoßen.


  Dabei hatte eigentlich alles ganz vielversprechend angefangen. Vor einem halben 
  Jahr hatten er und Trigger in der sprichwörtlichen Gosse gelegen. Clou 
  war ebenso abgebrannt gewesen wie Triggers Brennstäbe, und so hatten sie 
  ihren Plan, zum fernen Planeten Erde zu fliegen und in der Handelsmarine der 
  Republik Terra als Scout anzuheuern, aufgeben müssen. Ihren monetären 
  Engpass hatten sie mit einem Gelegenheitsjob überbrücken wollen, und 
  so waren sie auf dem kleinen, atmosphärelosen Planeten Xee gelandet.


  Trigger war ursprünglich als leichter Transporter konzipiert, und daher 
  hatte Clou sich zunächst um einen Vertrag als Frachtpilot bemüht. 
  Doch Xee war zu unbedeutend, als dass von dort nennenswerte Exporte zur Erde 
  getätigt wurden. Lediglich Eisenerz wurde auf dieser einsamen Welt abgebaut, 
  und dieses wurde in kilometerlange Robotfrachter verladen, die das Erz auf dem 
  langen Flug zur Erde an Bord bereits verhütten konnten. Nicht einmal illegal 
  wollte irgendjemand irgendetwas von diesem Planeten fortschaffen. Den Gedanken, 
  eine lohnende Fracht zur Erde aufzunehmen, mussten sie schließlich ebenfalls 
  verwerfen.


  In dieser aussichtslosen Lage war ihnen Quint, der zum Auftanken Station auf 
  Xee gemacht hatte, wie ein rettender Engel vorgekommen, und so hatten sich Clou 
  und Trigger kurzerhand seiner kleinen Söldnerflotte von neunzehn Schiffen 
  angeschlossen.
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  Quint war einer der wenigen Männer, die nicht nur verwegene Piloten waren, 
  sondern es auch vollbracht hatten, in dieser Branche ein respektables Alter 
  zu erreichen. Verwegene Piloten wurden in der Regel nicht alt. Quint schon.


  In diesem Jahr hatte er seinen einundsechzigsten Geburtstag gefeiert und damit 
  allen gespottet, die jemals geschworen hatten, ihn umzubringen. Einige hatten 
  es tatsächlich versucht – und waren daran gescheitert.


  Zachary Quints Karriere hatte bei der Handelsmarine der Republik Terra begonnen. 
  Bald hatte er jedoch sein strategisches Talent erkannt und war zur Verteidigungsflotte 
  des Königreichs Kerian übergewechselt. Dort hatte er sich sehr schnell 
  den Ruf eines Draufgängers erworben, der im Gegensatz zu vielen anderen 
  Hitzköpfen bei seinen waghalsigen Einsätzen auch stets Erfolg hatte. 
  Sein undiszipliniertes Verhalten hatte ihm den Weg in die höheren Führungsetagen 
  der Flotte jedoch verbarrikadiert. Frustriert von der peinlichen Strenge seiner 
  Vorgesetzten hatte er den Dienst quittiert und sich als Kampfflieger selbständig 
  gemacht. Nach und nach waren ihm mehr und mehr junge, talentierte Flieger gefolgt, 
  die von ihm hatten lernen wollen. Innerhalb kürzester Zeit war er zum Führer 
  des gründlichsten und bestbezahlten Söldnerkommandos der bekannten 
  Galaxis geworden.
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  »Mann«, keifte Trigger entnervt, »wie haben wir das eigentlich 
  mit den Spinnern so lange ausgehalten? Die Kursvektoren, die der uns da vorgibt, 
  sind ja unter aller Würde!« Erneut passte er seine Flugbahn den ihm 
  übermittelten Daten an.


  »Es sieht so aus, als würde er jemandem ausweichen wollen«, murmelte 
  Clou nachdenklich. »Hast du außer unserem Geschwader irgendwas auf 
  dem Schirm?«


  Trigger ließ ein Kontrollprogramm durch seine Tiefraumsensoren laufen. 
  »Negativ, Flieger. Nur mich, Quint und die anderen achtzehn Bescheuerten, 
  die seinem Kurs folgen. Noch zwei Tage bis Oea … Moment mal!«


  Ein schwaches Echo war an der äußersten Peripherie seines Wahrnehmungsbereiches 
  aufgetaucht. Er wertete die ankommenden Daten aus – und erschrak.


  »Ich habe ein Schiff entdeckt. Etwa eine Lichtwoche hinter uns«, sagte 
  er mit einem Anflug von Nervosität. Er brachte das Bild auf den Bildschirm 
  vor Clou. »Er hält sich streng außerhalb der Reichweite unserer 
  Sensoren. Ich habe ihn nur für einen Sekundenbruchteil orten können, 
  aber ich bin sicher, er ist noch hinter uns.«


  »Auf unserem Kurs?«, fragte Clou misstrauisch.


  »Exakt«, bestätigte Trigger. »Ein Jagdschiff, kerianische 
  Bauart. Aber aus dem Bioprofil des Piloten werde ich nicht schlau. Ein Mensch 
  ist das jedenfalls nicht.«


  Clou fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Du meinst doch nicht 
  etwa …«


  »Ich könnte mich natürlich täuschen, aber die Sensorwerte 
  haben eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem Datensatz, den ich noch 
  in meiner Datenbank habe. Du weißt, wen ich meine?«


  Clou schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Wenn Trigger recht 
  hatte – und Clou hatte keinen Anlass, an der Analyse seines Bordcomputers 
  zu zweifeln –, handelte es sich bei dem mysteriösen Verfolger um einen 
  alten Bekannten. Captain Starafar, so hatte ihr früherer Kamerad geheißen, 
  war als junger Kampfflieger mit seinem Schiff in einen Hinterhalt geraten. Clou 
  hatte seinem Partner damals nicht helfen können, was Starafar ihm niemals 
  verziehen hatte.


  Es hatte Wochen gedauert, bis ein Sanitätsschiff den verletzten Starafar 
  im Weltraum aufgelesen hatte, doch er war an seinen schweren Verletzungen nicht 
  gestorben. Die automatischen Sensoren und Schläuche des Lebenserhaltungssystems, 
  die sich sofort heilend auf die klaffenden Wunden gelegt hatten, waren im Laufe 
  des Heilungsprozesses bereits untrennbar mit dem Körper des Piloten verwachsen. 
  Das Beste, was die Ärzte zu diesem Zeitpunkt für ihn hatten tun können, 
  war, seinen Zustand mit Hilfe von kybernetischen Implantaten zu stabilisieren, 
  und das hatten sie sehr sorgfältig getan. Das Ergebnis war ein Cyborg, 
  eine perfekte Symbiose von Mensch und Maschine; ein Pilot, der mit seinem Schiff 
  eine Einheit bildete, es mit der Schnelligkeit eines Gedankenimpulses lenken 
  konnte und seine Waffensysteme und Triebwerke kontrollierte wie seine menschlichen 
  Körperteile.


  Vor zwei Jahren waren Clou und Trigger auf Daneb IV in eine recht zwielichtige 
  Angelegenheit verwickelt worden, und ausgerechnet Starafar hatte den Auftrag 
  gehabt, die beiden zu bewachen. Clou war es gelungen, seinen Aufpasser in ein 
  Gefecht mit einem kerianischen Schlachtkreuzer zu verwickeln und hatte sich 
  ihm entziehen können. Starafar, der im Laufe dieser Auseinandersetzung 
  schwer beschädigt worden war, hatte nach seiner Instandsetzung begonnen, 
  nach Gallagher zu suchen, um sich an ihm zu rächen. Auf dem Weg zur Erde 
  hatte Trigger ihn einige Male auf seinem Schirm gehabt, ihn aber immer wieder 
  verloren. Irgendwann war Clou davon ausgegangen, dass Starafar die Verfolgung 
  abgebrochen hatte.


  Nun war er wieder da.


  Starafar war zurück, und er folgte Quints Geschwader nach Oea.


  »Ist ja wieder mal herrlich«, flüsterte Clou. Er griff nach dem 
  Mikrofon und stellte eine Verbindung zu Quints Schiff her.


  »Gallagher an Quint, bitte kommen.«


  Nach einer kurzen Pause meldete sich der Chef der Söldnertruppe.


  »Hier Quint.« Kein Gruß. Keine Erkundigung, was Clou wollte.


  »Sir, ich habe einen Verfolger auf meinem Schirm. Offenbar ein kerianischer 
  Jäger.« Clou behielt die Information, dass er den Verfolger möglicherweise 
  kannte, vorläufig für sich.


  »Ich habe ihn gesehen, Gallagher. Machen Sie sich keine Gedanken. Wir fliegen 
  nach Oea wie geplant. Der Verfolger ist zu weit weg, als dass er uns gefährlich 
  werden könnte. Sollte er aufholen oder uns sonst wie belästigen, werden 
  sich zwei Schiffe der Nachhut zurückfallen lassen und ihn eliminieren. 
  Quint Ende«, brach der Geschwaderführer den Sprechkontakt ab.


  »Richtig. Vielen herzlichen Dank«, murmelte Clou.


  »Klugscheißer«, quietschte Trigger pikiert, »wenn der wüsste, 
  mit wem er es zu tun hat, wäre er vorsichtiger. Warum hast du es ihm nicht 
  gesagt?«


  »Ihm sagen, dass ich einen irren Killer wie Starafar magisch anziehe und 
  damit eine potenzielle Gefahr für Quints Truppe und die ganze Mission darstelle? 
  Klar, warum nicht?«, fragte Clou ironisch und strich sich eine blonde Strähne 
  aus dem Gesicht. »Hochkantig rausschmeißen würde er uns.«


  »Nachdem er und die anderen ein paar Torpedos auf uns abgefeuert hätten, 
  natürlich«, ergänzte Trigger.


  »Natürlich«, pflichtete Clou ihm bei.


  Einen langen Moment lang sagte keiner von beiden etwas. Trigger empfing Starafars 
  Radarecho plötzlich deutlicher.


  »Du, Flieger?«


  »Was?«


  »Er holt auf.«
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  Starafar prüfte erneut die ihm vorliegenden Daten. Er war dem Kennsignal, 
  welches Trigger, Clou Gallaghers Raumschiff, stets ausstrahlte, in den letzten 
  zwei Jahren pausenlos gefolgt; er hatte Gallaghers Spur manchmal vorübergehend 
  verloren, wenn Trigger aus Sicherheitsgründen den Code geändert oder 
  den Transponder gänzlich abgeschaltet hatte; er hatte ihn trotzdem dreimal 
  schon fast erwischt.


  Nun war er irritiert.


  Er hatte erwartet, Trigger zu finden, ein kleines Raumschiff der Kompaktklasse. 
  Was er gefunden hatte, war eine ganze Flotte von Schiffen dieser Größe.


  Na, wenn schon …


  Starafars Waffensysteme waren aufgeladen, sein Torpedomagazin voll bestückt, 
  und seine Deflektorschilde waren so stabil wie schon lange nicht mehr. Eine 
  bewaffnete Auseinandersetzung mit einer Staffel Kompaktschiffe würde er 
  ohne Zweifel gewinnen.


  Andererseits…


  Seit er vor zwei Jahren in dem Gefecht mit dem kerianischen Kreuzer, das Gallagher 
  ihm eingebrockt hatte, den Kürzeren gezogen hatte, war er vorsichtig geworden. 
  Wenn man sein Schiff und seine Waffen mit der Selbstverständlichkeit von 
  zusätzlichen Körperteilen beherrschte, neigte man gelegentlich zur 
  Selbstüberschätzung. Starafar hatte damals die äußerst 
  schmerzhafte Erfahrung machen müssen, dass überlegene Feuerkraft nicht 
  unbedingt ein angemessener Ersatz für strategisches Denken war.


  Er hatte seitdem dazugelernt.


  Mit einem Seufzen reduzierte er seine Geschwindigkeit und ließ sich etwas 
  zurückfallen. Gallagher konnte schließlich nicht ewig im Konvoi mit 
  den anderen fliegen.


  Das Geschwader flog, wie es schien, nach Oea, einem Mitglied der Kaffi-Liga. 
  Er würde ihnen in einem respektvollen Abstand folgen.


  Und dann würde er Rache nehmen.
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  Das System Oea bestand aus nicht weniger als dreiunddreißig Planeten und 
  deren einhundertfünf Monden. Oea selbst war eine große, grüngoldene 
  Sonne von mittlerem Alter. Von den Planeten des Systems waren lediglich vierzehn 
  besiedelt, die inneren acht und die äußeren elf Welten waren entweder 
  zu kalt oder zu heiß oder besaßen eine giftige Atmosphäre.


  Seit über einem Jahrhundert gehörte Oea, ebenso wie seine Nachbarsysteme 
  Xee und Tlozzhaf, zur Kaffi-Liga, einem lockeren Bündnis von insgesamt 
  sechs unabhängigen Systemen. Diese Welten, die im Wesentlichen nur durch 
  regen Handel zusammengehalten wurden, hatten genau deswegen unter häufigen 
  Piratenattacken zu leiden, welche die Hauptflugrouten unsicher machten und dringend 
  benötigte Lieferungen raubten. Die Waren wurden dann entweder dem ursprünglichen 
  Eigentümer zu einem horrenden Preis angeboten oder tauchten auf ganz anderen 
  Märkten wieder auf. So oder so, der wirtschaftliche Schaden der Liga wurde 
  von Monat zu Monat größer, zumal auch keine Versicherungsgesellschaft 
  das Risiko länger zu tragen bereit war.


  Aus politischen Gründen hatten die Mitglieder der Kaffi-Liga bereits bei 
  deren Gründung unumstößlich vereinbart, keine Kriegsschiffe 
  zu unterhalten. Die Frachtschiffe waren also auf sich selbst angewiesen und 
  konnten keinerlei Geleitschutz erwarten.


  Bisher jedenfalls.


  In den letzten Monaten hatte im System Oea eine neue Piratenbande vermehrt zugeschlagen. 
  Um sich vor den ständigen Überfällen zu schützen, hatte 
  das Innenministerium von Oea nun beschlossen, Quint und seine Söldner anzuheuern. 
  Die kriegserfahrenen Piloten dieser Truppe würden größere Chancen 
  haben, sich gegen die dreisten, gut bewaffneten Piraten zu schützen als 
  die nur mäßig ausgerüstete Handelsmarine.


  Quints Geschwader schlängelte sich zwischen den exzentrischen Flugbahnen 
  der Monde und Planeten von Oea hindurch und schwenkte auf einen Orbit um Oea 
  XII ein, wo die Regierung des Systems ihren Sitz hatte.
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  »Das Geschwader bleibt in Formation«, befahl Quint seinen Leuten über 
  Funk, »Esperanza und Gallagher kommen mit mir.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Clou.


  »Verstanden«, meldete sich Wep Esperanza, ein älterer, vernarbter 
  Teräer.


  »Sammelpunkt Alpha ist der Raumhafen der planetaren Hauptstadt Uo«, 
  wies Quint seine Eskorte an, »ich überspiele Ihnen die Koordinaten.«


  Trigger empfing im selben Moment verschlüsselt den Längen- und Breitengrad 
  des Raumhafens von Uo. Er verglich die Daten sofort misstrauisch mit seiner 
  eigenen Radarortung, stellte eine Abweichung von zwei Grad westlicher Länge 
  fest und verbesserte den Kursrechner des Geschwaderführers. Quints Bordcomputer 
  nahm die Korrektur widerwillig zur Kenntnis.
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  Die drei Raumschiffe sanken rasch in die Lufthülle von Oea XII hinab. Trigger 
  flog vor Quints Schiff Trophy her. Esperanzas Maschine, Tracer, folgte ihnen.


  »Esperanza, Gallagher«, rief Quint seine Begleiter an, »wir haben 
  Anweisung, auf Landefeld II/A/4c zu landen. Halten Sie die Augen offen.«


  Clou und Esperanza bestätigten Quints Befehl.


  Die drei Schiffe kreisten einmal über der Anlage, bevor sie landeten. Der 
  Raumhafen von Oea war groß, modern und offensichtlich darauf ausgerichtet, 
  große Mengen von Fracht und Passagieren in äußerst kurzer Zeit 
  abzufertigen. Eine Galeone, die über dreihundert Fluggästen Platz 
  bot, hob gerade ab, als die Söldner zur Landung ansetzten. Clou kreuzte 
  dabei die Flugbahn von zwei gewaltigen Robotfrachtern, die Erz von Xee anlieferten.


  Tracer, Trigger und Trophy setzten nebeneinander auf, Quints Schiff in der Mitte. 
  Clou schälte sich aus seinem Pilotensitz, verließ das Cockpit und 
  ging durch die dahinterliegende Wohnkabine zur Luftschleuse.


  »Viel Spaß«, rief Trigger ihm mit einem säuerlichen Unterton 
  nach. Wie üblich bedauerte er es, nicht mitgehen und sich die Stadt ansehen 
  zu können. Manchmal wünschte er sich, anstelle eines intelligenten 
  Schiffes ein gewöhnlicher Roboter zu sein, der sich unter Menschen frei 
  bewegen konnte.


  Clou öffnete die Schleusentür. Sie glitt mit einem leisen Fauchen 
  auf, und Clou trat auf die Robot-Gangway hinaus, die herangerollt war.


  Er trug eine schwarzgrüne Kampfhose, die mit Panzerplatten besetzt war, 
  ein weißes T-Shirt, darüber eine schwarze, ärmellose Lederweste 
  mit einer Kapuze, welche mit Tirkassenskalps gesäumt war, und ein schwarzes 
  Barett der kerianischen Streitkräfte.


  An seinem rechten Oberschenkel hing ein Holster mit einem schweren Blaster. 
  Unter seinem linken Arm baumelte in einem weich gefütterten Holster eine 
  kleine Maschinenpistole. Clou war in letzter Zeit dazu übergegangen, mechanische 
  Waffen bei sich zu tragen, da mehr und mehr portable Energieschilde auf den 
  Markt kamen, die ihre Träger vor jeglichem Laserbeschuss schützten. 
  Solide Geschosse hingegen durchschlugen solche Schilde.


  Er zog seine Maschinenpistole und nahm sie schussbereit in beide Hände. 
  Esperanzas dunkles Gesicht mit den Hornplatten an Kinn und Wangen spähte 
  unter dem Bug seines Schiffes her. Seine langen, schneeweißen Haare flatterten 
  im Wind. In den Händen hielt er zwei entsicherte Blaster.


  »Alles klar?«, rief er Clou zu.


  »Sicher«, antwortete dieser. Sie waren völlig allein in diesem 
  Sektor des Hafens. Dass auch die Dächer der umliegenden Gebäude frei 
  von Heckenschützen waren, hatten sie beim Landeanflug bereits festgestellt.


  »Gut«, murmelte Esperanza, stellte sich vor Quints Cockpit und gab 
  dem Geschwaderführer ein Handzeichen. Quint nickte, schnallte sich seinen 
  eigenen Waffengurt um und erschien in der Tür.


  »Alles sauber«, rief Clou ihm zu. Aber auch kein Empfangskomitee, 
  ergänzte er in Gedanken. Einen Moment später korrigierte er sich, 
  als er in der Ferne eine Hover-Limousine entdeckte, die sich rasch näherte.


  »Das wird sich zeigen«, brummte Quint. Er war von Natur aus misstrauisch.


  Quint trug eine alte, abgewetzte Uniform der terranischen Handelsmarine. Sein 
  Blaster stammte von Kerian. Er hatte lange für diese große Nation 
  gedient und konnte deren Waffen von allen am besten blind bedienen und reparieren.


  Er reckte sich, atmete tief ein und klatschte in die Hände. Seinetwegen 
  konnte es losgehen.


  Die Hover-Limousine, die vom Hauptgebäude des Raumhafens auf sie zubrauste, 
  hatte die drei Schiffe fast erreicht. Auf den Kotflügeln flatterten kleine 
  Wimpel mit den Nationalfarben der Kaffi-Liga und denen von Oea.


  »Unsere Auftraggeber«, sagte Quint erfreut und stieg die Gangway zur 
  plasphaltierten Landebahn hinunter.


  Clou und Esperanza sicherten ihre Waffen und steckten sie weg. Die beiden Söldner 
  bauten sich hinter Quint auf und verschränkten die Arme vor der Brust.


  Die Limousine näherte sich ihnen, wurde langsamer und kam fünf Meter 
  vor ihnen zum Halten. Die hinteren Türen wurden geöffnet, und ein 
  etwa vierzig Jahre alter Regierungsbeamter in einem hellgrünen Flanellanzug 
  stieg aus. Er strich die Sitzfalten seines Anzuges glatt und räusperte 
  sich, bevor er sich mit einem freundlichen Lächeln an die drei Männer 
  wandte.


  »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er, »wer von Ihnen ist Quint?«


  »Ich«, der Kommandant trat vor und streckte die Hand aus, »ich 
  bin Quint.«


  »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Shilai«, 
  sagte der Beamte und schüttelte Quint die Hand. »Ich bin der Beauftragte 
  der Regierung für Pirateriefragen. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«


  Quint nickte und gab seinen Leibwächtern einen versteckten Wink. Die drei 
  Söldner stiegen zu Shilai in die Limousine. Trigger, Tracer und Trophy 
  verriegelten ihre Schleusentüren und aktivierten ihre Schutzschilde, während 
  der Wagen mit einem leisen Fauchen über den Asphalt davonschwebte und das 
  Gelände des Raumhafens verließ.
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  »Die Problematik der Piratenüberfälle auf unsere Handelsrouten 
  ist Ihnen bereits bekannt?«, fragte Shilai und lehnte sich in seinem bequemen, 
  großen Ledersessel zurück. Die drei Söldner saßen ihm 
  gegenüber, auf der anderen Seite seines riesigen Schreibtisches, auf Lederstühlen, 
  die nur etwas kleiner waren als seiner.


  Shilais Frage war rein rhetorisch. Natürlich war Quint bestens über 
  das Problem informiert, und Shilai durfte davon ausgehen, dass er seine Leute 
  in die wichtigsten Details eingeweiht hatte.


  »Wo genau fanden die Überfälle denn statt? Im System Oea oder 
  im interstellaren Raum?«, fragte Quint.


  »Ausschließlich innerhalb unseres Sonnensystems. Die exzentrischen 
  Bahnen unserer Planeten und deren Monde machen eine Radarortung nichtregistrierter 
  Schiffe so gut wie unmöglich. Nur, wenn ein Schiff auf dem Flugplan steht, 
  können wir es zuverlässig anpeilen und verfolgen. Alle anderen Objekte 
  bemerken unsere Controller, wenn überhaupt, nur durch Zufall.«


  »Mich würde interessieren, welche Schiffe die Piraten fliegen«, 
  fragte Clou, den scharfen Seitenblick seines Geschwaderführers ignorierend.


  Quint schätzte es scheinbar nicht sonderlich, wenn sein Bodyguard die Führung 
  des Gesprächs an sich riss. Clou nahm sich vor, künftig nicht mehr 
  unaufgefordert den Mund aufzumachen.


  »Hauptsächlich Jagdschiffe, mit denen sie den eigentlichen Angriff 
  durchführen«, seufzte Shilai, »der Abtransport der Beute erfolgt 
  dann mit Schiffen der Kompaktklasse. Man hat sogar schon vereinzelte Galeonen 
  und Korvetten gesehen, die zu den Piraten gehörten. Vielleicht waren diese 
  Schiffe sogar speziell für die jeweiligen Flüge gechartert.«


  »Wenn ich Pirat wäre«, sagte Quint mit einem zweiten, tonnenschweren 
  Seitenblick auf Clou, »würde ich es vermutlich genauso machen.«


  »Vermutlich«, stimmte Clou kleinlaut zu. Er wechselte einen Blick 
  mit Esperanza. Der Teräer schürzte die Lippen, nickte aber.


  »Gibt es Energiemessungen über die Piratenschiffe?«, erkundigte 
  sich Quint.


  »Also«, sagte Shilai bedächtig, »sie haben unsere Frachter 
  mehrmals bei äußerster Geschwindigkeit über beträchtliche 
  Strecken verfolgt und waren dann noch zu intensiven Feuergefechten in der Lage.«


  »Also scheinen sie keine Nachschubprobleme zu haben. Deutet auf einen hohen 
  Organisationsgrad hin. Billige Wegelagerer sind das nicht. Weiß man, wo 
  ihr Schlupfwinkel ist?«


  Shilai zuckte mit den Schultern. »Wenn wir das wüssten, hätten 
  wir Sie nicht zur Bewachung unserer Schiffe angeheuert, sondern zur Ausrottung 
  dieses Gesindels.«


  »Moment«, Quint hob beschwichtigend die Hände, »angeheuert 
  sind wir noch lange nicht. Wir haben lediglich eine Verabredung. Wir haben noch 
  nicht über die Heuer gesprochen, Shilai.«


  Shilai nickte. »Na schön, Sie haben recht. Wir bieten Ihnen zehn Prozent 
  von der Fracht, die durch Ihren Geleitschutz gerettet wird.«


  »Gar nicht mal so schlecht für ein erstes Angebot«, stimmte Quint 
  lächelnd zu, »und für fünfundzwanzig Prozent der von uns 
  geretteten Waren kommen wir sogar ins Geschäft.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Clou und Esperanza hielten ungewollt 
  die Luft an.


  »Ließe sich eventuell über fünfzehn Prozent reden?«, 
  fragte Shilai dann vorsichtig.


  »Zwanzig«, sagte Quint fest, »oder kein Geschäft.«


  »Abgemacht«, seufzte Shilai ergeben. Ein Totalverlust der Waren war 
  in jedem Fall entschieden schmerzhafter. »Ich habe bereits einen Einsatzplan 
  aufgestellt. Ist natürlich nur ein erster Entwurf, aber wenn Sie mal schauen 
  möchten …«


  Shilai breitete ein großformatiges Diagramm auf dem Schreibtisch aus.


  Quint zog die Stirn kraus. »Ich werde bei meiner Planung Ihre Ansätze 
  berücksichtigen«, sagte er kühl. »Ansonsten bereite ich 
  meine Einsätze lieber selbst vor. Meine Männer. Meine Schiffe. Meine 
  Einsatzbefehle. Verstehen Sie?«


  »Sie vertrauen mir nicht«, klagte Shilai mit gespieltem Entsetzen.


  »Nicht mehr als anderen«, sagte Quint und kratzte sich nachdenklich 
  das unrasierte Kinn, »ich bin in meiner Branche ungewöhnlich alt geworden, 
  wissen Sie. Den glücklichen Umstand, dass ich noch am Leben bin, verdanke 
  ich in erster Linie dem Grundsatz, dass ich mich auf mich selbst eher verlasse 
  als auf andere. Wer sagt mir, dass die Piraten nicht den einen oder anderen 
  hohen Beamten der Liga bestochen haben?«


  »Mister Quint«, Shilai schüttelte missbilligend den Kopf, »Sie 
  beleidigen mich. Falls es Sie beruhigt, ich und meine Kollegen verdienen gut 
  genug, um das Risiko der Korruption nicht eingehen zu müssen.«


  »Aha«, machte Quint. »War nur ein Gedanke. Sehen Sie, wenn die 
  Liga jemandem sechstausend Astras zahlt, damit er seine Arbeit einen ganzen 
  Monat lang gewissenhaft erledigt, und wenn die Piraten dem gleichen Mann sechstausend 
  Astras dafür bieten, dass er hin und wieder mit ein paar klitzekleinen 
  Informationen über Flugkorridore und Frachtlisten gewisser Schiffe rüberkommt, 
  dann sind das für den Betreffenden satte zwölftausend Astras, die 
  Hälfte davon steuerfrei. Da könnte man schwach werden, sogar als Beamter.«


  »Ich verstehe«, murmelte Shilai, »so habe ich es noch gar nicht 
  gesehen.«


  »Schade«, sagte Quint gleichgültig.


  »Unser Staatswesen beruht in erster Linie auf interstellarem Handel. Bei 
  den großen räumlichen und zeitlichen Distanzen, die unsere Ware zurücklegt, 
  sind wir sehr auf gegenseitiges Vertrauen angewiesen. Vielleicht haben wir es 
  verlernt, argwöhnisch zu sein«, sagte Shilai entschuldigend.


  Er klang müde, dachte Clou. Als habe er von seinem Minister unmissverständlich 
  gesagt bekommen, dass sein Kopf rollen würde, wenn die Piratenüberfälle 
  trotz der Verpflichtung von Quints Söldnern andauerten. Der Mann hatte 
  vermutlich seit Wochen nicht mehr durchgeschlafen. Bei genauerem Hinsehen entdeckte 
  Clou auch dunkle Ringe unter Shilais Augen, die dieser mühsam mit hautfarbenem 
  Make-up kaschiert hatte.


  »Ich habe niemandem etwas unterstellen wollen, am wenigsten Ihnen, mein 
  Freund«, beruhigte Quint ihn. »Ich sage ja nur, dass man alle Möglichkeiten 
  in Betracht ziehen sollte.«


  »Sicher«, murmelte Shilai und massierte sich mit den Zeigefingern 
  die Schläfen.


  »Fassen wir zusammen: Die Piraten sind gut informiert, gut organisiert 
  und gut ausgerüstet. Es handelt sich nicht um Amateure, sondern um das, 
  was man in den frühen Tagen der Republik Terra eine Mafia nannte.«


  »Richtig.« Shilai nickte traurig.


  »Wenn es eine Organisation ist, hat sie auch einen Boss«, fuhr Quint 
  fort.


  »Oder mehrere«, warf Esperanza ein. Alle Augen richteten sich auf 
  den schweigsamen Teräer. Er zuckte mit den Schultern. »Die Piraten, 
  die vor fünf Jahren zwischen Ofru und Kzafta aktiv waren, wurden von einem 
  sogenannten Prisenrat geführt.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Shilai neugierig. »Ich war dabei«, 
  sagte Esperanza und lächelte gezwungen.


  »Das ist übrigens der Grund, warum mich Mister Esperanza begleitet«, 
  sagte Quint, »habe ich ganz vergessen, Ihnen zu sagen. Mister Gallagher 
  ist mitgekommen, weil er auf Kerian lange Zeit unter meinem alten Freund Sandar 
  gedient hat.«


  »Ich denke, auf den Rat dieser beiden Herren dürfen Sie sich getrost 
  stützen«, versicherte Shilai. Mit neuem Interesse wendete er sich 
  an Clou. »Sagen Sie, Mister Gallagher, habe ich Ihren Namen nicht mal in 
  den Nachrichten gehört? Damals, bei dem Skandal um Admiral Weldrak auf 
  Kerian?«


  »Kann sein. Ist ein Allerweltsname«, sagte Clou ausweichend.


  »Okay«, sagte Quint und stand auf, »wir werden wieder zum Raumhafen 
  fahren und zu unserer Flotte zurückkehren. Der Geleitschutz für alle 
  Schiffe, die Oea XII anfliegen oder verlassen, ist ab sofort in Kraft, Mister 
  Shilai.«
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  »Ich wusste gar nicht, dass Sie Sandar gekannt haben«, sagte Clou 
  kopfschüttelnd, als die drei Söldner in der Limousine zum Raumhafen 
  chauffiert wurden.


  »Es ist auch eine ganze Zeit her«, sagte Quint leise, »dass wir 
  uns getroffen haben. Sie beide waren zusammen in der Schlacht von Kasuto, richtig?«


  »Ja«, Clou seufzte, »er war ein hervorragender Kapitän.«


  »War?« Quint zog die Augenbrauen hoch. »Wann ist er gestorben?«


  »Vor zwei Jahren. Es hat ihn auf Drusa erwischt.«


  »Die Drusaken sind doch eigentlich recht friedliebend«, wandte Esperanza 
  ein.


  »Die Kerianer aber nicht«, entgegnete Clou achselzuckend. Drusa gehörte 
  zum Königreich Kerian, und dessen Soldaten hatten den legendären Kapitän 
  Sandar auf dem Gewissen.


  »Und trotzdem tragen Sie noch ein kerianisches Barett?«, fragte Quint 
  und deutete auf Clous schwarze samtene Kopfbedeckung.


  Clou fühlte, wie ihm bei dem Gedanken an Tonya Delanne die Farbe in die 
  Wangen stieg. »Ein persönliches Souvenir, Sir.«


  »Schön«, sagte Quint abschließend.


  »Wie sieht Ihr Plan aus, Sir?«, fragte Esperanza den Geschwaderführer, 
  »ich meine, legen wir den Schwerpunkt auf die ankommenden oder auf die 
  abreisenden Schiffe?«


  »Sowohl als auch. Ich habe vor, das Geschwader aufzuteilen. Gallagher, 
  Sie werden die ankommenden Schiffe eskortieren. Sie erhalten acht Maschinen 
  zu Ihrer eigenen. Esperanza führt mit seinem Schiff acht weitere an. Die 
  beiden restlichen Schiffe, nämlich meins und ein Flügelmann meiner 
  Wahl, kreuzen innerhalb des Systems Oea und versuchen, Piraten aufzuspüren 
  und ihre Koordinaten an euch zu funken. Vielleicht stolpere ich sogar über 
  das Versteck von dem Pack.«
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  Die Kompaktschiffe fuhren ihre Deflektorschilde ein, als die Limousine vorfuhr 
  und Esperanza und Gallagher ausstiegen. Die beiden Männer sahen sich argwöhnisch 
  um. Als sie keine Scharfschützen sahen, die ihrem Geschwaderführer 
  hätten gefährlich werden können, gaben Sie ihm ein Zeichen. Quint 
  verließ den Wagen und bestieg, flankiert von seiner Leibwache, sein Schiff.


  Die Limousine entfernte sich eilig, um nicht beim Start der Schiffe in den Strahl 
  der Triebwerke zu geraten.


  »Wir fliegen nach den Koordinaten Ihres Schiffes, Gallagher«, sagte 
  Quint und kniff ein Auge zu.


  »Mit Vergnügen«, entgegnete Clou, drehte sich um und betrat Triggers 
  Cockpit. »Hast du’s gehört, Schiff?«


  »Ja, Flieger«, schnarrte Trigger stolz. »Endlich hat er eingesehen, 
  dass seine Mühle nicht rechnen kann.«
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  Starafars gesundes Auge spähte angestrengt in die ihn umgebende Dunkelheit 
  hinaus. Seine elektronischen Sinne tasteten den Raum viele Tausend Kilometer 
  tief ab. Seine Wahrnehmung war trotzdem auf dem Nullpunkt.


  Die exzentrischen Bahnen der vielen Planeten und Monde des Systems Oea machten 
  eine Orientierung durch Radar beinahe unmöglich. Hinzu kamen die stellenweise 
  äußerst starken Gravitationsfelder dieser Welten, die jegliche Ortungsstrahlen 
  krümmten und die von ihnen übermittelten Koordinaten haarsträubend 
  verfälschten.


  Was die elektronische Hälfte seines Ichs betraf, flog er nahezu blind und 
  musste sich seinen Kurs nach dem ausrechnen, was er sah. Die zweidimensionalen 
  Bilder, die das einzelne Auge dem Gehirn übermittelte, wurden in seiner 
  Datenbank plastisch umformatiert, sodass er wenigstens das Gefühl hatte, 
  dreidimensional zu sehen wie jeder andere Mensch. Ohne diese simple Softwarelösung 
  wäre er vollkommen manövrierunfähig gewesen.


  Na, wenn schon.


  Gallagher war hier.


  Und er würde ihn finden.


  Das Geschwader, dem Gallagher sich angeschlossen hatte, befand sich in einer 
  geostationären Parkbahn über dem zwölften Planeten dieses Systems, 
  so viel hatte er feststellen können, bevor ihn sein Radar im Stich gelassen 
  hatte.


  Gut so.


  Er nahm Kurs darauf.
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  »Wie kommt es eigentlich, dass du bei der Kursberechnung weniger Fehler 
  machst als Quints Schiff?«, fragte Clou und trank einen Schluck Fruchtsaft 
  aus dem Kühlschrank in seiner Kochnische.


  »Ich nehme an, das kommt daher, dass Quints Schiff ausschließlich 
  nach Sternpositionen rechnet. Ist in einem System wie diesem aber ziemlich dämlich«, 
  sagte Trigger schroff. »Ich verlasse mich da lieber auf meinen gesunden 
  Menschenverstand.«


  »Deinen – was?!« Clou erstarrte in der Bewegung und ließ 
  das Glas aus den Fingern rutschen. Es fiel klirrend auf den Boden und zersplitterte.


  »Im Ernst«, rechtfertigte sich das Schiff, »ich finde, ich bin 
  vernünftiger als Trophy.«


  »Klar«, kicherte Clou, »vollkommen klar.« Er kniete sich 
  hin und begann, die Pfütze auf dem Boden mit einem Lappen aufzuwischen.


  »Du solltest –« begann er, doch das Summen des Funkgeräts 
  unterbrach ihn. Er stand auf und drückte die Sprechtaste.


  Ja?«


  »Hier Quint. Ein Außenposten auf Oea IX hat ein unregistriertes Schiff 
  im Anflug auf Oea XII entdeckt. Hat Kurs auf das Geschwader genommen«, 
  meldete Quint. »Vermutlich ein Pirat.«


  »Oder unser Verfolger von neulich«, schaltete sich Esperanza in das 
  Gespräch ein.


  »Wer sagt, dass das kein Pirat war?«, entgegnete Quint.


  »Ein Pirat hätte uns angegriffen«, sagte Esperanza schlicht, 
  »auch, wenn es nur ein Späher war. Er wäre zumindest näher 
  herangekommen.«


  »Sie müssen es wissen, Esperanza«, meinte Quint. »Ich kehre 
  allein zum Geschwader zurück und teile die Gruppen für später 
  ein. Ihr zwei kümmert Euch um den Fremden.«


  »Roger«, bestätigten Clou und Esperanza. Trigger und Tracer scherten 
  aus ihrem Kurs aus und steuerten die ferne Nachbarwelt Oea IX an.
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  »Und Sie meinen, das funktioniert?«


  In der Stimme des Innenministers des Systems Oea klang starker Zweifel mit.


  »Wenn diese Strolche versagen, rollt nicht nur mein Kopf, das ist Ihnen 
  hoffentlich klar, junger Mann.«


  Shilai sah aus dem Fenster. Der Himmel war bedeckt. Irgendwo hoch über 
  ihnen formierte sich in diesem Moment Quints Geschwader, vermutete er.


  »Ich bin zuversichtlich«, sagte er und sah seinem Vorgesetzten fest 
  in die Augen. »Es konnte nicht so weitergehen.«


  »Das schon«, sagte sein Gegenüber und seufzte schwer, »ich 
  fürchte nur um die politischen Folgen, wenn unsere Verbündeten hören, 
  dass wir entgegen den Kaffi-Verträgen bewaffnete Schiffe unterhalten. Man 
  könnte uns aus der Liga ausschließen.«


  »Hören Sie«, sagte Shilai und fingerte nervös eine Zigarette 
  aus einem goldenen Zigarettenetui, »es wird keinen Ausschluss geben. Wir 
  unterhalten keine bewaffneten Schiffe.«


  »Aber Quint –«, wollte ihm der Minister widersprechen, doch Shilai 
  winkte ab.


  »Quint tut nur, was man ihm sagt. Er ist ein Söldner. Vielleicht ein 
  guter Mann, aber letztendlich lediglich ein Söldner. Er tut, was man ihm 
  befiehlt, wenn man ihn bezahlt. Das ist alles«, er zündete die Zigarette 
  an und nahm einen gierigen Zug, »das macht ihn noch nicht zu einem oeanischen 
  Soldaten.«


  »Ich hoffe, der Erfolg gibt Ihnen recht, junger Mann«, sagte der Minister 
  und klopfte ihm auf die Schulter.


  Das hoffe ich auch, dachte Shilai, als der Minister sein Büro verlassen 
  hatte.
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  »Ist ja wieder mal herrlich«, murmelte Clou, als er den heranrasenden 
  Gegner erkannte.


  »Das ist der von neulich. Die gleichen ulkigen Lebensformanzeigen«, 
  wunderte sich Esperanza, »so was habe ich ja noch nie gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Clou finster, »der Typ ist mit seinem Schiff 
  verwachsen.«


  »Hallo, Captain Gallagher!«


  Clou zuckte zusammen. Starafar hatte ihre Frequenz gefunden!


  »Hi, Starafar!«, sagte Clou. »Wieder im Lande?«


  »Am Leben und am Feuern«, zischte Starafar und löste zwei Plasmatorpedos 
  aus, die zielstrebig den Weg zu den beiden kleineren Kompaktschiffen einschlugen.


  »Mieser Satzbau«, kritisierte Trigger, rollte unter den anfliegenden 
  Torpedos weg und glitt wieder an die Seite von Esperanzas Schiff. Beide Kompaktschiffe 
  hatten inzwischen ihre Schutzschilde hochgefahren und eröffneten ihrerseits 
  das Feuer.


  In einer Sekunde war die Jagdmaschine an ihnen vorbei.


  Trigger und Tracer verabredeten blitzschnell eine neue, abhörsichere Funkfrequenz. 
  Trigger meldete Clou, dass er wieder frei mit Esperanza sprechen konnte.


  »Sie kennen dieses Monster?«, fragte Esperanza.


  »Flüchtig. Gut genug, um Ärger mit ihm zu haben«, stieß 
  Clou hervor, ehe er sich wieder voll auf das Gefecht mit Starafar konzentrieren 
  musste. Dieser hatte sie umrundet und kehrte nun zurück. Aus den beiden 
  zehnläufigen Geschütztürmen auf seinen Stummeltragflächen 
  schlug den kleineren Schiffen starkes Sperrfeuer entgegen. Die Laserstrahlen 
  prallten von den zuverlässigen Deflektorschilden ab, die in allen Regenbogenfarben 
  aufleuchten. Die Schutzschilde zitterten unter dem Dauerbeschuss, und Trigger 
  und Tracer hatten alle Mühe, die Erschütterungen durch die künstliche 
  Bordgravitation auszugleichen.


  »Zum Heulen«, brummte Clou. Er löste einen Plasmatorpedo aus, 
  der direkt auf Starafars Cockpit zuraste, an dessen Schild aber zerschellte 
  wie ein Kürbis, den man aus dem zehnten Stock eines Hauses auf die Straße 
  warf. Starafar schlingerte ein wenig, hatte sich aber in Rekordzeit wieder in 
  der Gewalt.


  »Wir müssen das Feuer auf einen Schwachpunkt konzentrieren«, 
  schlug Esperanza vor, »sonst knacken wir seinen Panzer nie. Haben Sie eine 
  Idee?«


  »Den Triebwerkschacht«, kam Trigger seinem Piloten zuvor, »nach 
  meinen Auswertungen dürfte der Schild da am durchlässigsten sein.«


  »Korrekt«, pflichtete ihm Tracer bei.


  »Danke«, sagte Trigger artig.


  »Wenn ihr fertig seid«, sagte Clou säuerlich, »müsst 
  ihr uns noch verraten, wie wir gleichzeitig hinter ihn kommen sollen. Ich glaube, 
  er wird es uns nicht leicht machen.« Starafar hatte inzwischen erneut gewendet 
  und raste auf die beiden Schiffe zu. »Ihr denkt doch nicht etwa an so etwas 
  wie eine Zangenbewegung?«


  »Doch«, antwortete Trigger trotzig.


  »Geben wir ihnen das Kommando«, sagte Esperanza resignierend. Er und 
  Clou schalteten von Handsteuerung auf automatische Lenkung um. Sofort schwenkten 
  die beiden Schiffe weit auseinander – ein Manöver, das eigentlich 
  beim Flug zu zweit gegen einen Gegner nicht im Lehrbuch stand. Die Faustregel 
  lautete, stets bei seinem Flügelmann zu bleiben, um wenigstens schon einmal 
  eine Seite gedeckt zu haben.
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  Starafar war dementsprechend überrascht. Er ließ sich jedoch nicht 
  ablenken, folgte ohne Zögern dem linken Gegner und klinkte eine Rakete 
  aus ihrer Halterung aus.


  »Was ist das denn?«, fragte Esperanza irritiert.


  »Eine Rakete«, antwortete sein Bordcomputer nüchtern, »ein 
  lenkbarer Flugkörper mit einem hochexplosiven Sprengkopf. Einschlag in 
  zwölf Sekunden.«


  »Einschlag?«, echote Esperanza.


  »Feste Körper können Energieschilde durchdringen«, belehrte 
  ihn Tracer, »neun Sekunden.«


  »Wir kommen«, rief Trigger über Funk. Er hatte seinen ursprünglichen 
  Plan, Starafar zu verfolgen, aufgegeben, raste heran und feuerte auf die Rakete, 
  um sie zur Explosion zu bringen, ehe sie Tracer erreichte.


  Es gelang ihm nicht.


  Mit einem gewaltigen Lichtblitz fetzte der Sprengkörper in Tracers Flanke, 
  riss ein gewaltiges Loch in die Außenhülle und ließ die Bordatmosphäre 
  verpuffen.


  »Esperanza!« Clou schloss geblendet die Augen, als das brennende Schiff 
  an ihnen vorbeitorkelte.


  »Ich bin noch da«, antwortete der Teräer gepresst, »die 
  Druckkabine des Cockpits hat gehalten. Wird aber allmählich ziemlich heiß 
  hier, meine Kabine und den Laderaum hat’s zerlegt.«


  »Warte erst mal ab, bis der Reaktor hochgeht«, bemerkte Tracer.


  »Halts Maul!« Esperanza kämpfte um seine Selbstkontrolle. Er 
  geriet allmählich in Panik.


  »Wie lange noch bis dahin?«, fragte Clou besorgt.


  »Etwa vier Minuten, vielleicht fünf, wenn das Feuer mangels Sauerstoff 
  früh genug erstickt wird. Für mehr kann ich nicht garantieren«, 
  schätzte Tracer.


  »Pass auf!«, rief Clou. Zwei weitere Raketen waren abgefeuert worden, 
  und beide hatten Trigger zum Ziel gewählt.


  Trigger startete durch, ließ Tracer weit hinter sich und zog die beiden 
  Raketen hinter sich her.


  Währenddessen hatte sich Starafar neugierig dem anderen Kompaktschiff genähert, 
  um einen Blick auf die entstandenen Schäden zu richten. Die Raketen, die 
  er verschossen hatte, waren eine Neuentwicklung aus der berühmten Waffenschmiede 
  von Raymon Cartier. Er hatte sie sich für die Jagd nach Gallagher extra 
  zugelegt; serienmäßig waren Jagdschiffe nicht damit ausgerüstet. 
  Daher wollte er sich von der Wirkung eines solchen Treffers überzeugen. 
  Er richtete seine Kamera und Sensoren auf das treibende Schiff.


  Eine Sekunde zu lang war er unaufmerksam, dann war Trigger in einem weiten Bogen 
  herangerast, die Raketen unmittelbar hinter sich. Als er wenige Meter unter 
  Starafar durchflog, schaltete er für einen winzigen Moment auf Lichtgeschwindigkeit.


  Die Raketen, deren Ziel schlagartig eine Viertelmillion Kilometer entfernt war, 
  suchten sich das nächstgelegene Ziel.


  Starafar.


  Mit einem lauten Fluch und einer enormen elektronischen Schmerzwelle registrierte 
  er den Einschlag der beiden Projektile. Die Explosion riss ihn völlig unerwartet 
  aus seiner Flugbahn. Er überschlug sich mehrmals und driftete torkelnd 
  und antriebslos davon.


  Einen Moment später war Trigger zurück.


  »Hinterher! Er hat keine Schilde mehr«, rief ihm Esperanza über 
  das Sprechfunkgerät zu.


  »Und Sie haben nicht mehr viel Zeit«, erinnerte ihn Clou, »verabschieden 
  Sie sich von Ihrer Mühle und steigen Sie in Ihren Raumanzug!«


  »Ich soll mein Schiff aufgeben?«, Esperanza klang ziemlich hoffnungslos.


  »Sie haben keine Wahl«, drängte ihn Clou.
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  Drei Minuten später stand der Teräer im Raumanzug in Triggers Luftschleuse. 
  Nachdem die äußere Tür abgedichtet war, öffnete er die 
  innere und trat in die Kabine. Clou kam ihm aus dem Cockpit entgegen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  Esperanza schraubte seinen Helm ab. »So ziemlich.«


  Trigger entfernte sich mit großer Eile von Tracers ausglühendem Wrack, 
  dessen Reaktor sich dem kritischen Bereich näherte. Als er abdrehte, explodierte 
  das Schiff in einem Feuerball.


  »Ich habe Starafar verloren«, klagte Trigger.


  Esperanza machte ein finsteres Gesicht. »Dann finde ihn wieder.«


  »Ich kann nicht«, sagte Trigger geduldig, »das ist ja das Problem 
  bei diesem Sonnensystem!«


  Esperanza ließ sich auf Clous Koje fallen. Er schloss die Augen und fuhr 
  sich mit der Hand durch die langen, weißen Haare.


  »Sie können mit mir mitfliegen, bis Sie ein anderes Schiff haben«, 
  bot ihm Clou an. Esperanza nickte matt.


  »Hey, Gallagher!«


  »Hm?«, Clou drehte sich zu ihm um.


  »Ich heiße übrigens Wep.«


  »Okay. Du kannst mich Clou nennen. Trigger kennst du ja schon.«


  Trigger nahm Kurs auf das Geschwader, das noch immer im Orbit um Oea XII wartete. 
  Starafar würde ihn nun ihn Ruhe lassen, da war er beruhigt.


  Vorläufig jedenfalls.


 

 

Kapitel 2: Kontakt

 


  Larry Strociewsky sah ungläubig aus dem Kanzelfenster des Cockpits. Die 
  Cartiera, eine Galeone der Cartier Construction Company, wich in letzter 
  Sekunde einem sich wild überschlagendem Raumschiffwrack aus, das von ständigen 
  Explosionen umhergeworfen wurde. Das Wrack, einst eine stolze, fünfzig 
  Meter lange Jagdmaschine, war von Raketeneinschlägen zerfressen.


  Strociewsky drehte sich zum Kapitän der Cartiera um. Raymon Cartier, 
  Gründer und Geschäftsführer der CCC, sah dem trudelnden Jäger 
  fassungslos nach.


  »Da leck mich doch …! War das nicht Starafar?«, ächzte er 
  heiser.


  »Er war es, Ray«, erwiderte Strociewsky.


  Vor vielen Jahren war Starafar durch Cartiers Eingreifen zu dem geworden, was 
  er heute war. Nicht ganz so lange war es her, dass sie dieses Monstrum generalüberholt 
  hatten – um hinterher zu erfahren, dass er mit seinen neuen Waffen und 
  dem neuen Überlichtantrieb auf die Jagd nach Clou Gallagher gehen wollte, 
  einem von Cartiers ältesten und besten Kunden.


  »Und jetzt?« Strociewsky sah seinen Chef fragend an. Cartier zuckte 
  mit den Achseln.


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn einholen könnten. Außerdem müssen 
  unsere Ersatzteile in zehn Stunden auf Oea XII sein, sonst machen uns unsere 
  Auftraggeber die Hölle heiß.«


  »Hm«, brummte Strociewsky. Allmählich ließ die Erregung 
  nach. Unsicher sah er Starafar nach, der inzwischen zu einem winzigen Pünktchen 
  unter vielen zusammengeschrumpft war.


  »Hörst du, Larry?«


  »Was?« Strociewsky zuckte zusammen. Er hatte Cartier gar nicht zugehört, 
  so sehr hatte es ihn irritiert, Starafar wiederzusehen.


  »Ich sagte, Oea XII wartet auf uns. Jetzt, wo wir endlich ein legales Unternehmen 
  sind, wollen wir doch unsere Kunden nicht verprellen, oder?«, fragte Cartier 
  schneidend. Sein Chefingenieur schüttelte den Kopf.


  »Und mach dir keine Gedanken über Starafar. Den sehen wir nie wieder.«


  Strociewsky nickte matt. Überzeugt war er davon noch nicht.


  Cartier lächelte still. Er hatte es weit gebracht in seiner Branche. Seit 
  Jahren war seine kleine Werft berühmt für ihre technischen Neuerungen 
  und Fortentwicklungen gewesen. Vom Kopfgeldjäger bis zum Großreeder, 
  alle hatten sie ihre Schiffe bei ihm überholen oder frisieren lassen. Nach 
  Jahren hatte er jetzt endlich eine Lizenz für sein Unternehmen bekommen. 
  Darauf war er stolz, und sein Ruf sollte durch Nichtigkeiten wie Terminverschiebungen 
  nicht infrage gestellt werden.


  Schon gar nicht wegen Starafar.


  Er entkorkte eine Flasche Bier und nahm einen großen Schluck. Dann zog 
  er an seiner Zigarre. Sie war während des Gesprächs mit Strociewsky 
  erloschen. Er brummte einen Fluch und zündete sie missmutig wieder an.
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  Trigger flog mit zwei anderen Kompaktschiffen an Oea IX vorbei, passierte dessen 
  achten Mond und raste in den leeren Raum außerhalb des Systems davon. 
  Die Tiefraumsensoren hatten einen Frachter von Canus gemeldet, und die drei 
  Maschinen waren zu seinem Schutz abkommandiert worden.


  »Es ist ein Robot-Frachter«, meldete Trigger, als er das Kennsignal 
  des Schiffes entschlüsselt hatte, »ein Tanker, randvoll mit erlesenem 
  canusischen Wein.«


  Wep Esperanza und Clou Gallagher wechselten einen Blick.


  »Ganz sicher keine Besatzung?«, hakte Esperanza nach.


  »Wenn ich dir sage, es ist ein Robot-Frachter, dann ist es auch ein Robot-Frachter«, 
  zirpte das Schiff pikiert.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Clou. Er ballte die Fäuste. Sie waren 
  bereits Stunden von Oea entfernt. Und wofür waren sie hierher geflogen? 
  Wofür der ganze Aufwand?


  Für ein Automatenschiff voller Fusel!


  Keine Passagiere.


  Nicht einmal dringend benötigte Ware.


  Lediglich eine ganze Schiffsladung des teuersten Getränks in diesem Teil 
  der Galaxis. Überflüssiger Luxus. Eigentlich hatte er gedacht, er 
  würde etwas verteidigen, das es wert war, dafür zu kämpfen.


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, den Weintanker seinem Schicksal 
  zu überlassen und stattdessen irgendwo ein paar Menschenleben vor den Piraten 
  zu retten.


  Dann besann er sich darauf, dass eine solche Fracht wie diese durchaus für 
  Piraten von Interesse sein könnte. Wenn sie den Wein nicht selbst tranken, 
  könnten sie ihn gewinnbringend auf dem Schwarzen Markt verkaufen. Auf einigen 
  Welten des drobarianischen Reiches zum Beispiel herrschte seit Jahrzehnten strikte 
  Prohibition.


  »Okay«, sagte er und betätigte die Sprechtaste des Funkgeräts, 
  »Tobble und Gzirrhakana, hört Ihr mich?«


  »Laut und deutlich, Gallagher«, meldete sich Tobbles sonorer Bass 
  sofort. Gzirrhakana brauchte einen Moment für seine Antwort. Der Drobarianer 
  konnte mangels Stimmbändern keine Standardsprache sprechen und musste immer 
  ein paar Sekunden warten, bis sein Translator, den er an einer silbernen Kette 
  um den Hals trug, seine Worte übersetzte.


  »An Ihrer Seite, Gallagher«, kam dann die monotone Stimme des Gerätes 
  über Funk.


  »Wir werden den Tanker sicher reinlotsen. Achtet auf die Tiefraumsensoren«, 
  befahl Clou.


  Esperanza starrte dumpf vor sich hin. Eigentlich hätte er zu diesem Zeitpunkt 
  eine eigene Staffel kommandieren sollen, nach dem Verlust seines Schiffes hatte 
  ihm Quint diese Aufgabe aber wieder entzogen.


  Stattdessen flog er bei Clou und Trigger mit, bis er wieder ein eigenes Schiff 
  hatte.


  »Wep«, erinnerte ihn Clou.


  »Was? Ach so, ja, die Tiefraumsensoren«, beeilte er sich zu sagen.


  Die drei Kompaktschiffe schwenkten herum und gingen längsseits. Der Frachter 
  folgte unbeirrt seinem einprogrammierten Kurs nach Oea XII. Gzirrhakana ließ 
  sich ein wenig zurückfallen, während Trigger die Führung übernahm. 
  Tobble flog langsam einen spiralförmigen Pseudoorbit um die Querachse des 
  Frachters. Mit dieser Formation, so hatte Quint angeordnet, konnten sie den 
  zu bewachenden Frachtern den größtmöglichen Schutz bieten.
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  Die Stunden, in denen sie zurück ins System Oea flogen, erschienen Clou 
  wie eine Ewigkeit. Die Weintanker flogen wie üblich betont langsam, um 
  ihrer teuren Ladung unterwegs zusätzliche Zeit zum Reifen zu schenken. 
  Trigger und Clou jedoch stöhnten unter dem Schneckentempo.


  Der Pilot hatte gerade ein kleines Nickerchen gemacht, als Triggers Stimme ihn 
  weckte: »Kundschaft!«


  Sofort war er wieder hellwach. »Wer und wo?«


  Esperanza las bereits die Werte von Triggers Bildschirm ab. »Eine Galeone, 
  sechshunderttausend Kilometer entfernt, in Sektor Zwölf.«


  »Ich habe sein ID-Signal entschlüsselt«, sagte Trigger und klang 
  plötzlich sehr erregt, »das Schiff gehört Ray!«


  »Ray?« Clous Gesicht hellte sich auf.


  Er hatte sich bereits auf einen Piratenüberfall gefasst gemacht. Die Spannung 
  ließ nach.


  »Gib mir sofort eine Funkverbindung«, bat er Trigger. Einen Moment 
  später bestätigte Trigger, der Kontakt zu Cartiers Schiff sei nun 
  hergestellt.


  »Hier spricht Clou Gallagher von der Flugsicherung Oea. Schließen 
  Sie sich bitte unserem Konvoi zu Ihrer Sicherheit an.«


  Einen Moment lang bewahrte das fremde Schiff noch Funkstille, dann sprudelte 
  Raymon Cartier los: »Bist du das, CeeGee? Das gibt es ja gar nicht! Was 
  um alles im All hat dich denn hierher verschlagen?«


  »Das Gleiche wie dich, vermutlich. Geschäfte. Seit wann fliegst du 
  eigentlich selbst im Raum herum? Ich denke, du reparierst solche Schüsseln 
  nur?«, fragte Clou interessiert.


  »Ich habe jetzt ein lizenziertes Unternehmen, Junge, da staunst du, was? 
  Cartier Construction Company, klingt wie ‘ne Melodie, hm?« Cartiers Stimme 
  war voller Stolz.


  »Gratuliere.«


  »Wie geht’s deiner Kleinen?«, fragte Cartier, »seid ihr noch 
  zusammen?«


  Clou seufzte. Als er Ray zuletzt aufgesucht hatte, war er noch in Begleitung 
  seiner damaligen Freundin gewesen, der Kerianerin Tonya Delanne. Heute war ihr 
  schwarzes Barett alles, was ihn noch an sie erinnerte. Es hatte eine Zeit gegeben, 
  in der er und Tonya sehr verliebt ineinander gewesen waren. Trotzdem war Clou 
  irgendwie nicht damit zurechtgekommen, eine ständige Begleiterin in seinem 
  Leben zu haben. Vielleicht hatte er zu lange allein gelebt, dachte Clou bitter, 
  oder zu viel Zeit mit Trigger verbracht.


  »Wir haben uns getrennt, Ray. Irgendwie bin ich nicht der Typ für 
  feste Bindungen«, sagte er und zuckte mit den Schultern.


  »Schade«, murmelte Cartier verlegen. Schnell wechselte der Ingenieur 
  das Thema: »Gehören die drei da auch zu euch?«


  »Welche drei?«, schaltete sich Tobble ein.


  Gzirrhakana kam Cartiers Antwort zuvor, »drei unregistrierte Schiffe im 
  Quadranten. Keine ID-Signale. Nähern sich der Galeone in Angriffsformation!«


  »Ich sehe sie, Gzirrhakana«, bestätigte Clou, »Ray, du bekommst 
  Besuch. Da ist jemand auf deine Ladung scharf.«


  »Er kann es unmöglich rechtzeitig zu uns schaffen«, sagte Esperanza 
  skeptisch.


  »Schon klar. Ich sehe zu, dass ich hier wegkomme«, entgegnete Cartier.


  »Negativ«, meldete sich Trigger zu Wort, »das sind Jagdmaschinen. 
  Keine Chance für dich, denen zu entkommen.«


  Clou überlegte schnell. Der Weintanker schien für die Freibeuter weniger 
  interessant zu sein als Cartiers Ladung, vermutlich wichtige Ersatzteile oder 
  Waffen, wie er schätzte. Die Konsequenz lag auf der Hand. Sie mussten den 
  Frachter vorübergehend verlassen und Cartier beschützen.


  »Gzirrhakana, Tobble, mir nach«, sagte er fest und zog Trigger in 
  einer scharfen Kehre unter dem Bug des Tankers her. Tobble verließ seinen 
  Kurs und folgte Trigger. Einen Moment später war Gzirrhakana an ihrer Seite. 
  In dichter Formation rasten die drei Kompaktschiffe auf den voraussichtlichen 
  Rendezvouspunkt zwischen der Cartiera und den Piraten zu. Esperanza wies 
  Trigger an, die Waffensysteme scharf zu machen und die Deflektorschilde mit 
  Energie zu beschicken. Die beiden anderen folgten ihrem Beispiel.


  »Äh«, machte Trigger plötzlich, »Clou?«


  »Nicht jetzt.« Clou durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Seine 
  ganze Aufmerksamkeit galt Cartiers Sicherheit.


  »Clou«, drängte Trigger, diesmal gedehnter.


  »Ich sagte«, zischte Clou gereizt, »nicht jetzt« und schaltete 
  Triggers Sprachmodul kurzerhand aus.
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  Nur wenige Flugsekunden trennten sie noch von der Cartiera und den anfliegenden 
  Piraten.


  Und plötzlich waren die drei Jagdmaschinen fort.


  »Was um alles …?«, fragte Clou entgeistert. Vor einer Sekunde 
  noch hatte sein Zielsuchgerät sich auf die Feinde eingestellt, jetzt waren 
  diese nicht mehr da.


  »Sie haben durchgestartet, Clou«, sagte Esperanza enttäuscht, 
  »sie sind schon Hunderttausende Kilometer weg.«


  »Verteilt euch!«, rief Clou. Er rechnete jeden Moment mit einer zweiten 
  Angriffswelle.


  »Vielleicht solltet ihr mal umkehren«, sagte Cartier bedächtig.


  »Wieso?«, fragte Clou.


  Er zog Trigger um die Cartiera herum, rollte somit in die Richtung zurück, 
  aus der sie gekommen waren, und sah noch soeben, wie der Weintanker von einem 
  Schlepper mit einer für ein Frachtschiff dieser Größe beachtlichen 
  Geschwindigkeit davongezogen wurde.


  Frustriert schaltete er Triggers Sprachmodul wieder ein und machte sich auf 
  eine ausgedehnte Strafpredigt gefasst. Er war auf ein simples Ablenkungsmanöver 
  hereingefallen.
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  »Fünfeinhalb Millionen.«


  Quint verbarg das Gesicht in den Händen. Clou, Esperanza, Gzirrhakana und 
  Tobble standen ihm mit schuldbewussten Mienen gegenüber. Shilai saß 
  hinter seinem Schreibtisch und sah unbewegt geradeaus.


  »Fünfeinhalb Millionen«, wiederholte Quint. Er stand auf und 
  stellte sich an das große Panoramafenster, das ihm einen faszinierenden 
  Blick auf das abendlich beleuchtete Uo bot. Im Moment hatte er jedoch dafür 
  keine Augen. Seine Gedanken kreisten um einen gestohlenen canusischen Weinfrachter.


  »Wenigstens haben wir keine Leute verloren«, sagte Tobble kleinlaut.


  Quint atmete hörbar ein. Er machte auf dem Absatz kehrt, machte zwei große 
  Schritte auf Tobble zu und packte ihn am Kragen.


  »Aber«, zischte er finster, »ein Schiff mit Waren im Wert von 
  fünfeinhalb Millionen Astras!« Die ihm dabei entgangene Provision 
  ließ er unausgesprochen.


  »Gentlemen«, Shilai hob beschwichtigend die Hände. Auch er war 
  aufgebracht, aber Grobheiten führten jetzt zu nichts.


  »Sir«, Clou trat zu Quint. Quint ließ Tobble fallen wie eine 
  heiße Kartoffel und griff an seine Hüfte. Clou hatte seinen Schritt 
  noch nicht beendet, als er schon direkt in die Mündung von Quints Maschinenpistole 
  sah. Clou erstarrte in der Bewegung, um Quint nicht zu verärgern.


  »Darf ich etwas sagen?«, fragte er sanft.


  »Warum nicht?«, brummte Quint und nahm den Finger vom Abzug. Die Maschinenpistole 
  blieb, wo sie war.


  »Der Schlepper, der den Frachter fortgebracht hat, ist mit Überlichtgeschwindigkeit 
  geflogen.«


  Einen langen Moment lang hing eisiges Schweigen wie Nebel in Shilais Büro.


  »Kein Schlepper«, sagte Quint schneidend, »kann mit Überlichtgeschwindigkeit 
  fliegen!«


  »Laut den Daten meines Schiffes hat der Schlepper der Piraten den Frachter 
  mit Überlichtgeschwindigkeit entführt, Sir. Ich war dabei. Ich habe 
  es gesehen.«, beharrte Clou.


  Quints rechter Zeigefinger näherte sich wieder einen Millimeter dem Abzug.


  Dann lächelte er plötzlich.


  Er sicherte die Waffe, steckte sie wieder in sein Gürtelholster und klopfte 
  Clou auf die Schulter.


  »Ich habe da so eine Ahnung«, murmelte er.


  »Eine Ahnung?«, echote Shilai.


  »Wer unser Gegner ist.«


  Tobble kam allmählich wieder auf die Beine und rieb sich den strangulierten 
  Hals. Er setzte sich stumm in einen Sessel. Gzirrhakana legte ihm eine klauenbewehrte 
  gelbe Schuppenhand auf den Arm.


  »Ein begnadeter Stratege. Ein technisches Genie. Nur er kommt infrage«, 
  murmelte Quint.


  »Wer denn?«, fragte Shilai aufgeregt.


  »Hidalgo Rutherford«, sagten Quint und Esperanza gleichzeitig.


  »Äh …«, machte Shilai. Wer zum Teufel war Hidalgo Rutherford?


  »Rutherford«, echote Clou. Er hatte gedacht, der Mann wäre seit 
  Jahren tot …


  »Er war einer der Anführer der Ofru-Raubflotte«, sagte Esperanza 
  trocken, »ich war sein Navigator auf der Devil’s Moon.«


  »Eine der größten Raumfahrtlegenden des kastellanischen Imperiums«, 
  sagte Quint theatralisch, »und ein ausgemachtes Arschloch.«


  »Er hat schon damals an den Triebwerken der Devil’s Moon herumexperimentiert. 
  Das Schiff, eine Galeone der C-Klasse mit neunzig Mann Besatzung, erreichte 
  schließlich traumhafte Geschwindigkeiten«, berichtete Esperanza weiter.


  Gzirrhakana und Tobble wechselten einen ungläubigen Blick. Clou pfiff leise 
  durch die Zähne.


  »Ich dachte, man hätte Rutherford mit dem Rest der Ofru-Flotte zur 
  Hölle gejagt«, warf er dann nachdenklich ein.


  Esperanza grinste ihn an. »Ich hab’s auch überlebt, wie du siehst. 
  Warum nicht er?«


  Clou zuckte mit den Schultern. Wenn sowohl Esperanza als auch Quint einwandfrei 
  Hidalgo Rutherfords Handschrift aus dem Vorfall herauslasen, sollte es seinetwegen 
  so sein.


  »Wir werden ihm eine Falle stellen«, sagte Quint mit glitzernden Augen. 
  Clou verbiss sich einen zynischen Kommentar. Quints legendärer Ehrgeiz 
  war geweckt – nun war es für Quint eine reine Prestigefrage, Rutherford 
  zur Strecke zu bringen. Vielleicht sollte Rutherford der krönende Abschluss 
  von Quints Laufbahn werden? Er fragte sich, ob Quint sich noch um das Wohl seines 
  Geschwaders kümmern würde, sollte es hart auf hart kommen.


  »Und sie meinen, er fällt auf eine Falle herein?«, fragte Esperanza 
  skeptisch. »Ich kenne ihn immerhin recht gut. Er ist brillant und gefährlich. 
  Ich glaube kaum, dass er sich hereinlegen lässt.«


  »Ich bin auch brillant und gefährlich«, lächelte Quint siegessicher, 
  »wollen Sie es drauf ankommen lassen, Mister?«


  Esperanza schnappte nach Luft, dass die Hornplatten an seinem Kinn knirschend 
  aneinander rieben.


  »Nein, Sir. Ich bin sicher, Ihnen wird etwas einfallen.«


  »Mir ist bereits etwas eingefallen.«


  Er musterte Clou durchdringend. Der junge Söldner würde seine Waffe 
  sein; Gallagher und sein Freund, den er heute auf Kosten des Weinfrachters gerettet 
  hatte.
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  »Was trinkst du denn da Ekliges?«, fragte Clou Gallagher. Raymon Cartier 
  sah ihn mit unschuldiger Miene an.


  »Ihr habt mich doch zu einem Geschäftsessen eingeladen, oder? Also 
  habe ich die hiesige Spezialität probiert, während ich auf euch wartete.«


  Clou und Quint setzten sich zu Cartier an einen der besten Tische im Residence, 
  dem Nobelrestaurant, das Shilai ihnen empfohlen hatte. Quint trug einen zitronengelben 
  Anzug, Clou hatte seine kerianische Ausgehuniform an. Im Gegensatz zu Quint 
  trug er, wie immer, seinen Blaster am Oberschenkel. Sein Geschwaderführer 
  hatte es vorgezogen, sich auf Clou als Leibwache zu verlassen.


  »Und was ist das, Mister Cartier?«, erkundigte sich Quint mit höflichem 
  Interesse. Er warf einen neugierigen Blick auf das halbvolle Glas mit dunkler 
  Flüssigkeit, in der hin und wieder Luftbläschen an die Oberfläche 
  stiegen.


  »Eine koffeinhaltige, mit Kohlensäure versetzte Limonade. Ist mit 
  einem einheimischen Bier vermischt«, sagte Cartier.


  »Und das soll schmecken?« Clou verzog das Gesicht.


  Cartier schnitt eine Grimasse. »Es löscht den Durst.«


  Der Ober kam, und sie bestellten ihr Abendessen. Quint sah ihm einen Moment 
  nach, dann wendete er sich an Cartier.


  »Mister Cartier, ich habe gehört, was Ihnen heute fast widerfahren 
  wäre«, sagte er.


  »Wenn CeeGee und Ihre Männer nicht gewesen wären, hätten 
  meine Fracht jetzt die Piraten«, stimmte Cartier ihm zu.


  »Richtig«, Quint nickte ernst, »leider hat es sich ergeben, dass 
  die Freibeuter anstelle von Ihrem Schiff eine andere, noch wertvollere Prise 
  erbeutet haben.«


  »Den canusischen Tanker«, sagte Clou und knirschte mit den Zähnen. 
  Quint musste unwillkürlich lächeln legte ihm beruhigend die Hand auf 
  die Schulter.


  »Junger Freund«, mahnte er ihn, »kein Selbstmitleid. War ein 
  gemeiner Trick. Ich bin über den Verlust des Frachters genau so zerknirscht 
  wie Sie, von der Provision ganz zu schweigen. Ich halte Ihnen aber zugute, dass 
  Sie das Leben und das Schiff Ihres Freundes Cartier wichtiger einschätzten 
  als einen unbemannten Robot-Tanker.«


  »Ich auch«, lachte Cartier.


  Clou seufzte. »Jawohl, Sir.«


  »Mister Cartier«, Quint räusperte sich, »Sie sind, wie mir 
  Officer Gallagher versicherte, ein technisches Wunderkind. Ich habe bereits 
  früher von Ihrer Werft gehört. Nett, Sie mal kennenzulernen.«


  »Danke. Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Officer Gallagher vertritt die Ansicht, die Schlepper der Piraten seien 
  mit Überlichtgeschwindigkeit geflogen«, sagte Quint nach einer rhetorischen 
  Pause, »und das, obwohl sie den schweren Weintanker im Schlepptau hatten.«


  Cartier trank unbeeindruckt seinen Drink aus, tupfte sich mit einem Zipfel seiner 
  Serviette den Mundwinkel ab und sah Clou und Quint ausdruckslos an.


  »Dann hat CeeGee recht«, sagte er schlicht.


  Quint lächelte vielsagend. So unglaublich Clous Beobachtungen auch klangen, 
  sie waren nun von einem ausgewiesenen Experten bestätigt worden. Cartiers 
  Aussage untermauerte Quints Verdacht, dass nur jemand wie Rutherford der Kopf 
  der Piratenbande sein konnte. Dass ein Schlepper mit Anhang so schnell sein 
  konnte …


  »Sie wollen sagen …«, begann er. Dann kam der Ober mit dem Essen, 
  und er brach ab. Während das Dinner aufgetragen wurde, sammelten die drei 
  schweigend ihre Gedanken.


  »Es ist also möglich«, hauchte Quint, als die Bedienung außer 
  Hörweite war.


  Cartier nickte bedächtig. »Aufwendig, aber möglich. Das Problem 
  ist, die Energie in den Brennstäben bis zum Gehtnichtmehr zu konzentrieren. 
  Knifflig. Hinzu kommt, dass die heute gebräuchlichen Reaktorblöcke 
  die dabei entstehenden Temperaturen noch nicht aushalten. Ist eine Frage der 
  richtigen Legierung. Ein militärisches Geheimnis aus den Waffenschmieden 
  von Symirus.«


  »Ein militärisches Geheimnis?«, echoten Clou und Quint.


  »Aus den Waffenschmieden von Symirus. Guten Appetit.« Er schob sich 
  einen Löffel graugrünes Gemüse in den Mund.


  Es schmeckte unerwartet süßlich. Er verzog das Gesicht.


  »Wie um alles im All kommt Rutherford an ein militärisches Geheimnis 
  aus den Waffenschmieden von Symirus?«, fragte Clou.


  »Rutherford?« Cartier verschluckte sich fast. »Hidalgo Rutherford? 
  Der Hidalgo Rutherford? Ist er etwa der Chef dieser Bande?«


  »Wir nehmen es an«, sagte Quint und säbelte an seinem Steak herum.


  »Aha.« Cartier aß unbeeindruckt weiter. »Ich dachte mir 
  schon, dass er das Massaker von Ofru überlebt hat. Ich habe ein Gerücht 
  gehört, die Devil’s Moon wäre dem Hinterhalt entgangen.«


  »Alles sieht nach seiner Handschrift aus«, meinte Quint.


  Cartier nickte. »Richtig. Und das Geheimnis des neuen Hyperantriebs hat 
  er entweder gestohlen oder mit gestohlener Ware gekauft. Oder er hat ihn selbst 
  entwickelt … aber nein, so brillant ist er nun auch wieder nicht. Ohne 
  Hilfe von Symirus kann er es nicht geschafft haben. Nicht einmal ich«, 
  setzte er augenzwinkernd hinzu, »habe das in meiner langen Karriere erreicht.«


  »Haben Sie eine Idee?«, fragte Quint.


  Cartier seufzte. »Ja, aber keine praktikable. Bei allen meinen Experimenten 
  auf diesem Gebiet hat es meine Maschinen zerrissen.«


  Clou schluckte. Er war froh, nicht auf Triggers Vorschlag, bei Cartier Testpilot 
  zu werden, reagiert hatte. Vor einiger Zeit, als ihnen allmählich die Astras 
  ausgegangen waren, war er mit dieser Idee herausgerückt.


  »Aber ich habe eine«, sagte Quint.
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  Wep Esperanza flog mit Trigger inzwischen Nachtstreife zwischen Oea XIII und 
  Oea XIV. Er wurde, wie schon am Tag zuvor, von seinen Flügelmännern 
  Gzirrhakana und Tobble begleitet. Die drei Schiffe flogen mit halber Lichtgeschwindigkeit, 
  alle Waffensysteme waren scharf, und die Schilde aufgeladen.


  Eine Galeone erschien auf dem Bildschirm.


  »Habt ihr ihn?«, zischelte Gzirrhakana über Funk.


  »Die Shaun Na Rryder, ein truskonisches Passagierschiff«, meldete 
  Trigger einen Moment später. Das ID-Signal, das von der Galeone ausgestrahlt 
  wurde, wies sie als Linienmaschine aus. »Sie ist auf dem Weg nach Oea XII. 
  Genau nach Flugplan.«


  »Frag sie mal, ob sie Begleitung wünscht«, sagte Tobble und gähnte. 
  Er war seit zwanzig Stunden auf den Beinen und recht müde.


  Esperanza ließ sich von Trigger eine Verbindung zu dem Passagierschiff 
  herstellen. Der Erste Offizier nahm den Anruf entgegen.


  »Hier spricht Esperanza vom Geschwader Quint. Wir sichern den Flugverkehr 
  im System Oea. Wünschen Sie eine Eskorte?«


  »Vielen Dank. Ich denke, das wird nicht nötig sein«, war die 
  höfliche, aber bestimmte Antwort.


  In dem Moment, in dem die Kommunikation abbrach, eröffnete die Shaun Na 
  Rryder das Feuer auf die Söldnerschiffe. Tobbles Maschine wurde von einem 
  Energiestrahl mittschiffs getroffen. Die Schilde flackerten einmal traurig auf 
  und erloschen dann. Das Schiff zerplatzte in einem grünblauen Lichtblitz 
  und versprühte einen Funkenregen auf seine beiden Begleiter.


  »Unbewaffnet, ja?«, schnaubte Esperanza. »Das ist ein verdammtes 
  Piratenschiff mit einem geklauten ID-Code!«


  »Aber es liegt genau im Zeitplan –« protestierte Trigger und 
  schlängelte sich durch das heranfauchende Feuer. Er zögerte noch, 
  das Feuer zu erwidern. Nach seinen Informationen handelte es sich definitiv 
  um ein Passagierschiff voller Zivilisten. Das Sperrfeuer, das ihnen entgegenschlug, 
  sprach hingegen eine andere Sprache.


  »Huch!«, machte Trigger und erzitterte unter dem Dauerbeschuss. »Noch 
  so ein Treffer, und meine Schilde sind hin!«


  »Die müssen das Schiff gekapert und umgerüstet –« schnarrte 
  Gzirrhakana aufgeregt und verstummte mitten im Satz, als seine Schilde zusammenbrachen. 
  Nur wenig von ihm oder seinem Kompaktschiff setzte nach dem folgenden Volltreffer 
  den Flug fort.


  »Durchstarten«, befahl Esperanza.


  »Ich kann nicht«, klagte Trigger hektisch, »erstens sind meine 
  Energiereserven inzwischen zu schwach, und zweitens –«


  Das Dauerfeuer der Shaun Na Rryder endete so plötzlich, wie es begonnen 
  hatte.


  »Zweitens?«, fragte Esperanza. Er ahnte, was jetzt kommen würde. 
  Schließlich war er mehrere Jahre selbst Pirat gewesen.


  »Zweitens bin ich soeben in Schlepp genommen worden. Das Fesselfeld geht 
  von einem kleinen Raumschiff aus, das bisher im Ortungsschatten der Shaun Na 
  Rryder geflogen ist. Vermutlich das gleiche, das auch den Weintanker entführt 
  hat.«
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  »Habe ich Sie da richtig verstanden?« Cartier löffelte soeben 
  sein Dessert aus, eine fruchtig-saure Cremespeise, die er für sein Leben 
  gerne aß.


  »Ihr Können«, Quint nippte an seinem canusischen Wein, »und 
  mein Plan. Es kann nicht schiefgehen. So kriegen wir ihn.«


  »Der Trick ist uralt«, winkte Cartier ab. »Ein Frachter mit einer 
  angeblich wahnsinnig wertvollen Ladung, die, wenn es zum Überfall kommt, 
  sich als ein Rudel bis an die Zähne bewaffneter Söldner entpuppt?« 
  Er gähnte theatralisch. »Das kann doch wohl unmöglich Ihr werter 
  Ernst sein!«


  »Sie haben mich nicht verstanden«, sagte Quint gefährlich langsam.


  Clou sah schweigend von einem zum anderen und ließ dabei einen Bissen 
  Speiseeis im Mund zergehen. Er hatte inzwischen eigene Überlegungen angestellt, 
  jedoch keine große Chance gesehen, Rutherfords Versteck zu finden, geschweige 
  denn, ihn zu fangen. Clou wünschte sich allmählich, woanders zu sein.


  »Der Trick mit den bewaffneten Männern im Inneren des Frachters ist 
  natürlich eine so offensichtliche Falle, dass ein Genie wie Rutherford 
  sie ohne Mühe erkennt.«


  »Aber …«, wandte Cartier ein.


  Dann verstand er.


  »Ein zweites Schiff! Die Fracht ist auf einem zweiten Schiff.«


  »Im Prinzip richtig«, räumte Quint ein, »aber nicht korrekt. 
  Es wird zwar ein zweites Schiff geben, aber das ist ebenfalls ein Ablenkungsmanöver.«


  »Und die wertvolle Fracht?« Cartier hatte den Faden jetzt endgültig 
  verloren.


  »Die«, Quint nippte an seinem Wein, »ist auf einem dritten Schiff.«


  Clou fing an, sich an die Front des Dritten Lokxxo-Feldzugs zurückzuwünschen.


  »Sie brauchen also drei Schiffe«, stellte Cartier fest.


  Quint nickte. »Drei Schiffe gleicher Bauart. Die gleichen Markierungen. 
  Die gleichen ID-Signale. Alle drei bewaffnet, aber so, dass es aussieht, als 
  wäre die Bewaffnung sorgfältig verborgen, was aber für einen 
  Mann wie Rutherford offen ersichtlich sein muss, klar?«


  »Ich verstehe«, sagte Cartier, und diesmal stimmte es sogar.


  »Zuerst startet das Schiff mit dem Plunder. Unsere Eskorte wird es verteidigen, 
  als wäre die Fracht wirklich wertvoll.«


  Mit anderen Worten, dachte Clou bitter, die Söldner würden 
  gar nicht wissen, dass sie ihr Leben für eine wertlose Ladung opfern.


  »Dann«, fuhr der Geschwaderführer fort, »starten wir 
  das Schiff mit den bewaffneten Männern an Bord. Auch dieses wird verteidigt, 
  als wäre es ein wichtiger Transporter.«


  »Hm.«


  »Rutherford wird nach dieser zweiten Schlappe vor Wut und Geldgier schon 
  Schaum vor dem Mund haben«, versicherte Quint, »und wird sich mit 
  allem, was er hat, auf das dritte Schiff stürzen.«


  »Und das hat die besagte kostbare Ladung an Bord?« Cartier runzelte 
  die Stirn. Wer wäre denn zu diesem Zeitpunkt von Quints Söldnern noch 
  übrig, das Schiff zu verteidigen? Die Fracht würde doch unweigerlich 
  in die Hände der Piraten fallen …


  Dann begriff er.


  »Eine Bombe?«


  »Eine Bombe«, grinste Quint.


  »Eine Nachricht für Mister Gallagher«, sagte der Kellner, der 
  an ihren Tisch getreten war, und reichte Clou auf einem Silbertablett einen 
  Briefumschlag mit dem Siegel von Shilais Ministerium.
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  Wep Esperanza sah staunend aus Triggers Cockpitfenster, als der Schlepper, der 
  sie im Griff seines Traktorstrahls hielt, auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückschaltete. 
  Die Sterne, die bei Überlichtflug zu langen Lichtstreifen verwischt waren, 
  schrumpften wieder zu kleinen Punkten zusammen.


  Sie näherten sich einer gewaltigen Raumstation.


  »Falls du mich gerade fragen wolltest, wo wir sind, ich habe nicht die 
  leiseste Ahnung«, gestand Trigger. Er versuchte hastig, die Positionen 
  der sie umgebenden Sterne zu ermitteln und ihre Koordinaten zu berechnen, doch 
  er hatte keinen Erfolg. Die Konstellationen, die er sah, glichen keinen ihm 
  bekannten.


  »Schon in Ordnung«, sagte der Teräer ruhig.


  Die Station, auf die sie zuflogen, war eine spinnenförmige Festung von 
  drei Kilometern Durchmesser. Enorme Laserbatterien konnten von ihren Türmen 
  aus jeden erdenklichen Anflugwinkel mit Feuer bestreichen. Auf der Oberseite 
  der Station, einer ebenen Plattform, starteten und landeten pausenlos Schiffe 
  aller Klassen. Esperanza sah mehrere Jagdschiffe symirusischer Bauart, etliche 
  Korvetten und Galeonen und eine kaum zu schätzende Flotte von Shuttles 
  und Kompaktschiffen. Er hatte sogar drei weitere Schlepper in dem geschäftigen 
  Treiben ausmachen können.


  »All diese Schiffe …«


  »Welche Schiffe?«, erkundigte sich Trigger höflich.


  »Was heißt hier ›welche Schiffe‹? Die da draußen 
  natürlich!«


  »Da sind Schiffe?«, fragte Trigger verunsichert. »Echt jetzt?«


  Esperanza runzelte die Stirn. »Soll das heißen, dass du sie nicht 
  auf den Schirm bekommst?«


  »Ich empfange die Signale von den Piraten, die uns begleiten. Warum?«


  »Direkt vor uns ist eine Raumstation von den Abmessungen einer Großstadt 
  mit ein paar Dutzend an- und abfliegenden Schiffen«, sagte Esperanza. Er 
  wandte seinen Blick von dem Schauspiel ab und sah auf den Radarschirm neben 
  sich. Bis auf ein paar vereinzelte Punkte war der Schirm leer.


  Trigger war darüber nicht besonders beunruhigt. Er hatte für Raymon 
  Cartier vor Jahren einen Scrambler getestet, der ihn auch auf keinem Radarschirm 
  hatte erscheinen lassen. Warum sollte Rutherford nicht die gleiche Idee gehabt 
  haben, wenn er doch so ein brillanter Kopf war?


  »Mach dir keine Sorgen, ich werde schon niemanden rammen. Ich werde zurzeit 
  von denen ferngesteuert. Die werden uns schon sicher runterbringen. Ich meine, 
  wenn sie uns abschießen wollten, hätten sie Gelegenheit genug gehabt.«


  »Ist doch jedes Mal ein erhabener Anblick«, murmelte Esperanza gedankenversunken 
  und sah wieder aus dem Cockpitfenster.


  »Was willst du denn damit sagen?«, fragte Trigger entgeistert. Hatte 
  Esperanza etwa gewusst, wohin man sie bringen würde? Wenn ja, dann ahnte 
  Trigger auch, warum man ihn nicht abgeschossen hatte. Er begann zu verstehen.


  »Dies ist die Burg Ruvvlen«, sagte Esperanza mit einem Anflug von 
  Stolz in der Stimme.


  »Die was?«


  »Die Burg Ruvvlen. Die Einsatzzentrale von Rutherfords Flotte«, erklärte 
  Esperanza, »und unser neues Zuhause.«
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  Clou saß kerzengerade vor Shilai. Quint hatte seine Lieblingspose wieder 
  eingenommen und stand mit verschränkten Armen am Fenster. Er sah in den 
  Regen hinaus und schwieg.


  Shilai legte beiden Hände flach nebeneinander auf den Schreibtisch. Er 
  seufzte schwer.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er leise.


  »Tobble und Gzirrhakana«, wiederholte Quint.


  Clou seufzte. Damit hatten sie seit ihrer Ankunft im System Oea drei Schiffe 
  verloren. Zwei Piloten waren tot, und Esperanza und Trigger waren als vermisst 
  gemeldet.


  Ausgerechnet Trigger.


  »Falls es sie tröstet«, sagte Shilai und deutete Clou ein aufmunterndes 
  Lächeln an, »sie haben Ihr Schiff so interessant gefunden, dass sie 
  es mitgenommen und nicht vernichtet haben.«


  »Oder Esperanza«, sagte Quint mit Grabesstimme.


  Shilai und Clou drehten sich zu ihm um.


  »Bitte?«, machte Shilai überrascht.


  »Oder Esperanza«, sagte Quint und trat einen Schritt auf den Schreibtisch 
  zu. »Sie haben Esperanza für so wichtig gehalten, dass sie ihn mitgenommen 
  haben. Er war immerhin Rutherfords Navigator auf der Devil’s Moon, als 
  er bei Ofru Saures kriegte. Trigger war, verzeihen Sie mir, Gallagher, lediglich 
  etwas, was man am Rande mitnahm. Kompaktschiffe kann man immer brauchen.«


  Clous Magen krampfte sich zusammen.


  »Sie meinen, dieser Esperanza«, Shilai schluckte, »ist ein Überläufer?«


  Quint schnitt eine Grimasse. »Möglicherweise war er von Anfang an 
  ein Spion in unseren Reihen.«


  Das würde auch erklären, warum die Computer sämtlicher Schiffe 
  mit Ausnahme von Trigger Probleme hatten, sich in dem komplizierten System von 
  Oea zu orientieren, dachte Clou bitter. Irgendwann musste Esperanza die Kursrechner 
  aller Schiffe sabotiert haben. Trigger war jedoch als Letztes zu dem Geschwader 
  gestoßen, und sie waren fast ohne Zwischenstopp nach Oea geflogen.


  Shilai schnaubte verächtlich. »Und ausgerechnet so jemanden bringen 
  Sie hierher!«


  Clou verzog das Gesicht. Quint konnte recht haben. Warum sonst hatte man Trigger 
  nicht auch einfach abgeschossen? Entweder die Piraten hatten gewusst, wer an 
  Bord war, oder Esperanza hatte sich ihnen zu erkennen gegeben. So oder so, Trigger 
  war mehr oder weniger wohlauf. Clous gesamter Privatbesitz jedoch, von seiner 
  Kleidung bis hin zu dem Arsenal an Handfeuerwaffen hinter dem Wandpaneel der 
  Bordküche, war fort. Ihm waren nur noch die kerianische Ausgehuniform und 
  der Blaster geblieben.


  Einen Moment lang fiel sein Blick auf das schwarze Barett in seiner Hand. Bevor 
  seine Gedanken abzuschweifen begannen, stand er ruckartig auf und salutierte 
  knapp vor Quint.


  »Holen wir ihn zurück.«



*



  Trigger wurde von dem Schlepper zu einem Landeplatz auf der Oberseite der Burg 
  Ruvvlen gebracht und dort von Robot-Bodenpersonal verankert.


  »Erstaunlich«, wunderte sich Trigger, »ich registriere jetzt, 
  dass ich auf irgendetwas stehe, aber bis vor wenigen Sekunden konnte ich die 
  Station als solche nicht orten. Das tarnende Energiefeld scheint mich nun völlig 
  einzuhüllen.«


  Trigger beschloss, sich nicht länger mit diesem Problem zu belasten. Noch 
  viel ungewöhnlicher war, dass die Raumstation von einer dünnen Lufthülle 
  umgeben war, die bis zu zwanzig Meter in den leeren Raum hineinreichte. Trigger 
  war eine solche Konstruktion völlig unbegreiflich. Er blockierte die Teile 
  seines Computergehirns, welche die widersprüchliche Situation zu analysieren 
  versuchten.


  »Ja, Rutherford hat sich wirklich Mühe gegeben«, sagte Esperanza 
  anerkennend.


  Der Teräer ging zu der Schleusentür und öffnete sie.


  »Viel Spaß«, rief ihm Trigger säuerlich nach. Er war von 
  der unerwarteten Wende der Dinge nicht sonderlich begeistert. Erstens schätzte 
  er es nicht, von Clou gegen seinen Willen getrennt zu werden, und zweitens waren 
  ihm Esperanzas Beweggründe mehr als suspekt.


  Esperanza stieg aus und ging an den Robotern des Bodenpersonals vorbei zu dem 
  Piloten des Schleppers, der mit dem Schiff neben ihm gelandet war.


  »Es ist gut, dich wiederzusehen, Wep«, sagte der Pirat und klopfte 
  dem Teräer auf die Schulter.


  »Danke, Dekkla«, sagte Esperanza, »ich freue mich auch, wieder 
  bei euch zu sein. Ist Rutherford hier?«


  »Natürlich«, Dekkla nickte eifrig, »und sie erwartet dich 
  bereits.«
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  Raymon Cartier wischte sich mit einem öligen Lappen den Schweiß von 
  der Stirn.


  »Zange«, drang Larry Strociewskys Stimme dumpf aus dem Computerzentrum 
  von Quints Schiff, in dem er bis zu dem Knien steckte.


  »Zange«, sagte Cartier ergeben und reichte seinem Ersten Ingenieur 
  das gewünschte Werkzeug.


  »Okay«, murmelte Strociewsky wenige Augenblicke später. Mühsam 
  wand sich der drahtige Mann aus seiner unbequemen Stellung heraus und rutschte 
  Cartier auf der schrägen Innenwand des Wartungsschachtes ein Stück 
  entgegen.


  »Alles klar«, sagte er und gab Cartier die Zange zurück, »Trophy 
  dürfte jetzt keine Probleme mit seinem Kursrechner mehr haben, wenn meine 
  Konstruktion hinhaut.«


  Cartier grinste schief. »Es ist ein Provisorium, Larry. Ich wünschte, 
  wir wären daheim, da haben wir wenigstens unsere eigenen Geräte und 
  Werkzeuge.« Und eine Menge Mitarbeiter, denen wir bedingungslos vertrauen 
  können, setzte er in Gedanken hinzu.


  »Quint wird zufrieden sein«, sagte Strociewsky und zuckte mit den 
  Schultern.


  »Ich bin es jedenfalls«, meldete sich Trophys Computerstimme aus dem 
  Cockpit.


  Strociewsky grinste. Er wandte sich wieder seinem Chef zu. »Hast du eigentlich 
  schon nach drei baugleichen Frachtschiffen Ausschau gehalten? Quint hatte doch 
  danach gefragt, wenn ich dich recht verstanden habe.«


  »Hm«, machte Cartier.


  Sie verließen Trophy und gingen ein Stück über das Rollfeld 
  des Raumhafens, bis sie an das nächste Laufband kamen. Sie stellten sich 
  auf das fließbandartige Fortbewegungsmittel und wurden davon bis direkt 
  vor die zwei Kilometer entfernt parkende Cartiera gebracht.


  »Wird nicht leicht sein«, sagte Cartier nachdenklich, als sie ihr 
  Schiff betraten. »Ich treffe mich heute Nachmittag wieder mit Quint. Wir 
  kaufen dann zusammen die Raumschiffe und die benötigten Waffen und Schilde.«


  »Die Liste habe ich dir ins Cockpit gelegt«, sagte Strociewsky.


  »Gut, ja, danke. Ich werde sie schon finden«, sagte Cartier und gähnte. 
  Der gestrige Abend im Residence war sehr lang geworden. »Erst mal 
  duschen.«


  Strociewsky nickte.
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  Quint rieb sich die schmerzenden Augen.


  Seit drei Stunden saß er jetzt bereits mit Gallagher und Cartier in dessen 
  Schiff, der Cartiera, vor einem winzigen Computermonitor und studierte 
  die Kataloge der Raumschiffhändler dieses Sonnensystems.


  »Ich habe noch zwölf gefunden«, rief Shilai fröhlich.


  Der Regierungsbeamte betrat die Kabine, setzte sich neben Gallagher und legte 
  seinen weinroten Aktenkoffer auf seinen Schoß. Er ließ das Schloss 
  aufschnappen und nahm einen Stapel Speicherkarten heraus.


  Er hielt sie Quint hin. »Bitte schön.«


  Quint grinste schief. »Herzlichen Dank. Was glauben Sie, wann wir uns da 
  durchgekämpft haben?«


  »Sie machen das schon«, entgegnete Shilai zuversichtlich. Er sah dem 
  alten Söldner neugierig über die Schulter. »Wie weit sind Sie 
  denn eigentlich?«


  »Wir haben vor drei Stunden angefangen. Umgerechnet sind das vier Kataloge 
  mit je zwanzig Schiffen gewesen.« Cartier seufzte.


  »Oder anders ausgedrückt, wir haben vor fünfzehn Tassen Kaffee 
  angefangen«, brummte Clou und massierte sich mit den Fingerspitzen die 
  Schläfen.


  Shilai beugte sich ein wenig vor. »Und?«


  »Nichts und«, Quint schüttelte den Kopf, »wir finden keine 
  drei Schiffe, die exakt baugleich sind.«


  »Wir haben natürlich Schiffe gefunden, die einander sehr ähnlich 
  sind«, räumte Cartier ein, »davon müsste dann jeweils mindestens 
  eins aber radikal umgebaut und lackiert werden. Hinzu kommt noch die Zeit für 
  den Einbau der Waffen.«


  »So viel Zeit haben wir aber nicht«, sagte Shilai fest, »während 
  Sie hier gesessen haben, sind zwei weitere Schiffe geplündert worden.«


  »Mist!« Quint ballte die Faust. »Wie hoch sind die Verluste?«


  Shilai seufzte. »Zu hoch. Wir müssen in den nächsten fünfzig 
  Stunden mit einer sinnvollen Aktion aufwarten, sonst bricht das Ministerium 
  die ganze Aktion ab.«


  »Was?« Quint sprang auf.


  »Es wird erwogen, mit den Piraten Kontakt aufzunehmen und eine Vereinbarung 
  zu treffen«, sagte Shilai niedergeschlagen.
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  »Ist ja wieder mal herrlich«, seufzte Clou und sah in den Abgrund 
  vor sich.


  Er stand auf der Dachreling eines der Schiffe, die Quint schließlich gekauft 
  hatte, und winkte einem Dockarbeiter Kommandos zu.


  Der Mann tief unter ihm hielt eine kleine Fernsteuerung in der Hand, mit der 
  er einen Robot-Lastkran bediente. Mit diesem wurde eine zwölfläufige 
  Strahlflammer-Batterie auf das Schiff geschwenkt. Im Moment baumelte der plumpe 
  Geschützturm eine Handbreit über Clous Kopf. Fast wäre Clou davon 
  in die Tiefe gestoßen worden. Der Asphalt des Raumhafens von Uo hätte 
  für seine Söldnerkarriere ein frühes Ende bedeutet.


  Er atmete tief ein, gewann sein Gleichgewicht wieder und zeigte dem Kranführer 
  mit einer eindeutigen Geste, was er von dessen Fähigkeiten hielt.


  Der Dockarbeiter zuckte mit den Schultern. Er hatte sich wohl verschätzt. 
  Er hielt eine münzgroße Megafondisk vor sein Gesicht und rief Clou 
  eine verlegene Entschuldigung zu.


  Clou schüttelte den Kopf. Der Idiot hätte ihn beinahe umgebracht.


  Er nahm sich vor, dem Kerl bei nächster Gelegenheit ein paar Finger zu 
  brechen, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Die drei Schiffe mussten fertig 
  werden.


  Das Geschütz war kaum am Rumpf der Galeone befestigt, als ein Kompaktschiff 
  über den Raumhafen hinwegdonnerte. Clou zog unwillkürlich den Kopf 
  ein. Die Maschine zog eine dicke, schwarze Rauchspur hinter sich her. Clou kniff 
  die Augen zusammen und verfolgte die Flugbahn des brennenden Schiffs.


  Es gehörte zu seinem Geschwader. Offenbar war es zu einer Auseinandersetzung 
  mit den Piraten gekommen.


  »Verdammt!«


  Clou erkannte sofort, dass der Pilot noch viel zu schnell flog. Schlingernd 
  verlor das Schiff an Höhe. Als es unsanft auf der Piste aufsetzte, sprühten 
  Funken von seiner Unterseite. Es schlidderte einige Meter über den Boden, 
  rammte mit einem hässlichen Schabgeräusch eine Galeone, überschlug 
  sich halb und blieb auf der Seite liegen.


  Mit heulenden Sirenen rasten drei Hover-Löschfahrzeuge und ein Krankenwagen 
  über das Rollfeld dorthin, wo das Schiff schließlich zum Halten gekommen 
  war. Meterhohe Flammen schlugen aus dem Rumpf des Wracks. Der Pilot hatte ein 
  Fenster des Cockpits zerschossen und sprang hustend und krächzend heraus.


  Schwere Rauchvergiftung, schätzte Clou. Er erkannte den Flieger 
  als einen Drobarianer, mit dem er und Esperanza auf Xee an Clous erstem Abend 
  in Quints Geschwader einen Kneipenbummel gemacht hatten.


  Armer Teufel, dachte Clou bitter. Der Drobarianer wurde von den Sanitätern 
  auf eine Bahre gelegt und in das Heck des Krankenwagens geschoben. Das Schwebefahrzeug 
  raste davon, um ihn in das nächste Krankenhaus einzuliefern.


  Das Kompaktschiff war bereits fast vollkommen ausgebrannt, als die Feuerwehrleute 
  den Brand endlich unter Kontrolle gebracht hatten. Gottlob war der Reaktor nicht 
  explodiert, dachte Clou erleichtert.


  Hoffentlich ging es Trigger besser.
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  Starafar hatte sich endlich wieder in der Gewalt. Nach tagelangem hilflosen 
  Flug war es ihm schließlich gelungen, die Steuerung wieder unter Kontrolle 
  zu bringen.


  Allmählich wurde Starafar langsamer. Dann zündeten seine Rückschubdüsen, 
  und er trieb reglos im All.


  Er atmete auf.


  Sein gesundes Auge schloss sich für ein paar Minuten.


  Es war vorbei. Er flog wieder normal. Einen Moment lang genoss er die unendliche 
  Ruhe, die ihn umgab.


  Gut so.


  Aber wo war er?


  Er war völlig orientierungslos. Er konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, 
  vor wie vielen Stunden er Oea unfreiwillig verlassen hatte, und mit welchem 
  Kurs.


  Verflucht!


  Obwohl er seinen Flug gestoppt zu haben glaubte, bewegte er sich.


  Einen Moment später meldeten ihm seine Sensoren auch den Grund.


  Direkt hinter ihm, nur wenige Hunderttausend Kilometer entfernt, leuchtete unheilvoll 
  eine malvenfarbene Sonne. Ihrem Gravitationsschatten war es vermutlich überhaupt 
  zu verdanken gewesen, dass er angehalten hatte. Nun zog sie ihn zu sich heran.


  Na, wenn schon … Das konnte man schließlich ändern.


  Starafars Reaktor lieferte neue Energie an sein Triebwerk. Die riesigen Abstrahlschächte 
  im Heck der Kampfmaschine spien rote Flammen, und er nahm allmählich wieder 
  Fahrt auf, fort von dem riesigen, drohenden Hochofen in seinem Rücken.


  Es war nicht leicht, gegen die enorme Anziehungskraft des riesigen Himmelskörpers 
  anzukämpfen, aber er würde es schaffen.


  Jedenfalls hoffte er das.


 

 

Kapitel 3: Rutherford

 


  Wep Esperanza fand die Kabine, die ihm von Celia Rutherford zugewiesen worden 
  war, ohne große Mühe. Sie lag am äußeren Ende eines mehrere 
  Hundert Meter dicken, zylindrischen Auslegers, der schräg aus der Unterseite 
  der Burg Ruvvlen herausragte.


  Das Appartement war angenehm groß, hell erleuchtet und verfügte über 
  ein luxuriöses Badezimmer, ein großes, quadratisches Bett und eine 
  moderne Kommunikationskonsole. Zwei der vier Wände des Wohnraums waren 
  durchsichtige Panzerstahlscheiben, durch die Esperanza die ferne Sonne von Symirus 
  sehen konnte.


  Er ließ sich müde auf das Bett fallen und war nach wenigen Minuten 
  eingeschlafen.


  Er erwachte erst einige Stunden später. Einen Moment musste er überlegen, 
  wo er war, dann hatte er sich wieder orientiert. Das Rufsignal der Kommunikationskonsole 
  war es, das ihn geweckt hatte. Er rollte vom Bett und schlug mit der flachen 
  Hand auf die Antworttaste.


  »Esperanza hier«, murmelte er verschlafen.


  Das Bild einer gutaussehenden Frau von etwa dreißig Jahren erschien auf 
  dem Bildschirm. Ihr ovales Gesicht wurde von einer roten Lockenmähne eingerahmt. 
  Der einzige Makel an ihrem hübschen Äußeren war die etwas zu 
  spitze Nase.


  »Ausgeschlafen?«, erkundigte sie sich.


  Esperanza straffte sich. »Guten Tag, Captain Rutherford.«


  Celia Rutherford lächelte dünn. »Zu Ihrer Information, Mister 
  Esperanza, es ist acht Uhr morgens Bordzeit. Ich wünsche, Sie in fünfzehn 
  Minuten in der Einsatzzentrale zu sehen. Bereiten Sie Ihren Bericht vor.«


  Damit war das Gespräch beendet.


  Esperanza verdrehte die Augen und gähnte. Wach war er noch lange nicht. 
  Celia Rutherford stand ihrem Vater in Strenge in nichts nach. Kein Wunder, bei 
  den Leuten, mit denen sie es tagtäglich zu tun hatte. Die Männer ihrer 
  Piratenflotte waren alles andere als Chorknaben; es wunderte Esperanza, dass 
  sie sich als Frau an der Spitze einer solchen Organisation überhaupt behaupten 
  konnte. Das lag vermutlich an dem Ruf, den Hidalgo Rutherford bei seinen Leuten 
  noch immer genoss, obwohl er seit über einem Jahr tot war.
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  Eine Viertelstunde später erschien Esperanza in Celia Rutherfords Zentrale. 
  Die Wände des Raumes waren mit Sternenkarten regelrecht tapeziert. Auf 
  dem großen Tisch in der Mitte des Zimmers stand ein Projektionsapparat, 
  der ein dreidimensionales holografisches Modell des Systems Oea generierte.


  Esperanza schritt mitten durch das Abbild von Oea XVII hindurch und salutierte 
  vor Rutherford. »Captain.«


  Rutherford schob ihm einen Stuhl hin. Sie wies ihre Führungsoffiziere, 
  die mit ihr hier arbeiteten, an, ruhig zu sein. Schlagartig wurde es still. 
  Nur das Summen des Projektors und das leise Rauschen der Klimaanlage waren zu 
  hören.


  »Und? Ich höre.« Rutherford hob fragend eine Braue.


  »Unsere Informationen waren richtig«, begann Esperanza, »Oea 
  hat tatsächlich Quints Geschwader angeheuert. Und Quint hat in unseren 
  Aktionen einwandfrei Captain Hidalgo Rutherfords Handschrift erkannt.«


  Ein spitzbübisches Lächeln machte sich auf Celia Rutherfords Gesicht 
  breit.


  »Wie hat Quint darauf reagiert?«, fragte sie amüsiert.


  »Er scheint von der Idee besessen zu sein, Captain Rutherford aufzuspüren 
  und zu töten. Das soll wohl seine letzte große Tat sein, ehe er in 
  den Ruhestand geht. Und er hat bereits einen Plan«, entgegnete Esperanza.


  »Weiter«, drängte seine Chefin.


  Esperanza stockte. Er war bei der eigentlichen Planung im Residence, 
  wo Quint mit Gallagher und diesem Ingenieur namens Cartier zu Abend gegessen 
  hatte, leider nicht dabei gewesen. Lediglich von den ersten, laut gedachten 
  Überlegungen in Shilais Büro hatte Esperanza etwas aufschnappen können.


  »Er sprach bisher lediglich davon, uns eine Falle zu stellen. Er schien 
  an einen recht wertvollen Köder zu denken, dem selbst jemand wie Captain 
  Rutherford nicht widerstehen können sollte.«


  Rutherford verzog das Gesicht. »Genauer wissen Sie es also nicht?«


  »Nein, Captain«, gestand Esperanza.


  Celia Rutherford schloss die Augen.


  »Warum warnen Sie mich vor einer Falle, wenn Sie mir nicht sagen können, 
  woraus diese Falle besteht? Mit diesen Informationen, wie Sie sie zu nennen 
  wagen, kann ich nichts anfangen«, knurrte sie.


  In Esperanzas Wange zuckte ein Muskel, und zwei seiner Hornplatten klickten 
  aneinander. »Dann haben Sie mich vielleicht zu früh zurückbeordert, 
  Madam!«


  Celias Augen blitzten wütend auf, als sie die Wahrheit in seinen Worten 
  erkannte.


  »Insubordination auch noch? Werft ihn in den Straftrakt«, befahl sie 
  einem nebenstehenden Sicherheitsoffizier, »und rüstet das Schiff, 
  das er gestohlen hat, für unsere Zwecke um.«
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  Trigger fühlte sich elend. Er war nicht nur von Clou getrennt worden, er 
  war auch von jemandem verraten worden, dem er vertraut hatte. Nun stand er auch 
  noch mitten im Nichts auf einer fremden Raumstation und hatte keine Hoffnung, 
  dass Clou ihn orten und finden können würde. Vermutlich würde 
  Gallagher eines Tages die Suche nach ihm aufgeben und mit einem schönen, 
  neuen Schiff den Weg zur Erde fortsetzen, dachte er bitter.


  Sein Bewegungsmelder registrierte einen Besucher. Zwei Besucher, korrigierte 
  er sich nach einer Sekunde.


  Zwei Piraten hatten das Schiffsinnere betreten und kamen ins Cockpit.


  »Tag zusammen«, grüßte Trigger ohne große Begeisterung. 
  Was konnten diese Verbrecher schon von ihm wollen? Vermutlich würde sein 
  Speicher gelöscht und er als Shuttle eingesetzt. Oder er würde einfach 
  für Ersatzteile ausgeschlachtet. Eine vielversprechende Zukunft sah er 
  für sich nicht.


  »War das etwa das Schiff?«, fragte einer der Männer seinen Kollegen.


  Großartig, dachte Trigger, jetzt würden auch noch Laien an ihm herumpfuschen. 
  Leider waren seine Primärkontrollen durch den Computer der Burg Ruvvlen 
  blockiert worden, sonst hätte er sich wenigstens gegen unerlaubten Zugriff 
  auf seine Datenbanken wehren können. So waren seine Speicher für die 
  Piraten ein offenes Buch.


  »Klar. Ist einer von den besseren Computern«, sagte der andere.


  »Ich bin Trigger«, sagte das Schiff stolz, »Seriennummer 22/A/653-T1KK.«


  »Ach so. Weißt du, Kleiner, es war mal eine Zeit lang Mode bei einigen 
  Raumfahrern, die Schiffe nach den Titeln der zwölf Bände des Handbuchs 
  der kerianischen Raumstreitkräfte zu benennen. Tracer, Trophy, Trigger, 
  Treasure, Trainer, Triager, und so weiter und so fort. Ist aber schon ein 
  paar Jährchen her. Das war lange vor deiner Zeit«, sagte der ältere 
  der beiden unbeeindruckt.


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie auch mal mit mir reden würden, 
  statt ständig nur über mich«, schnarrte Trigger pikiert.


  Der ältere Pirat schnaubte verächtlich. »Jaja. Mein Name ist 
  Reed, und der Kleine hier heißt Izoho. Wir sind gekommen, um dich umzuprogrammieren. 
  Zufrieden?«


  »Umzu- was?«, schrillte Trigger entsetzt. Ein Notfallprogramm filterte 
  die aufkommende Panik aus seinem Bewusstsein. Nachdem sein Stresslevel auf die 
  Hälfte abgesunken war, analysierte er seine Situation. Hier konnte nur 
  eine List helfen … Er konnte weder lügen noch sich wehren, also versuchte 
  er, den beiden Programmierern die Idee zu suggerieren, sie könnten sich 
  Arbeit sparen. »Ich dachte, das hat Mister Esperanza schon getan«, 
  sagte er ausweichend.


  »Wer soll das sein?«, fragte Izoho.


  »Das ist der Typ, der mit dem Schiff hergekommen ist«, Reed zuckte 
  mit den Schultern. Er klappte seine Werkzeugtasche auf und begann, die Abdeckplatte 
  über Triggers elektronischem Gehirn abzuschrauben. Dabei plauderte er weiter 
  mit seinem jungen Kollegen. »Als der Alte noch lebte, war dieser Esperanza 
  eine ziemlich große Nummer. Das war, bevor du zu uns gekommen bist.« 
  Reed lachte heiser.


  »Aha.« Izoho lauschte interessiert.


  »Und? Was ist mit ihm?«, fragte Trigger.


  Reed hob die Platte hoch und legte das Innenleben der Cockpitkonsole frei. Trigger 
  wurde allmählich nervös. Wenn der Techniker versuchte, sich in das 
  entsprechende Interface einzuklinken …


  »Den haben sie in den Straftrakt geworfen«, kicherte Reed, »ist 
  wohl in Ungnade gefallen, der hohe Herr.«


  Er wandte sich zu seinem jungen Kollegen um. »Gib mir mal bitte den Zehn-Terabyte-Adapter 
  und den Speicherkartensatz.«


  »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich keinen Zehner-Anschluss 
  besitze?«, fragte Trigger unschuldig.


  Reed und Izoho sahen einander irritiert an.


  »Was meinst du damit, du hast keinen Zehner-Anschluss? Jeder Bordcomputer 
  hat einen Zehner-Anschluss, wie soll man denn sonst Reprogrammierungen durchführen?«, 
  polterte Reed ungehalten.


  »Vielleicht hat er einen anderen Anschluss«, schlug Izoho hoffnungsvoll 
  vor.


  »Egal«, winkte Reed ab, »wir haben für die Speicherkarte 
  alle denkbaren Adapter. Also?«


  »Zu meinem konstanten Bedauern muss ich Ihnen beiden mitteilen, dass mein 
  Besitzer sämtliche externen Anschlüsse nach meiner letzten Reprogrammierung 
  abgeklemmt und versiegelt hat, um genau das zu verhindern, was Sie gerade versuchen.«


  Okay, nicht alle externen Anschlüsse, gestand er sich leise ein. 
  Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, über Funk auf seine 
  Systeme zuzugreifen und ihm Daten zu übermitteln. Der Kursrechner von Quints 
  Schiff hatte ihn so instruiert. Der Computer der Burg Ruvvlen blockierte auf 
  diesem Wege zurzeit seine Systeme. Natürlich hatte er auch einen Eingabeschacht, 
  der alle bekannten Datenträgerformate lesen konnte. Die Datenflut, die 
  bei einer kompletten Reprogrammierung des gesamten Schiffes nötig war, 
  konnte jedoch auf diesem Wege nicht eingespeist werden, es sei denn, man nahm 
  sich dazu einen halben Monat Zeit. Einfacher in der Handhabung waren da die 
  Speicherkarten, die mit den notwendigen Informationen direkt in das Gehirn des 
  Schiffes eingebaut wurden.


  »Scheiße«, sagte Reed verärgert und ließ die Abdeckplatte 
  mit einem lauten Knall zufallen.
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  Celia Rutherford betrat ihre Suite und ließ die Tür hinter sich ins 
  Schloss gleiten. Von draußen drang Fußscharren, welches andeutete, 
  dass ihre Leibwachen ihre Plätze auf dem Korridor eingenommen hatten.


  Celia seufzte.


  »Hallo, Mama!« Ein kleiner Wirbelsturm in Form eines sechsjährigen 
  Mädchens raste durch das gemütlich eingerichtete Appartement und umklammerte 
  ihre Beine.


  »Hallo, mein Schatz!« Celia nahm ihre Tochter Claire in den Arm und 
  hob sie hoch. »Wie geht es dir?«


  »Gut!« Die Kleine strahlte.


  Celia setzte sie wieder ab und nahm sie an die Hand. Zusammen gingen sie zum 
  Esstisch, wo ihre Serviceroboter bereits das Abendessen vorbereitet hatten. 
  Mittags aß Celia grundsätzlich mit ihren Untergebenen in der Kantine; 
  abends hingegen gönnte sie sich den Luxus, der einer Piratenkönigin 
  zustand.


  Piratenkönigin …


  Sie schmunzelte.


  Ihr Vater hatte sie immer so genannt, und nun war sie es tatsächlich. Schließlich 
  hatte sie die alleinige Befehlsgewalt über eine Flotte von rund achtzig 
  Schiffen und einer fast dreihundert Köpfe zählenden Truppe. Sie war 
  sich ihrer Verantwortung für all das bewusst: ihre Leute, ihre Schiffe, 
  die Burg Ruvvlen. Manchmal fühlte sie sich mehr wie eine Politikerin und 
  weniger wie die Chefin einer Gangsterbande. Nun gut; zugegeben, ihre Bande war 
  nun mal eine kriminelle Vereinigung, aber sie trieb auch Handel. Damit war sie 
  fast wieder auf einem Niveau mit den Kaufleuten, die von ihr überfallen 
  wurden. Es war nur eine Frage der Zeit, dachte sie schmunzelnd, bis ein noch 
  dreisterer Piratenkapitän auf die Idee kam, die Schiffe zu überfallen, 
  mit denen Rutherfords Leute ihre Beute zu ihren Hehlern schafften.


  Aber vielleicht kamen Quint und seine Söldner dem ja zuvor. Es war zum 
  Verrücktwerden: Wenn Quint den Piraten eine Falle stellen wollte, die auch 
  zuschnappte, dann musste er wirklich einen besonders wertvollen Köder auslegen. 
  Quint wusste jedoch, wie brillant Hidalgo Rutherford dachte. Also musste der 
  Söldner bei seiner Planung davon ausgegangen sein, dass der alte Pirat 
  die Falle sofort als solche erkannte. Eher würde ihr Vater ein weniger 
  reich beladenes Schiff überfallen haben, als in einen so offensichtlichen 
  Hinterhalt zu laufen.


  Aber auch das hatte Quint doch sicher erwartet; sie würde also aller Voraussicht 
  nach mit einem Gebilde aus ineinander verschachtelten Ablenkungsmanövern 
  und falschen Fährten rechnen müssen.


  Der Rufton der Kommunikationskonsole schreckte sie aus ihren Gedanken und ihrem 
  Abendessen mit Claire hoch. Sie stand auf und drückte die Antworttaste.


  Das Gesicht eines ihrer Programmierer erschien auf dem kleinen Bildschirm. Das 
  Etikett an seiner Brust wies ihn als Lieutenant Izoho aus.


  »Guten Abend, Madame«, sagte der junge Mann verlegen, »ich störe 
  Sie wirklich nur ungern, aber wir haben ein Problem mit dem Schiff, mit dem 
  Mister Esperanza heute gekommen ist.«


  Celia atmete hörbar ein. »Und zwar?«, fragte sie müde. Wenigstens 
  war Izoho so höflich gewesen, sich zu entschuldigen…


  »Das Schiff, Madame«, Izoho hüstelte nervös, »es ist 
  gegen eine Reprogrammierung immun. Ich sträube mich allerdings dagegen, 
  es einfach zu verschrotten, da es schon außergewöhnlich gut ausgestattet 
  ist. Waffen aus der Cartier-Werft, Madame.«


  Celia runzelte die Stirn.


  Sie hatte sich eigentlich auf ein paar Minuten mit Claire gefreut. Nun auch 
  noch so was …


  Das Problem hörte sich zwar recht interessant an, aber dennoch kam es ungelegen.


  »Dann schlachten wir das Schiff eben aus und bauen die Waffensysteme in 
  unsere Maschinen ein. Was ist aufwendiger?«


  »Das wäre eine Verschwendung, wenn ich das so sagen darf. Die Waffen 
  sind, soweit wir es erkennen konnten, exakt auf Trigger abgestimmt«, gab 
  Izoho zu bedenken, »Cartier macht keine halben Sachen, das weiß jeder. 
  So präzise könnten wir nicht –«


  »Schon gut«, Celia winkte ab, »dann finden Sie heraus, wer der 
  Besitzer ist. Sie erstatten mir persönlich Bericht, Mister Izoho.«


  »Ja, Madame.«


  »Wie heißt das Schiff?«, fragte sie.


  »Es nannte sich Trigger«, sagte Izoho. Er warf einen Blick auf seinen 
  Notizblock. »Seriennummer 22/A/653-T1KK.«


  »Lassen Sie das durch den Computer laufen und ermitteln Sie den Besitzer. 
  Fangen Sie bei der Suche mit den uns bekannten Mitgliedern von Quints Geschwader 
  an, das grenzt den Kreis der infrage kommenden Personen ein.«


  »Und dann?« Izoho nickte, ohne zu verstehen.


  »Wir schaffen den Mann bei nächster Gelegenheit her, damit er das 
  Schiff unseren Wünschen entsprechend instruiert. Er wird sicher eine Möglichkeit 
  finden. Guten Abend.« Celia schaltete das Gerät aus, ohne seine Antwort 
  abzuwarten. Sie ging zurück zu Claire und stocherte lustlos in ihrem kalt 
  gewordenen Essen herum.


  »War was Schlimmes?«, fragte ihre Tochter interessiert.


  Celia lächelte mühsam. »Nein, Schatz. Nur ein kaputter Computer.«


  Celia wusste, dass die Trennung von Claire unmittelbar bevorstand. Die Burg 
  Ruvvlen war auf Dauer kein geeigneter Ort für ein kleines Mädchen. 
  Claire war schließlich alt genug, um in Zukunft eine der guten Privatschulen 
  auf Kerian oder auf der Erde zu besuchen. Nur in den Ferien würde sie ihre 
  Tochter dann noch sehen.


  »Ich denke, du solltest allmählich ins Bett, findest du nicht?«, 
  fragte Celia. Claire verzog das Gesicht und verschränkte trotzig die Arme 
  vor der Brust.


  Celia seufzte. Das konnte ein langer Abend werden.
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  Raymon Cartier und Larry Strociewsky prosteten sich mit ihren Bierflaschen zu. 
  Quint tauschte mit Clou einen zufriedenen Blick. Es war geschafft.


  Die vier Männer standen auf dem Landefeld vor den drei umgerüsteten 
  Galeonen, die Quint für die Falle, die er den Piraten stellen wollte, ausgesucht 
  hatte.


  »Sehr gut« sagte Quint stolz, »ausgezeichnet.« Er stand, 
  den Kopf in den Nacken gelegt, die Fäuste in die Hüften gestemmt, 
  vor dem Bug der Typhoon.


  Die Typhoon war das erste der drei Schiffe. Sie sollte mit einer 
  Ladung Müll starten. Shilais Verbindungsmänner hatten in den entsprechenden 
  Kreisen inzwischen das Gerücht ausgestreut, dass ein Schiff dieses Namens 
  mit Luxusartikeln Oea in den nächsten Tagen in Richtung Tlozzhaf verlassen 
  sollte. Die Piraten waren also mit Sicherheit bereits neugierig.


  Sobald sie die Typhoon überfallen und die wertlose Ladung aus Sperrmüll, 
  Unrat und verdorbenen Gewürzen entdeckt hatten, würde von Uo aus das 
  zweite Schiff, die Monsoon, starten. An Bord der Monsoon wiederum 
  wartete ein bewaffnetes Kommando, das jeden Angriff der Piraten bis zum äußersten 
  zurückschlagen würde. Wenn die Piraten wieder nichts von Wert fänden, 
  so Quints Überlegungen, würden sie schließlich gierig und ohne 
  zu zögern über das dritte Schiff, die Downpour, herfallen – 
  und dabei ihr blaues Wunder erleben.


  Clou kam plötzlich ein unheilvoller Gedanke. Was war, wenn die Piraten 
  die Falle bis ins Detail durchschauten?


  »Sir«, er räusperte sich, »sind Sie davon überzeugt, 
  dass die Piraten glauben werden, in der Downpour wäre endlich der 
  ersehnte Schatz versteckt?«


  »Ich werde den Piraten höchstpersönlich Grund zu dieser Annahme 
  liefern«, sagte Quint grimmig.


  Clou nickte. Er hatte verstanden.


  »Sie werden die Typhoon fliegen«, sagte Quint und klopfte Gallagher 
  auf die Schulter.


  Clou seufzte leise. Er hatte im Moment ohnehin kein Schiff, und irgendwo musste 
  er schließlich mitfliegen. »Okay.«


  »Mir bleibt nur noch, Ihnen beiden für die hervorragende Arbeit zu 
  danken, meine Herren«, sagte Quint und drückte Cartier und Strociewsky 
  warm die Hand. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


  »Keine Ursache«, wehrte Cartier ab. »Gern geschehen.« In 
  der Tat – Shilais Ministerium hatte sich bei seiner Vergütung äußerst 
  großzügig gezeigt.


  »Ray«, Clou salutierte lässig.


  »CeeGee«, Cartier prostete ihm zu.


  »Passt gut auf euch auf«, grinste Clou, »man sieht sich.«


  »Man ist ja nicht blind«, ulkte Strociewsky.


  Clou schluckte hart. Wer konnte schon sagen, wann er seine Freunde mal wiedersah?


  Sein Blick fiel auf einige Kompaktschiffe der Söldner von Quints Geschwader, 
  die ein paar Hundert Meter neben den drei Galeonen parkten. Plötzlich kam 
  ihm eine Idee.


  »Sir, vielleicht könnten wir die Dienste von Mister Cartier und Mister 
  Strociewsky noch einmal kurz in Anspruch nehmen«, raunte er Quint zu.
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  Zwei Stunden später saß er am Steuer der Typhoon und durchstieß 
  mit doppelter Schallgeschwindigkeit die obersten Schichten der Atmosphäre 
  von Oea XII. An seiner Seite flogen drei Schiffe aus Quints Geschwader.


  Wie Quint ihm gegenüber bereits früher angedeutet hatte, waren die 
  drei Piloten zu keiner Zeit über die tatsächliche Ware an Bord der 
  Typhoon informiert worden. Sie glaubten tatsächlich, eine wertvolle 
  Fracht zu beschützen. Diese Geheimhaltung war nötig gewesen, um so 
  wenig Leute wie möglich von dem wahren Plan des Geschwaderführers 
  zu informieren. Zu groß war die Gefahr, dass jemand davon erfuhr, der 
  mit den Piraten in Verbindung stand. Wenn die Eskorte in einen Kampf verwickelt 
  wurde, musste es zu einem echten Gefecht kommen, damit die Piraten nicht misstrauisch 
  wurden. Clou wusste, dass das unter Umständen hieß, drei gute Piloten 
  zu opfern.
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  Es dauerte einen halben Tag, bis der kleine Konvoi die Grenze des Systems Oea 
  erreicht hatte. Clou flog direkten Kurs auf das Nachbarsystem Tlozzhaf.


  Clou fröstelte bei dem Gedanken an seinen letzten Aufenthalt auf Tlozzhaf. 
  Er hatte dort an einer Großwildjagd teilgenommen und zahlreiche Tirkassen 
  erlegt, eine der wildesten und furchterregendsten Spezies in der bekannten Galaxis. 
  Tirkassen waren vielarmige Bestien von der Größe eines Bären. 
  Ihre scharfen Zähne waren äußerst gefährlich; allerdings 
  ernährten sie sich nicht von Fleisch, sondern von Kalzium, und dieses war 
  ihnen am liebsten, wenn sie es aus frischem Knochenmark bekamen. Clou hatte 
  Tirkassenopfer gesehen, denen die Biester das Fleisch bei lebendigem Leibe vom 
  Körper gerissen hatten, um an die Knochen zu kommen. Eine ganze Reihe Tirkassenskalps 
  säumte seitdem die Kapuze seiner Lederweste.


  Und die hing bei Trigger in seinem Spind.


  Er seufzte.


  Clou bezweifelte, dass er Trigger noch einmal wiedersehen würde. Gewiss 
  war sein Schiff längst demontiert worden, und ihn würde vermutlich 
  bei dem erwarteten Überfall eine Breitseite erwischen.
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  »Unregistrierte Schiffe im Anflug!«, schrillte Kuchoroi, der Leiter 
  seiner Eskorte, plötzlich. Der Drobarianer war so erregt, dass er nur noch 
  in Pfeiflauten sprach, mit deren Übersetzung sich sein Translatormodul 
  schwer tat.


  Clou kontrollierte irritiert seine Anzeigen. »Ich habe nichts auf dem Schirm«, 
  stellte er fest.


  »Visuell!«, entgegnete Kuchoroi.


  Natürlich, dachte Clou, wenn Rutherford in der Lage war, Schlepper mit 
  Überlichtgeschwindigkeit fliegen zu lassen, konnte er auch hinter den Trick 
  gekommen sein, wie seine Schiffe nicht auf den Radarschirmen seiner Gegner erschienen. 
  Es hatte wohl nicht nur an den schlechten Verhältnissen im System Oea gelegen, 
  dass die Raumüberwachung die anfliegenden Piraten so gut wie nie hatten 
  orten können.


  Clou verdrehte sich den Hals, um einen Blick auf die heranjagenden Schiffe zu 
  werfen. Sekunden später waren sie da und überschütteten den Konvoi 
  mit Laserfeuer.


  »Okay, es geht los«, befahl Clou nervös und beschleunigte seine 
  Galeone. Die drei Söldnerschiffe rasten mit ihm davon und ließen 
  die vergleichsweise langsamen Laserstrahlen weit hinter sich.


  Die Piraten drehten bei und folgten ihnen. Sie stellten das Feuer ein und passten 
  ihre Geschwindigkeit an.


  Clou atmete schwer. Für den Moment waren sie sicher; auf diese Entfernung 
  konnten ihre Verfolger die Energiestrahler nicht einsetzen.


  »Raketen –«, meldete Kuchoroi. Einen Moment später zerplatzte 
  sein Schiff in einem Feuerball.


  Clou fluchte in sich hinein.


  Die Piraten waren also auch mit Raketen ausgestattet, die – wie alle Festkörper 
  – Energieschilde mühelos durchdringen konnten.


  »Ausweichen – jetzt!«


  Als er und seine beiden verbliebenen Begleiter ihr Tempo drosselten, musste 
  Clou feststellen, dass die Piraten ihren Funkverkehr abgehört hatten. Egal, 
  welches Manöver die Söldner ausführten, die Piraten blieben ihnen 
  hartnäckig auf den Fersen.


  »Verteilt euch! Verwickelt sie in Einzelgefechte«, ordnete er an. 
  Einfach nur vor ihnen davonzulaufen war nicht das, was Quint im Sinn gehabt 
  hatte. Und wenn er schon für eine Ladung Ramsch sterben sollte, dann wenigstens 
  im Kampf, dachte Clou grimmig.


  Die Galeone rollte schwerfällig herum. Clou brachte die unauffälligen, 
  aber wirkungsvollen Geschütztürme des Schiffes in Stellung und eröffnete 
  das Feuer auf die anfliegenden Piraten. Die Deflektorschilde der Schiffe glühten 
  auf und erbebten unter den Einschlägen der Energiestrahlen. Ein Pirat drehte 
  mit einem Kurzschluss in seiner Bordelektronik ab und rammte Fornet, einen der 
  Piloten aus Clous Begleitung. Beide Schiffe zerplatzten in einer Explosion, 
  als die Atemluft beider Schiffe bei der Kollision verpuffte.


  Die beiden anderen Schiffe feuerten ihre verbliebenen Raketen ab. Eine traf 
  das dritte Söldnerschiff am Heck und brachte den Reaktor zur Explosion.


  Trümmer und Strahlung prasselten auf den Rumpf der Typhoon ein, 
  sodass Clou sich unwillkürlich duckte.


  Dann trafen die letzten Raketen seine vor wenigen Stunden erst mühsam montierten 
  Geschütze und schmolzen sie in einer Eruption aus Feuer und verflüssigtem 
  Stahl zu einem Klumpen Altmetall zusammen.


  »Ist ja wieder mal herrlich«, knurrte Clou und schloss resignierend 
  die Augen.


  Doch der erwartete Fangschuss blieb aus. Die Piraten hatten das Feuer eingestellt. 
  Kurz darauf sah er den Grund.


  Über ihm flimmerte der Sternenhimmel. Ein Schlepperschiff der Piraten tauchte 
  direkt vor ihm aus dem Hyperraum auf. Der Summer seines Funkgeräts signalisierte 
  einen eingehenden Funkspruch. Er drückte müde die Antworttaste.


  »Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden, Mister Gallagher!«, 
  sagte eine melodische Frauenstimme.


  Clou stutzte. Woher kannten die Piraten seinen Namen?


  Dann wurden alle Kontrollen der Typhoon von außen blockiert. Der 
  Schlepper hatte jetzt das Kommando.
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  Die Typhoon landete auf der Landeplattform der Burg Ruvvlen neben einem 
  blauen Kompaktschiff, dessen Antrieb offenbar aus einem Kampfschiff ausgebaut 
  worden war. Clou schaltete sofort das Funkgerät ein.


  »Hey, Trigger! Alles noch beisammen?«, fragte er aufgeregt. Die Piraten, 
  die außergewöhnlichen Festungsanlagen um ihn herum, die Lufthülle 
  um die Station – all das war sekundär.


  Er hatte sein Schiff wiedergefunden!


  »Klar«, zirpte Trigger, »was machst du denn in der alten Schachtel?«


  »Das war Quints Idee«, sagte Clou säuerlich. Er nahm sich zusammen, 
  um nicht zu viel zu verraten. Die Piraten hörten mit Sicherheit noch immer 
  seinen Funk ab, und er wollte ihnen die Illusion noch nicht nehmen, reiche Beute 
  gemacht zu haben.


  Er brauchte nicht lange warten. Er hatte sich kaum von Trigger verabschiedet, 
  als die Außentür aufgesprengt wurde und ein Trupp schwerbewaffneter 
  Männer hereinstürmte.


  »Vergiss es!«, schrie der Anführer der kleinen Einheit, als Clous 
  rechte Hand reflexartig zu seinem Blaster zuckte.


  Clou verzog das Gesicht und hob die Hände hoch.


  »Lasst eure dreckigen Hände von meiner Ladung«, zischte er theatralisch.


  Der Pirat lachte. »Deine Ladung!«


  In Clous Magen formte sich ein Eisklumpen. Er ahnte, was passiert war: Esperanza 
  musste das bisschen, was er von Quints Plan wusste, seinem früheren Captain 
  erzählt haben. Rutherford war schließlich schlau genug, um sich den 
  Rest zusammenzureimen. Die Falle war aufgeflogen.


  Am meisten ärgerte ihn, dass Kuchoroi und seine Piloten umsonst gestorben 
  waren, und dass viele andere aus Quints Geschwader ihnen noch folgen würden.


  Aber warum hatte ihn man nicht einfach abgeschossen, wenn man über den 
  tatsächlichen Wert seiner Ladung im Bilde war?


  »Mitkommen!«, befahl der Pirat barsch. Er winkte Clou mit dem Lauf 
  seiner Maschinenpistole zu sich heran. Beim Verlassen des Schiffes wandte er 
  sich noch an seinen Adjutanten, »veranlassen Sie die Entladung des Schiffes.«


  »Ja, Sir!« Der junge Mann salutierte übertrieben zackig und machte 
  auf dem Absatz kehrt.


  Clou schmunzelte. Sein Verdacht war scheinbar unbegründet. Die Piraten 
  wussten scheinbar doch noch nicht, dass seine Ladung weniger wert war als angenommen. 
  Aber warum war seine Verhaftung den Verbrechern wichtiger gewesen als der Inhalt 
  des Laderaums?
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  »Hab’ ich’s mir doch gedacht!«


  Celia Rutherford stemmte die Fäuste in die Hüfte und sah mit finsterem 
  Gesicht auf die prall gefüllten Müllsäcke und die Kisten mit 
  verdorbenen Djii-Nelken. Die schimmelnden Küchengewürze verbreiteten 
  einen ekelerregenden Geruch im Laderaum der Typhoon.


  »Hier ist auch nichts Nennenswertes«, schnarrte die Translatorstimme 
  eines Drobarianers aus der hintersten Ecke der Halle, wo er mit einem scharfen 
  Messer einen Sack aufgeschlitzt hatte, aus dem nun eine undefinierbare, stinkende 
  Masse quoll.


  »Großartig«, murmelte Celia. Ihre Vermutung, dass das reich 
  beladene Schiff, von dem in ganz Oea gemunkelt wurde, ein Ablenkungsmanöver 
  war, hatte sich bewahrheitet.


  Aber ein Ablenkungsmanöver wofür?


  Wenigstens hatten sie diesen Gallagher.


  Sein Schiff war interessant und mit teuren Waffensystemen ausstaffiert worden, 
  doch leider ließ es sich nicht unautorisiert bedienen. Es war aber gewiss 
  nur eine Frage der richtigen Überzeugungstechniken, wie man den Mann dazu 
  bekam, ihnen sein Schiff zu überlassen. Celias Möglichkeiten waren 
  vielfältig und reichten von Erpressung und Verführung über Drohungen 
  bis hin zu Folter und Mord.


  »Wo ist Gallagher?«, fragte sie Kkrefft, ihren Adjutanten. Der pummelige 
  Symiruse kratzte sich mit seinem langen, peitschenartigen Schwanz an der Stirn.


  »In der Einsatzzentrale«, sagte er und blickte angeekelt auf die Djii-Nelken, 
  zwischen denen kleine, grüne Maden krabbelten.


  »Dann wollen wir uns den jungen Mann mal vornehmen, was?«
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  Clou sah auf, als Celia Rutherford und Kkrefft die Einsatzzentrale betraten, 
  wo er mit gefesselten Händen auf einem unbequemen Plastikstuhl saß.


  »Tag«, murmelte er.


  Celia und der Symiruse wechselten einen kurzen Blick. Clou hatte eigentlich 
  gedacht, er sollte Captain Hidalgo Rutherford vorgestellt werden. Der Mann, 
  der ihn hierher gebracht hatte, hatte von so etwas gesprochen …


  »Mister Gallagher«, sagte Celia ernst, »ich bin an Ihrem Schiff 
  interessiert.«


  »Sie?« Clou stutzte. Wenn diese Frau hier das Kommando hatte, musste 
  Quints Annahme, der Anführer der Piraten sei Hidalgo Rutherford, vollkommen 
  falsch sein. Aber hätte sich der alte Söldner so täuschen können? 
  Besser gesagt, hätte diese relativ junge Frau die Taktiken des legendären 
  Piraten Rutherford so perfekt imitieren können?


  Es sei denn …


  »Mein Name ist Celia Rutherford«, sagte die Frau ernst, »und 
  dies ist mein erster Offizier, Commander Kkrefft.«


  Clou nickte. Die Tochter des alten Rutherford hatte also den Platz ihres Vaters 
  eingenommen.


  »Ihr Schiff hat sich bisher sämtlichen Versuchen, es umzuprogrammieren, 
  erfolgreich widersetzt. An den eingebauten Waffensystemen aus Cartiers Werft 
  sind wir natürlich sehr interessiert.«


  »Natürlich.«


  »Ich habe bisher gezögert, Ihr Schiff einfach auszuschlachten, zumal 
  wir nicht die Instrumente besitzen, um beispielsweise Ihre Kanonen so präzise 
  zu justieren, wie es Cartier gemacht hat«, Celia zuckte mit den Schultern.


  Hätte mich auch gewundert, dachte Clou. Er schmunzelte unwillkürlich. 
  Seine Idee, sämtliche externen Interfaces abzuklemmen, hatte sich also 
  im Nachhinein bezahlt gemacht. Und Rays Waffen waren schließlich immer 
  schon gute Kapitalanlagen gewesen.


  »Sind Sie bereit, Ihr Schiff zu instruieren, unseren Befehlen zu gehorchen?«, 
  fragte Kkrefft schneidend.


  »Ich denke nicht im Traum daran«, sagte er herablassend.


  Celia beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von Clou entfernt 
  war. Clou hatte das ungute Gefühl, sie würde jeden Moment mit ihrer 
  spitzen Nase nach ihm hacken.


  »Dann werde ich Sie jetzt einen Albtraum träumen lassen, Mister Gallagher«, 
  zischte sie, »und glauben Sie mir, Sie werden darüber noch einmal 
  nachdenken.«
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  »Das All ist klein«, sagte Esperanza, als Clou Gallagher erwachte.


  »Was?« Clous Kopf ruckte herum.


  »Ich sagte, das All ist klein. Altes teräisches Sprichwort.«


  Clou blinzelte benommen.


  Er versuchte, sich zu erinnern, wo er war.


  Die Schmerzen in seinem Magen und seiner Brust erinnerten ihn daran, was geschehen 
  war. Zunächst hatten vier von Kkreffts Gorillas ihn zusammengeschlagen, 
  und dann hatte man ihn mit Eiswasser abgespritzt. Irgendwann hatte er dann das 
  Bewusstsein verloren.


  Nun war er nackt an eine feuchte, kalte Metallwand geschmiedet worden. Er sah 
  an sich herab. Unter seinen Füßen gähnte ein bodenloser Abgrund. 
  Über ihm leuchtete eine einzelne, fahle Lampe. Die Decke des Schachtes, 
  an dessen Wand er hing, war nicht zu sehen.


  »Dies ist der Straftrakt«, erklärte ihm Esperanza, »an der 
  Unterseite der Burg Ruvvlen. Hier kommt man nur aus einem Grund her.«


  »Und der wäre?«


  »Zum Sterben. Tolle Idee von der Chefin, was?«


  Clou verzog das Gesicht. Esperanza hatte also tatsächlich die Seiten gewechselt. 
  Irgendwie hatte sich Clou gegen diesen Verdacht gesträubt. Nun hatte Esperanza 
  selbst den Beweis erbracht. Und offenbar war der Teräer aus irgendeinem 
  Grund bei Celia Rutherford in Ungnade gefallen.


  Clou jedoch war sich einigermaßen sicher, dass man ihm mit dem Ausflug 
  in den Kerker nur Angst einjagen wollte. Ihn würde man früher oder 
  später hier wieder herausholen. Schließlich wollte Rutherford etwas 
  von ihm.


  »Mal sehen«, gab er matt zurück.


  »Er hat recht«, sagte eine Frauenstimme von der anderen Seite des 
  Schachtes. »Tolles Konzept.«


  Clou zuckte zusammen.


  Er hatte nicht gesehen, dass außer Esperanza und ihm noch jemand hier 
  war.


  »Hallo?« Er spähte angestrengt in die Dämmerung. Ihm gegenüber 
  hing tatsächlich noch jemand, eine junge Frau. Auch sie war, soweit er 
  es erkennen konnte, unbekleidet.


  »Ich bin seit drei Tagen hier«, sagte sie schwach, »und seitdem 
  waren nur zweimal Wachen da. Das war, als man euch beide hergebracht hat.«


  »Oh«, machte Clou.


  »Kein Essen. Keine Klamotten. Irgendwann gibt der Kreislauf den Geist auf. 
  Eine ziemlich miese Art der Hinrichtung«, knurrte die Frau frustriert.


  »Mein Name ist Clou Gallagher«, stellte sich Clou vor, »von der 
  Flugsicherung Oea.«


  »Debi Branigunn«, entgegnete die Frau, »Flugsicherung Tlozzhaf. 
  Nett, dich mal wiederzusehen. Und dann auch gleich nackt.«


  Clou stutzte. Debi Branigunn? Dann erinnerte er sich wieder an die hübsche 
  Brünette, die ihm vor zwei Jahren auf Daneb IV aufgefallen war, erst in 
  einem schummrigen Pub und später in jener denkwürdigen Einsatzbesprechung 
  bei Rasheed Korator. Er hatte seinerzeit versucht, mit ihr zu flirten, aber 
  sie hatte ihn abblitzen lassen. Dass sich ihre Wege ausgerechnet hier wieder 
  kreuzen sollten, war schon ein verrückter Zufall. »Debi? Das All ist 
  wirklich klein … Wie kommst du denn hierher?«


  »Vermutlich genau so wie du. Hat man dich auch bei einem Geleitflug hochgenommen?«


  »Kann man wohl sagen«, seufzte Clou.


  »Versager«, höhnte Esperanza.


  »Halt die Klappe«, riefen Clou und Debi gleichzeitig.


  Clou grinste. Debi war ihm sympathisch. Sie war in der gleichen Branche wie 
  er tätig. Sie mochte Esperanza nicht. Und sie hatte sich sogar an ihre 
  Begegnung auf Daneb IV erinnert! Clou fühlte sich schon viel besser.


  »Bist du okay?«, fragte Debi mitfühlend.


  »Mir geht es vermutlich genau so blendend wie dir«, flachste Clou 
  mit einem schiefen Lächeln. Wenn die junge Frau hier schon seit drei Tagen 
  hing, war sie sicher schon ziemlich geschwächt.


  »Noch bin ich nicht tot«, antwortete Debi trotzig.
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  Ein halber Tag war vergangen, in denen der Hunger in Debi Branigunns Magen und 
  das schmerzhafte Pochen in Clou Gallaghers Brust nicht abgenommen hatten.


  Debi hatte ihm berichtet, wie es ihr seit ihrer letzten Begegnung ergangen war. 
  Sie hatte ihm auch von ihrem Abschuss und ihrer Gefangennahme erzählt. 
  Offenbar weiteten die Piraten ihre Aktivitäten allmählich über 
  die Grenzen des Systems Oea hinweg aus. Andere Mitglieder der Kaffi-Liga, der 
  Planet Tlozzhaf zum Beispiel, hatten nicht so lange gezögert wie Oea und 
  schon nach den ersten Überfällen Söldner angeheuert.


  Ihre Unterhaltung wurde von der Ankunft einer kleinen Hoverplattform unterbrochen, 
  die mit Celia Rutherford und dem Symirusen Kkrefft von oben den Schacht herabgeschwebt 
  kam. Vor Clou hielt die Plattform an.


  »Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl, Mister Gallagher«, bemerkte 
  Celia spitz.


  »Bis Sie gekommen sind, ja.«


  Celia atmete hörbar ein. »Ich habe zwei Fragen an Sie.«


  »Schön«, sagte Clou gleichgültig.


  »Ich erfahre soeben, dass ein Schiff das System Oea verlassen hat, das 
  exakt mit dem gleichen ID-Signal fliegt wie Ihre Galeone. Es handelt sich um 
  ein exaktes Duplikat. Was hat es damit auf sich?«


  »Keine Ahnung. Da müssen Sie schon den Piloten fragen.«


  Celias Reaktion war eine schallende Ohrfeige, die seine Zähne aufeinanderschlagen 
  ließ und seinen Hinterkopf gegen die Tunnelwand knallte.


  »Sehr mutig von Ihnen, wenn man meine Situation bedenkt«, murmelte 
  Clou und leckte nach der Blutspur, die ihm aus dem Mundwinkel rann.


  »Zweite Frage: Sind Sie jetzt bereit, mir Ihr Schiff zu übereignen?«


  »Warum fragen Sie mich eigentlich nie, ob ich bei Ihnen anheuern will?«, 
  erwiderte Clou. »Immerhin bin ich ein Söldner, schon vergessen?«


  »Sie sind ersetzlich. Ihr Schiff ist es, das für uns 
  interessant ist!« Celia war kurz davor, noch einmal zuzuschlagen.


  »Aber ohne mich werden Sie es niemals fliegen«, wandte Clou ein.


  Celia seufzte. »Soll ich Sie bitten? Ist es das, was Sie wollen, 
  Gallagher? Wenn ich dafür Ihr Schiff bekomme, tue ich sogar das!«


  »Ich weiß was Besseres. Holen Sie mich und Miss Branigunn hier heraus, 
  dann erteile ich Ihnen volle Befehlsgewalt über Trigger.«


  Celia stutzte. Sie drehte sich zu der Gefangenen um, so als habe sie die Anwesenheit 
  der Pilotin bereits vergessen. Dann zuckte sie gleichgültig mit den Achseln. 
  »Meinetwegen. Einverstanden.«


  »Und ich?«, keifte Esperanza dazwischen. Niemand hatte von ihm gesprochen.


  Er wurde auch nicht beachtet, als Kkrefft den beiden Söldnern die Fesseln 
  abnahm und sie mit der Hoverplattform fortbrachte. Esperanza blieb allein zurück. 
  Das Echo seiner heiseren Schreie hallte in dem Schacht wider, als sich das Schott 
  hinter der Hoverplattform schloss und den Teräer lebendig begrub.
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  Clou und Debi saßen mit dem Programmierer Reed zwischen sich in Triggers 
  Cockpit.


  Celia Rutherford war mit einem Großteil ihrer Flotte aufgebrochen, um 
  die zweite Galeone zu stellen, auf der sie den Schatz vermutete, von dem man 
  sich auf Oea erzählte. Ihnen hatte sie genau die Zeit ihrer Abwesenheit 
  gelassen, um Trigger neu zu instruieren.


  »Trigger nimmt neue Anweisungen in der Größenordnung einer kompletten 
  Umprogrammierung nur mündlich entgegen, und zwar ausschließlich von 
  mir«, sagte Clou stolz. Das war seine Lebensversicherung. Er zwinkerte 
  Debi zu, die matt auf dem Sitz des Co-Piloten saß und sich die noch immer 
  schmerzenden Glieder rieb. Sie lächelte ihn dankbar, aber müde an 
  und nahm einen Schluck von dem kreislaufstärkenden Vitaminpräparat, 
  das der Arzt der Burg Ruvvlen ihr auf Celias Geheiß verordnet hatte.


  »Wie haben Sie denn so ein Programm da hineinbekommen?«, staunte Reed. 
  So etwas Komplexes hatte er noch nie gesehen. Es war allgemein üblich, 
  dass die Speicher eines Bordcomputers nach jeweils zehntausend Flugstunden bis 
  auf die Stammdaten gelöscht wurden. Aus unerfindlichen Gründen hatte 
  Gallagher auf diese Prozedur verzichtet. Das Resultat war ein so verschachteltes 
  Informationssammelsurium, dass Reed bereit war, Gallagher zu glauben, Trigger 
  hätte eine Art Bewusstsein erlangt.


  »Es ist kein Programm«, sagte Clou schulterzuckend, »es ist Trigger 
  selbst.«


  »Na klar«, tönte das Schiff.


  Debi seufzte. Die Erschöpfung der letzten Tage stand ihr ins Gesicht geschrieben, 
  welches übrigens, wie Clou fand, bei Licht gesehen äußerst ansprechend 
  war. Sie war hübsch, hatte dunkle, fast schwarze Augen und dunkelbraune 
  Haare, die ihr bis auf den Rücken reichten.


  Der Rest war auch recht ansehnlich, selbst wenn sie, wie jetzt, den unscheinbaren 
  grauen Overall trug, den Celia Rutherford ihr aus der Kleiderkammer hatte holen 
  lassen.


  »Und Trigger gehorcht Ihnen, habe ich das jetzt richtig verstanden?« 
  Reed strich sich mit der Hand fahrig durchs Haar.


  »Präzise«, kam Trigger seinem Piloten zuvor.


  »Dann sind Sie so gut und programmieren Sie ihn um«, sagte Reed. Er 
  griff in seine Aktentasche und holte ein mehrere Hundert Seiten dickes Handbuch 
  mit Anweisungen für die Schiffe der Piratenflotte hervor. »Viel Spaß 
  damit.«


  Er wollte gerade aufstehen und gehen, als Clou ihm am Ärmel festhielt.


  »Trigger, du tust ab sofort alles, was Mister Reed dir sagt. Sein Wort 
  ist meins. Wir beide bleiben natürlich in Verbindung.« Er reichte 
  Reed das dicke Instruktionshandbuch zurück: »Viel Spaß damit.«
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  Clou und Debi verließen Trigger. Clou staunte einmal mehr über die 
  geniale Konzeption der Burg Ruvvlen, die es ihnen ermöglichte, sich auf 
  der Oberseite der Station ohne Raumanzug fortzubewegen. Die Atmosphäre 
  war dünn, aber stabil. Über ihnen strahlte die Sonne des Systems Symirus.


  Drei bewaffnete Männer aus Celias Sicherheitsdienst erwarteten sie und 
  brachten sie in ihr Quartier. Es lag am äußeren Ende eines Auslegers 
  an der Unterseite der Station und hatte zuvor unter anderem Wep Esperanza als 
  Gästezimmer gedient.


  »Ich brauche jetzt ein gescheites Essen, eine Dusche, ein weiches Bett 
  und was zum Kuscheln«, verriet sie ihm, als sie schließlich allein 
  waren.


  »Lässt sich einrichten«, grinste er und legte den Arm um sie, 
  »die Reihenfolge bestimmst du.«
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  Celia Rutherford sah gebannt auf die Anzeigetafel im Cockpit des Schleppers 
  Vengeance. Nach jeweils drei Sekunden erschien eine neue Schichtaufnahme, 
  die bei der Durchleuchtung der Typhoon gemacht worden war.


  »Jetzt bitte die Durchleuchtung des neuen Schiffes.«


  Auf ihren Befehl hin erschienen neue Bilder. Diese stammten von der zweiten 
  Galeone, welche die Piraten zurzeit beschatteten.


  »Hier«, sagte Kkrefft und tippte mit einem dicken Finger auf den Bildschirm, 
  »die gleichen Waffen wie auf dem ersten Schiff. Das gleiche Kennsignal. 
  Im Prinzip das gleiche Schiff.«


  »Was ist mit dem Laderaum?«, fragte Celia. Diese Stelle war bei beiden 
  Schiffen als blinder Fleck auf dem Monitor erschienen. In der Typhoon 
  war nur wertloser Kram gewesen. Was transportierte nun dieses Schiff?


  »Der Laderaum ist vermutlich mit der gleichen reflektierenden Folie ausgekleidet 
  wie in dem anderen Schiff. Wir können nicht hineinsehen. Angreifen?« 
  Kkreffts Hand schwebte über der Taste, die für die sie begleitenden 
  Piratenschiffe das Zeichen zum Angriff geben würde.


  Celia nagte an ihrer Unterlippe. Entweder das Schiff war reich beladen, und 
  die Typhoon hatte als Ablenkungsmanöver dienen sollen, oder es handelte 
  sich bei der Aktion um einen äußerst verwirrenden Hinterhalt.


  »Angreifen?«, drängte Kkrefft.


  Celia sah den Symirusen einen langen Moment lang an. Sie wusste, warum er so 
  aufgeregt war. Ein gesamtes Geschwader mit symirusischen Piloten war vor wenigen 
  Tagen bei einem Kaperflug im System Tlozzhaf ausgelöscht worden. Damals 
  war auch diese Pilotin, Branigunn, in ihre Hände gefallen. Kkrefft brannte 
  darauf, die Schmach mit einem Erfolgserlebnis aus seinem Gedächtnis zu 
  bannen.


  Tatsache war aber auch, dass es um ihre Beute seit einigen Tagen schlecht bestellt 
  war. Die Söldner, die von den Welten der Kaffi-Liga angeheuert worden waren, 
  hatten einige kostbare Schiffsladungen erfolgreich gegen Rutherfords Piraten 
  verteidigen können. Allmählich wurden Celias Verbündete unruhig.


  Sie seufzte. Sie war im Zugzwang. Wenn sie dieses Schiff nun nicht attackieren 
  würde und sich später herausstellte, dass hier tatsächlich wertvolle 
  Fracht an Bord gewesen war, würde sie sowohl das Vertrauen ihrer Auftraggeber 
  als auch das ihrer Mannschaft verlieren.


  Sie nickte langsam. »Angreifen«, sagte sie leise.


  Die flache Hand des Symirusen klatschte auf die Alarmtaste.
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  Wenige Minuten später bekam die Galeone Gesellschaft von zwölf Jagdmaschinen 
  der Piraten und dem Schlepper, der sie begleitete. Die fünf Söldner, 
  die den Frachter eskortierten, schwärmten aus und eröffneten sofort 
  das Feuer.


  Raketen, erkannte Celia entsetzt.


  Die Projektile durchschlugen die Deflektorschilde von fünf der Piratenschiffe 
  und ließen sie in lodernden Feuerbällen verglühen. Zwei weitere 
  Raketen trafen den Überlichtantrieb der Vengeance. Der Schlepper 
  driftete hilflos davon, während die anderen Schiffe an ihm vorbeirasten.


  »Verdammt!« Celia schlug mit der Faust auf die Konsole, die ihren 
  Befehlen nicht mehr gehorchte. Kkrefft stieß ein langgezogenes symirusisches 
  Wutgeheul aus, das ihre Ohren klingeln ließ.


  »Quint, du Ratte«, zischte sie. Dieser Mistkerl hatte es geschafft, 
  irgendwo Raketen aufzutreiben und seine Kompaktschiffe damit auszurüsten. 
  Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sich die Söldner 
  so frech den Weg freischießen würden. Ihr Augenmerk hatte nur den 
  mühsam verborgenen Strahlenkanonen der Galeone gegolten; die Kompaktschiffe 
  der Söldner waren den Jagdmaschinen bisher hoffnungslos unterlegen gewesen. 
  Sie hatte Quint offenbar unterschätzt – ein Ablenkungsmanöver 
  innerhalb eines Ablenkungsmanövers, gar nicht so dumm.
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  Die Jagd dauerte noch fast eine halbe Stunde, bis die Söldner endlich abgeschossen 
  oder havariert waren und die Galeone beidrehen musste. In dieser Zeit hatte 
  Celias Staffel nicht weniger als acht Maschinen verloren.


  Die verbliebenen vier Schiffe hatten die Galeone längst umzingelt, als 
  der Schlepper endlich dazustieß.


  »Großartig«, murmelte Celia. »Wie bekommen wir das gute 
  Stück jetzt nach Hause?«


  Kkrefft zuckte mit den Schultern. Er hatte auch keine Idee. Die anderen Schlepper 
  ihrer kleinen Flotte waren einige Lichttage oder -wochen entfernt, entweder 
  in der Nähe der Burg Ruvvlen oder in Oeas Nachbarsystem Tlozzhaf im Einsatz. 
  Es würde einige Stunden dauern, bis sie der ihnen am nächsten befindliche 
  Schlepper mit Höchstgeschwindigkeit erreicht hätte. Die Vengeance 
  jedenfalls schaffte keine Überlichtgeschwindigkeit mehr, und der Generator 
  für den Traktorstrahl war ebenfalls ausgefallen.


  »Patt«, seufzte Celia und griff nach dem Mikrofon des Funkgerätes.
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  »Ich glaube, das habe ich jetzt gebraucht«, schnurrte Debi 
  und legte ihren Kopf auf Clous Schulter.


  »Meinst du jetzt die Dusche oder das Abendessen?«, fragte Clou und 
  zog die Bettdecke etwas höher. »Oder was anderes?«


  »Irgendwie alles.« Debi kicherte. »Bin ich vielleicht froh, aus 
  diesem Schacht raus zu sein.« Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen 
  und gab ihm einen Kuss. »Danke.«


  »Keine Ursache«, antwortete er. »Gern geschehen.«


  Die quälenden Stunden in dem unmenschlichen Gefängnis und die Erinnerung 
  an die gemeinsamen Erlebnisse auf Daneb IV hatte zwischen den beiden Piloten 
  eine Art Band geknüpft. Clou hatte das Gefühl, Debi schon sein ganzes 
  Leben lang zu kennen – und die hübsche Pilotin empfand offensichtlich 
  ähnlich. Dass sie nach ihrer Befreiung aus dem Kerker gemeinsam ein wenig 
  entspannt hatten, erschien ihnen nur normal, und als sie dabei im Bett gelandet 
  waren, schien dies nur eine logische Konsequenz aus der entspannten Atmosphäre 
  des Abends gewesen zu sein. »Ich wäre ohne dich vielleicht jetzt tot«, 
  gab sie zu bedenken.


  »Ja. Manchmal habe ich so eine Wirkung auf Frauen.« Clou wich ihrem 
  fragenden Blick aus und blickte leer an die Decke. Debi verstand den dezenten 
  Hinweis und wechselte das Thema.


  »Reden wir von was anderem«, schlug sie vor, »was wirst du als 
  Nächstes tun?«


  »Am besten noch mal das Gleiche wie vorhin«, grinste er.


  Sie knuffte ihn in die Seite. »Nein, ich meine, wenn wir von hier wegkommen.«


  »Warum willst du von hier weg?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Rutherford 
  hat uns erlaubt, uns überall in der Burg frei zu bewegen.«


  »Unter Bewachung«, warf Debi ein.


  »Okay, unter Bewachung. Darauf hätte ich an ihrer Stelle auch bestanden. 
  Na und? Unsere Auftraggeber haben uns sicher längst abgeschrieben, und 
  hier werden wir kostenlos mit Essen und einem weichen Bett versorgt. Außerdem 
  parkt mein Schiff da oben«, erinnerte er sie.


  »Wir machen ein paar Monate mit und setzen uns bei Gelegenheit ab, wenn 
  sich was Besseres bietet.«


  »Ich weiß nicht.« Debi zögerte. »Eigentlich wollte 
  ich zur Erde.«


  »Zur Erde!« Er sah sie überrascht an.


  »Republik Terra, du weißt schon.«


  »Ja, klar. Es ist nur so, dass die Erde auch mein eigentliches Ziel 
  war, bevor ich mich Quints Armee angeschlossen habe.«


  »Was wolltest du denn da?«


  »Ich habe gehört, die Republik Terra sucht nach Scouts. Außerdem 
  hat mir mal ein Agent der Republik das Leben gerettet, und ich habe nicht gerne 
  Schulden. Vielleicht kann ich was gutmachen.«


  »Von der Sache mit den Scouts habe ich auch gehört«, stimmte 
  Debi ihm zu, »ich dachte auch, ich könnte da ein paar Astras verdienen. 
  Die Erde hat eine mächtige Handelsmarine. Zahlt gut.«


  »Ja.« Clou legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Aber darum 
  können wir uns Gedanken machen, wenn es soweit ist.«


  Er sah aus dem großen Panoramafenster des Appartements. Draußen 
  flog ein Shuttle des Wartungspersonals vorbei. Die kleine Raumkapsel wurde von 
  der benachbarten Sonne angestrahlt. Clou kniff die Augen zusammen.


  »Wir sind im System Symirus«, sagte Debi, »so viel habe ich in 
  der Zwischenzeit herausfinden können.«


  »Ich wusste wohl, dass Rutherford über symirusische Waffen und Antriebe 
  verfügt, aber dass sie sich traut, ihr Hauptquartier direkt im Zentrum 
  einer der mächtigsten Nationen aufzuschlagen …«, er schüttelte 
  ungläubig den Kopf, »es ist fast zum Lachen.«


  »Vielleicht hat sie mit den Symirusen einen Nichtangriffspakt geschlossen«, 
  meinte Debi, »zum Beispiel in der Art, dass sie die symirusischen Frachter 
  in Frieden lässt, wenn man ihr hier Schutz gewährt.«


  Clou schützte die Lippen. Er dachte nach.


  »Wenn«, sagte er langsam, »wenn irgendwer in der Kaffi-Liga dahinter 
  käme, dass die Basis der Piraten im System Symirus liegt …«


  »… würde jeder Versuch, gegen die Piraten militärisch vorzugehen, 
  von Symirus als kriegerischer Akt interpretiert werden. Die Folge wäre 
  ein rascher Verteidigungsschlag«, folgerte Debi.


  »Die Liga ist wirtschaftlich geschwächt und hat zudem keine eigenen 
  Kriegsschiffe. Der Sieger steht schon jetzt fest«, Clou sprang auf und 
  schritt zur Tür. Er musste hier raus.


  Er hatte keine drei Schritte getan, als die Tür des Appartements aufging 
  und drei Uniformierte eintraten. Clou blieb wie angewurzelt stehen. Ihm fiel 
  schlagartig wieder ein, dass er nicht nur unbewaffnet, sondern auch unbekleidet 
  war.


  Debi zog die Bettdecke etwas höher, als der Anführer der Gruppe einen 
  Schritt vortrat.


  »Madame Rutherford wird einige Tage länger fortbleiben als geplant. 
  Während dieser Zeit sind Sie beide hier einquartiert. Es wird Ihnen an 
  nichts fehlen. Bleiben Sie nur hier, und wir werden uns blendend verstehen«, 
  der Uniformierte grinste. Er war entweder sehr vernünftig oder sehr dämlich, 
  dachte Clou.


  »Ist Madame Rutherford etwas zugestoßen?«, fragte Clou besorgt. 
  Rutherford war so ziemlich die einzige Person auf dieser Station, die ihn lieber 
  lebendig als tot sah. Ohne sie fürchtete er um sein Leben und das seiner 
  neuen Freundin.


  »Ich habe gehört, ihr Überlichtantrieb sei ausgefallen. Es wird 
  etwas dauern, bis ein neuer Schlepper eintrifft und das gekaperte Schiff aufnehmen 
  kann«, sagte der Pirat achselzuckend.
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  »Ich kapier’ es nicht! Ich-ka-pier-es-ein-fach-nicht!« Raymon Cartier 
  sah kopfschüttelnd dem Schlepper hinterher, der sie soeben freigelassen 
  hatte und mit doppelter Lichtgeschwindigkeit davonraste.


  Kurz, nachdem die Cartiera das System Oea verlassen hatte, war sie von 
  einer Staffel Piraten aufgebracht worden. Der unbewaffnete Frachter hatte sich 
  sofort ergeben müssen. Strociewsky und Cartier hatten das Geld, was sie 
  durch ihre Fracht und ihre Arbeit an Quints Maschinen verdient hatten, schleunigst 
  sorgfältig versteckt. Dann waren sie von einem Schlepper mit einem Traktorstrahl 
  festgehalten worden und mit Überlichtgeschwindigkeit losgeflogen.


  Und nun hatte der Schlepper sie mitten im Nirgendwo einfach fallen lassen.


  »Vielleicht haben sie eine lohnendere Beute als uns gesichtet«, murmelte 
  Strociewsky.


  »Lohnender als uns? Dies ist das Flaggschiff der Cartier Construction Company, 
  mit den beiden besten Ingenieuren der Galaxis an Bord!« Cartier klang regelrecht 
  beleidigt.


  »Aber das Schiff ist leer«, gab Strociewsky zu bedenken, »die 
  sind nun mal auf Fracht scharf, nicht auf Geiseln.«


  Cartier sah wieder aus dem Cockpitfenster in die Richtung, in welche die Piraten 
  verschwunden waren. Dann sah er geradeaus, dorthin, wohin man sie hatte bringen 
  wollen.


  »Ich würde ja zu gerne wissen, wo die Basis der Piraten ist«, 
  murmelte Cartier. Dies war die Chance, es herauszufinden. Sie brauchten nichts 
  weiter zu tun, als diesen Kurs beizubehalten.


  »Und dann?« Strociewsky schauderte bei dem Gedanken, sich in die Höhle 
  des Löwen zu begeben.


  »Dann wäre diese Information den richtigen Leuten eine Menge Geld 
  wert«, grinste Cartier und entkorkte fröhlich eine neue Bierflasche.
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  Es war nicht leicht gewesen, aber jetzt stand die Leitung. Clou gratulierte 
  sich selbst. Er saß an der Kommunikationskonsole seines Appartements und 
  hatte eine Verbindung zu Trigger hergestellt.


  »Hallo, Trigger.« Er kaute auf der Unterlippe. Hoffentlich waren seine 
  Überlegungen richtig gewesen.


  »Hallo, Pilot«, schnarrte Trigger. »Um deine nächste Frage 
  gleich vorwegzunehmen: Ja, ich bin noch der alte. Du sagtest doch, wir sollen 
  ›in Verbindung bleiben‹, oder hab’ ich das falsch verstanden?«


  »Nein, du hast alles richtig gemacht. War dieser Programmierer wenigstens 
  nett zu dir?«, schmunzelte Clou. Trigger hatte also seinen codierten Befehl 
  verstanden.


  »Reed? Eine totale Null, wenn du mich fragst. Der Trottel hat mir tatsächlich 
  stundenlang aus seinem Instruktionshandbuch vorgelesen, meistens nur Sicherheitscodes 
  und Anflugkorridore, die man beachten muss, wenn man sich der Burg nähert. 
  Was davon interessant klang, habe ich aufgezeichnet, den Rest habe ich in einem 
  Sektor meines Kurzzeitspeichers abgelegt, der dreimal stündlich gelöscht 
  wird. Ich denke, er glaubt, er hätte mich jetzt umprogrammiert.« Trigger 
  hörte sich an, als sei er ernsthaft bestürzt über die Naivität 
  des Programmierers. »Gibt es sonst was Neues?«


  »Ich glaube, Madame Rutherford hat Bekanntschaft mit unseren umgerüsteten 
  Geleitschiffen gemacht. Ray hat ein paar von den Maschinen auf meinen Vorschlag 
  hin mit Raketen bewaffnet, bevor er Oea verlassen hat. Es scheint, als wäre 
  ihr Schlepper beschädigt worden.«


  »Wo um alles im All hattet ihr denn die Raketen her?«, fragte Trigger 
  erstaunt, »ich dachte, Oea hätte keine Waffen.«


  »Nicht ganz«, berichtigte ihn Clou, »die gegenwärtigen oeanischen 
  Soldaten taugen nur als planetare Polizeitruppen. Es gab da aber noch einen 
  Bunker mit Raketen aus der Zeit vor der Kaffi-Liga. Uralte Schätzchen, 
  aber höchst explosiv.«


  Clou trommelte mit den Fingerspitzen auf die Konsole. »Während Rutherfords 
  Abwesenheit haben Debi und ich Stubenarrest.«


  »Ist ja wieder mal herrlich«, nörgelte Trigger, »die beste 
  Gelegenheit zur Flucht seit Langem, und ihr lasst euch in eurem Zimmer einschließen.«


  »Wir können noch nicht weg hier«, widersprach Clou, »wir 
  wissen noch nichts über die Hintergründe. Welche Rolle spielen zum 
  Beispiel die Symirusen?«


  »Was weiß ich?«, entgegnete Trigger patzig.


  »Siehst du?«, Clou zuckte mit den Schultern. »Also mischen wir 
  uns ein bisschen unters Volk.«
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  Starafar flog mit knapper Unterlichtgeschwindigkeit zurück zum System Oea. 
  Er fluchte unaufhörlich in sich hinein. Ziel seiner Verwünschungen 
  waren Söldner im Allgemeinen und Clou Gallagher im Besonderen. Nur wegen 
  dieses miesen Gelegenheitsarbeiters war er zum wiederholten Male in Schwierigkeiten 
  geraten.


  Eine Galeone erschien am Rande seines Wahrnehmungsbereiches. Er ignorierte sie 
  und flog unbeirrt weiter.


  Kurz darauf meldete ihm der elektronische Teil seines Ichs, dass er das Kennsignal 
  des Frachters dechiffriert hatte. Es handelte sich bei dem Schiff um die Cartiera, 
  eine Galeone der Cartier Construction Company.


  »Cartier!«


  Raymon Cartier. Der raffinierte Ingenieur hatte ihn zu dem gemacht, was er war. 
  Ohne Cartiers Expertenteam wäre er heute nicht mehr am Leben.


  Hm …


  Vielleicht sollte er einen Systemcheck vornehmen lassen, bevor er sich wie 
  ein Racheengel auf Gallagher stürzte. Immerhin war er durch die jüngsten 
  Ereignisse etwas angeschlagen. Außerdem hatte Cartier vielleicht Ersatzteile, 
  Torpedos oder Raketen an Bord, die er ihm abkaufen konnte.


  Er nahm eine abrupte Kursänderung vor, die seine geschwächten Stabilisatoren 
  winseln ließ. Mit der höchsten Geschwindigkeit, derer er momentan 
  fähig war, raste er der Cartiera entgegen.


 

 

Kapitel 4: Symirus

 


  Debi stand mit einer dampfenden Tasse Kaffee vor dem Panoramafenster ihres Appartements 
  und sah nachdenklich auf die Nachtseite eines Planeten des symirusischen Systems 
  hinab, welcher behäbig unter der Burg Ruvvlen herrollte.


  Sie war froh, Clou Gallagher wieder begegnet zu sein. In erster Linie natürlich, 
  weil er sie mitgenommen hatte, als ihm die Chance geboten worden war, den Straftrakt 
  der Burg Ruvvlen zu verlassen. Andererseits interessierte sie auch Clou als 
  Person. Eigentlich, gestand sie sich ein, hatte sie sich längst in ihn 
  verliebt. Schon damals, als er sie in der Kneipe auf Daneb IV angesprochen hatte, 
  war er ihr sympathisch gewesen. Allerdings war sie damals definitiv nicht in 
  der Stimmung gewesen, sich auf einen One-Night-Stand mit einem fremden Piloten 
  einzulassen.


  Diesmal war alles anders. Eine Laune des Schicksals hatte sie wieder zusammengeführt, 
  und es sah so aus, als würden sie es eine Weile miteinander aushalten müssen. 
  Debi war dieser Gedanke nicht unangenehm. Clou war intelligent und ihr gegenüber 
  humorvoll und zärtlich aufgetreten, aber sie zweifelte nicht daran, dass 
  er auch skrupellos und berechnend sein konnte, wenn sich jemand zwischen ihn 
  und sein Ziel stellte. Sie seufzte. Sie beide waren sich in dem Punkt sehr ähnlich.


  Noch frappierender allerdings war die Ähnlichkeit, die Gallagher mit Max 
  verband. Sie hatte ihren ersten Ehemann Clou gegenüber noch nicht erwähnt 
  und beabsichtigte auch nicht, es zu tun. Sie verdrängte die Erinnerung 
  an Max, so gut es ging. Es tat noch so weh, an ihn zu denken …


  »Was hast du?«, fragte Clou. Sie drehte sich zu ihm um. Er saß 
  am Tisch und stocherte lustlos in seinem Essen herum.


  »Was soll ich haben?«, fragte sie müde und nippte an ihrem Kaffee.


  »Wenn du lachst, bist du viel hübscher«, sagte er fröhlich.


  Sie sah wieder aus dem Fenster.


  »Dass du in unserer Situation noch Witze machen kannst«, schnaubte 
  sie.


  »Erstens«, er schob eine Gabel mit gedünsteten Algen in den Mund, 
  »sind wir noch nicht tot. Und zweitens«, er schluckte, »habe 
  ich das ernst gemeint.«


  Debi seufzte.


  Eine Anzahl dunkler Punkte, die sich der Station von dem unter ihr liegenden 
  Planeten näherten, weckte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte 
  schon eine ganze Weile in diese Richtung gesehen, bevor sie die anfliegenden 
  Schiffe als solche erkannte.


  »Schau mal«, sagte sie und zeigte in die Tiefe.


  Clou war mit einem Satz bei ihr und sah ihr über die Schulter.


  »Versorgungsschiffe«, sagte er, »also ist die Verbindung zwischen 
  den Piraten und den Symirusen doch recht eng.«


  »Rutherfords Stellvertreter ist immerhin Symiruse«, erinnerte sie 
  ihn.


  »Hm«, er setzte sich an die Kommunikationskonsole und wählte 
  Triggers Nummer. Jetzt, da er wusste, wie man von hier aus eine Verbindung herstellte, 
  war es ganz leicht, mit Trigger zu kommunizieren.


  »Hi, Trigger«, begrüßte er das Schiff.


  »Was gibt’s denn, Flieger?«


  »Kundschaft. In ein paar Minuten kommen ein paar symirusische Versorgungsschiffe 
  bei dir da oben auf dem Landedeck an. Versuch mal herauszufinden, was die geladen 
  haben, okay?« Clou grinste. Wenn sie wussten, auf welchen Nachschub die 
  Piraten angewiesen waren, war es vielleicht später einfacher, ein wenig 
  Sand ins Getriebe zu streuen.


  »Kein Problem«, sagte Trigger souverän, »wenn sie sich beim 
  Anflug identifizieren, müssen sie ihre Fracht deklarieren. Ich kenne jetzt 
  die Codes und bin auch in der Lage, sie abzuhören.«


  »Okay. Bis später.«


  Clou hatte die Verbindung gerade beendet, als Debi ihm sanft die Hand auf die 
  Schulter legte. Er sah zu ihr auf. »Habe ich was vergessen?«


  »Als Trigger gerade von abhören sprach, hatte ich einen furchtbaren 
  Gedanken«, sagte sie unsicher.


  Er zuckte bei der Vorstellung zusammen, während der ganzen Zeit in diesem 
  Appartement belauscht worden zu sein. Dann entspannte er sich etwas.


  »Nein«, sagte er langsam, »ich glaube auch nicht, dass sich die 
  Piraten die Mühe machen, innerhalb ihrer eigenen Basis einen Geheimdienst 
  zu unterhalten.«


  »Vielleicht hast du recht«, seufzte sie und strich ihm mit den Fingern 
  durchs Haar.


  Vielleicht auch nicht, dachte Clou mit einem Anflug von Nervosität. 
  Er konnte sich immerhin täuschen.
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  Celia Rutherford schraubte den Helm ihres Raumanzugs fest. Der vollautomatische 
  Anzug versiegelte sich selbsttätig. Eine kleine Lampe im Rahmen des Visiers 
  leuchtete grün auf.


  Sie gab Kkrefft ein Zeichen, die Druckschleuse der Vengeance zu öffnen. 
  Mit einem Fauchen entwich die Luft aus dem Schleusenbereich, und die beiden 
  Raumpiraten standen im völligen Vakuum.


  Celia sah aus der Schleusentür ins All hinaus. Nur wenige Hundert Meter 
  vor ihr hing der Schlepper Inferno in der Schwerelosigkeit. Mit diesem 
  Schiff würden sie die gekaperte Galeone sicher zur Burg Ruvvlen zurückbringen 
  können.


  Sie hatte sich dazu entschlossen, die beschädigte Vengeance aufzugeben 
  und in die Inferno umzusteigen. Leider besaß weder der eine noch 
  der andere Schlepper einen Ankopplungsstutzen, und somit war der bevorstehende 
  Raumspaziergang notwendig geworden.


  »Okay, Sie zuerst«, hörte sie Kkreffts Stimme aus dem Helmmikrofon.


  »Na schön«, sagte sie. Sie atmete einmal tief ein und machte 
  einen Schritt nach vorne.


  Sie trat ins Leere, ohne zu stürzen.


  So oft sie diese Erfahrung auch machte, es war immer wieder ein Erlebnis.


  Einen Moment lang hing sie reglos zwischen den Schiffen, dann begann sie sich 
  zu drehen. Sofort reagierte sie mit Schwimmbewegungen, um wieder Kontrolle in 
  ihren Kurs zu bekommen.


  »Ruhig, Captain«, ermahnte sie Krreffts tiefe Stimme in ihrem Helmlautsprecher.


  Sie atmete tief und gleichmäßig. Sie schwankte zwischen den zwei 
  Extremen, entweder ein unbeschreibliches Glücksgefühl zu erleben oder 
  jeden Moment in Panik zu verfallen.


  Nur noch ein paar Meter …


  Dann hatte sie es geschafft. Sie zog sich in die offene Luftschleuse der Inferno. 
  Die plötzlich einsetzende künstliche Gravitation traf sie wie ein 
  Hammerschlag. Von einer Sekunde auf die andere gewann sie ihr volles Gewicht 
  wieder. Ihr Körper fühlte sich an wie ein nasser Sandsack.


  Kkrefft war einige Sekunden später bei ihr. Er verriegelte die Außentür 
  der Schleuse und flutete die kleine Kammer mit Atemluft.


  Als sich der Luftdruck normalisiert hatte, nahmen die beiden die Helme ab und 
  öffneten die innere Tür, wo sie vom Ersten Offizier der Inferno 
  begrüßt wurden.


  Celia ging auf dem Weg zur Brücke des Schleppers vor.


  »Wir müssen das Schiff so schnell es geht zurück zur Burg Ruvvlen 
  bringen«, wies sie den Mann an, der kaum mit ihr und Kkrefft Schritt halten 
  konnte.


  »Alle Systeme laufen einwandfrei, inklusive Traktorstrahlgenerator und 
  Überlichtantrieb«, sagte er eifrig.


  »Sehr gut«, schnarrte Kkrefft.


  Celia grinste.


  Sie war in bester Kampflaune. Sie hatte ihren Schlepper verloren, und nun konnte 
  sie es nicht erwarten, die Beute, die eine kleine Entschädigung für 
  die erlittenen Strapazen darstellen sollte, in Empfang zu nehmen.


  »Ach ja«, sagte sie wie beiläufig, »bevor wir uns von hier 
  zurückziehen, sollten wir die Vengeance noch vernichten. Wir wollen 
  ja nicht, dass Quint und seinen Spinnern unsere kostbaren symirusischen Spielzeuge 
  in die Finger fallen.«


  »Wie Sie wünschen, Madame Rutherford«, der Pirat nickte, »vernichten 
  wir den Schlepper.«
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  »Ein Schiff im Anflug. Ein Jäger«, sagte Strociewsky beunruhigt. 
  »Vermutlich ein Scout der Piraten, der ein Auge auf uns werfen soll, bis 
  wieder ein Schlepperschiff in unsere Nähe kommt.«


  »Das ist kein Pirat«, sagte Cartier blass.


  »Woher weißt du?« Der hagere Ingenieur drehte sich überrascht 
  zum Captain der Cartiera um.


  »Schau mal auf die Lebensformanzeige«, seufzte Cartier und stützte 
  das Kinn auf die Fingerknöchel.


  Strociewsky machte einen langen Hals, um einen Blick auf den entsprechenden 
  Monitor zu werfen, der eine Abtastung des sich nähernden Jägers zeigte.


  Im gleichen Moment summte der Rufton des Sprechgeräts. Cartier drückte 
  ohne Zögern die Antworttaste.


  »Mein lieber Captain Starafar«, begann er mit übertrieben theatralischer 
  Wiedersehensfreude.


  »Schenken Sie sich das«, zischte Starafar, »sagen Sie mir lieber, 
  was hier gespielt wird. Was treibt Gallagher in dieser Gegend, und wo steckt 
  er jetzt?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Cartier 
  gekränkt, »wie kommen Sie darauf, dass ich …«


  »Ich weiß es«, entgegnete Starafar schneidend. »Dieser 
  miese kleine Söldner gehörte zu einem Konvoi oder so was. Sowohl er 
  als auch Sie haben sich in den letzten Tagen im gleichen Quadranten aufgehalten. 
  Sie können mir nicht erzählen, ihn nicht gesehen oder zumindest gesprochen 
  zu haben.«


  »Ach, da fällt mir ein«, Cartier schnippte mit den Fingern, »Larry, 
  hast du nicht auf Oea XII mit einem Söldner gesprochen, der uns von Gallagher 
  grüßen sollte?«


  »Oh ja!« Strociewsky nagte an seiner Unterlippe, »er gehört 
  zu einer Einheit, welche die Piraten bekämpfen soll, von denen im System 
  Oea ständig Frachter geplündert werden.«


  »Begegnet ist Gallagher uns allerdings nicht«, beeilte Cartier sich 
  zu sagen, »sein Dienstplan hat ihm nicht erlaubt, mit uns ein Bier trinken 
  zu gehen. Keine Ahnung, wo er jetzt ist.«


  »Meine Raketen sind aufgebraucht«, sagte Starafar, »und mir fehlen 
  ein paar Torpedos. Haben Sie einen Vorschlag, wo ich nachladen kann?«


  »Im System Oea ist zurzeit alles knapp«, sagte Cartier nachdenklich, 
  »ich kann Ihnen nicht unbedingt raten, es dort zu versuchen.«


  »Verstehe.«


  »Eine Alternative«, warf Strociewsky ein, »wären jedoch 
  die Nachschubquellen, durch welche die Piraten versorgt werden.«


  »Ja. Ja, das ist richtig«, sagte Starafar langsam, »und Sie wissen 
  vermutlich, wo diese Nachschubquellen sind.«


  »Nicht direkt wissen«, räumte Cartier ein. Er überlegte 
  fieberhaft. Er hatte eigentlich vorgehabt, den Piraten auf eigene Faust hinterher 
  zu schnüffeln und die Koordinaten des Stützpunktes an Quint zu verkaufen. 
  Wenn er Starafar dazu bringen konnte, sie zu begleiten, könnte das bei 
  einer eventuellen Konfrontation mit den Piraten unter Umständen recht hilfreich 
  sein. Selbst mit unvollständiger Bewaffnung war Starafar ein nicht zu unterschätzender 
  Gegner. Aber Clou konnte inzwischen längst von den Piraten getötet 
  oder gefangengenommen worden sein, und das Letzte, was Cartier wollte, war, 
  seinem Freund obendrein auch noch dieses Monstrum auf den Hals zu hetzen.


  »Aber?«, hakte Starafar nach.


  »Aber es gibt Anzeichen, dass die Piraten Waffentechnik von den Symirusen 
  besitzen. Wenn ich die Bande suchen würde, täte ich’s vermutlich im 
  System Symirus«, sagte Cartier vage.


  »Sie sind ein Schlitzohr, Cartier«, murmelte Starafar anerkennend.


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung Geschäftsmann«, protestierte 
  Cartier mit gespielter Entrüstung.


  »Wir sehen uns noch«, versprach Starafar und schaltete von einer Sekunde 
  zur nächsten auf Überlichtgeschwindigkeit.
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  Clou ging wie ein eingesperrter Tiger in seinem Appartement auf und ab.


  Seit zwei Tagen waren er und Debi nun schon hier eingeschlossen. Allmählich 
  fiel ihm die Decke auf den Kopf. Er hasste es, so lange an einem Ort zu bleiben. 
  Von Trigger hatte er auch seit gestern nichts mehr gehört. In seiner letzten 
  Meldung hatte er sie über die Ladung der symirusischen Schiffe auf dem 
  Laufenden gehalten, die auf der Burg Ruvvlen gelandet waren: Lebensmittel und 
  Raketen. Clous Verdacht, die Symirusen würden Rutherfords Aktionen im großen 
  Stil fördern, hatte sich bewahrheitet.


  Debi lag träge auf dem Bett und beobachtete ihn.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, schnaubte Clou plötzlich 
  gereizt. Sie sah ihn mit großen Augen an.


  »Womit denn?«, hauchte sie.


  »Mich so anzusehen«, er zwang sich, sie nicht aus lauter Langeweile 
  anzuschreien, »als würdest du darauf warten, dass mir was einfällt. 
  Ich weiß auch nicht, was wir machen sollen.«


  Sie stand auf und stellte sich neben ihn. Tröstend schlang sie ihre Arme 
  um ihn.


  »Ich bin auch nervös«, sagte sie sanft, »kein Grund, einander 
  anzugiften.«


  Clou atmete tief durch. »Okay.« Er drückte sie an sich, »tut 
  mir leid, Schatz.«


  Debi küsste ihn zärtlich und vertrieb damit seine trüben Gedanken.


  So hörte er auch nicht, wie die Tür hinter ihm aufglitt und Celia 
  Rutherford mit ihrem Adjutanten eintrat. Die beiden Raumpiraten blieben verblüfft 
  auf der Schwelle stehen. Nach einigen Augenblicken schnalzte Celia spöttisch 
  mit der Zunge: »Hach, wie romantisch!«


  Die beiden Gefangenen ließen sich nicht anmerken, dass sie die Anwesenheit 
  ihrer Besucher registriert hatten.


  »Was – wollen – Sie?«, quetschte Clou aus dem Mundwinkel 
  hervor, ohne sich aus Debis Umarmung zu lösen.


  »Ich habe die Galeone gekapert, von der Sie glaubten, mich ablenken zu 
  können. Ich will, dass Sie dabei sind, wenn wir den Laderaum öffnen«, 
  sagte Celia triumphierend.


  Clou drehte sich zu der Piratin um und bemerkte, dass sie seiner neuer Freundin 
  einen giftigen Blick zuwarf. Celias Stellvertreter Kkrefft wiederum funkelte 
  ihn böse an. Die beiden waren schon ein seltsames Duo …


  Clou grinste. »Okay, gehen wir.«
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  Die Monsoon war neben der Typhoon, dem Schiff, mit dem man Clou 
  hergebracht hatte, auf dem Landedeck der Burg Ruvvlen verankert worden.


  Trigger stand den beiden großen Galeonen gegenüber. Ihn trennten 
  etwa zweihundert Meter von den Frachtern.


  Ein Lastenaufzug brachte dreißig Personen auf das Deck. Trigger scannte 
  die Menschen sofort und erkannte einen Symirusen, zwei Frauen und siebenundzwanzig 
  Männer, darunter seinen Piloten.


  Die kleine Gruppe ging zu den Frachtern hinüber.
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  »Aufmachen«, befahl Kkrefft dem neben ihm stehenden Programmierer.


  »Ja, Sir.« Reed schloss seinen tragbaren Computer an die Türverriegelung 
  der Monsoon an und ließ ein Decodierungsprogramm ablaufen. Nach 
  wenigen Sekunden blinkte neben der Tür ein Licht grün auf.


  Mit einem Zischen glitt die Tür auf, und Kkrefft trat neugierig einen Schritt 
  vor.


  Der Pilot der Monsoon kam mit erhobenen Händen heraus.


  »Willkommen auf der Burg Ruvvlen, Mister Quint«, sagte Celia Rutherford 
  stolz.


  Quint blieb überrascht stehen. »Wer sind Sie denn, meine Teuerste?«


  »Ich bin die Tochter des Mannes, mit dem Sie vermutlich gerechnet haben«, 
  sagte Celia, »mein Name ist Celia Rutherford.«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich über diese Begegnung erfreut bin, 
  Madame«, sagte Quint steif.


  »Ich umso mehr«, lächelte Celia siegessicher. »Oder haben 
  Sie ernsthaft geglaubt, dieser Trottel da«, sie zeigte auf Clou, »könnte 
  mich mit seinem armseligen Ablenkungsmanöver von der fetten Beute fortlocken, 
  die Sie in Ihrem Schiff haben?«


  Sie trat einen Schritt vor. »Gehen Sie mir aus dem Weg«, zischte sie 
  drohend.


  Quint zuckte mit den Schultern. »Sie haben gewonnen.« Er ließ 
  sich von zwei Bewaffneten widerstandslos abführen und würdigte Clou 
  keines Blickes, als er an ihm vorbeiging.


  »Und nun«, sagte Celia, »räumen wir es aus!«


  Kkrefft und seine Leute stürmten an ihr vorbei ins Innere des Frachters. 
  Zielstrebig suchte sich Kkrefft den Weg zum Laderaum.


  Er fand ihn verschlossen vor, zog seinen Strahler und richtete ihn auf das Schloss. 
  Als er den Abzug durchzog, ließ ein Lichtblitz den Verriegelungsmechanismus 
  verdampfen, und das Schott zum Laderaum öffnete sich.


  Die schwere Metalltür war noch nicht ganz offen, als den Piraten bereits 
  die ersten Blasterschüsse um die Ohren fegten.


  Der Symiruse war das erste Ziel. Mit einem rauchenden Loch in der Hüfte, 
  aus dem sein Lungengewebe hervorquoll, brach er lautlos zusammen.


  »Eine Falle!«, schrie jemand und erwiderte das Feuer.


  Es war zu spät.


  Die im Laderaum der Monsoon versteckten Söldner feuerten aus allen 
  Rohren auf alles, was sich bewegte.
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  Celia sah Clou und Debi entsetzt an, als aus der Monsoon die ersten Schüsse 
  und Schreie der Sterbenden und Verwundeten zu hören waren.


  »Was ist da los?«, schrillte sie.


  »Schauen Sie doch nach«, entgegnete Clou ungerührt, während 
  er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte und dabei unauffällig 
  zwei Schritte nach hinten machte.


  Einige Piraten, die Glück gehabt hatten und nicht sofort überrannt 
  worden waren, erschienen keuchend in der Tür des Frachters. Nur wenige 
  Schritte hinter ihnen folgten die heranstürmenden Söldner und schossen 
  sich den Weg frei. Die Piraten waren tot, bevor sie auf der Landebahn aufschlugen.


  »Deckung«, brüllte Clou und riss Celia und Debi zu Boden. Die 
  drei rollten sich unter ein neben ihnen geparktes Shuttle und waren dem direkten 
  Beschuss nicht länger ausgesetzt.


  Clou spähte aus seinem Versteck hervor. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, 
  dass sich Celia mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand an die Brust presste.


  Die sechs Söldner hatten sich vor dem Bug der Monsoon verschanzt 
  und eröffneten mit schweren Waffen das Feuer auf die Befestigungsanlagen 
  der Landeplattform. Sie kauerten sich dabei direkt neben das Landegestell des 
  Frachters, um den herbeieilenden Sicherheitskräften ein möglichst 
  kleines Ziel zu bieten.


  Clou pfiff leise durch die Zähne. Quint musste die Leute für dieses 
  Spezialkommando äußerst gewissenhaft ausgewählt haben. Die Überraschung 
  war ihm voll gelungen.


  »Wer sind diese Typen?«, wisperte Celia neben ihm.


  »Ablenkungsmanöver Phase zwei, was dachten Sie denn?«, zischte 
  Clou zurück. »Haben Sie eine Waffe?«


  »Ja, klar.« Celia fluchte leise. »Aber ich fürchte, ich 
  habe mir bei dem Sprung vorhin die rechte Hand gebrochen.«


  »Sehr gut«, entgegnete Clou, ohne die zweite Hälfte ihrer Antwort 
  wirklich gehört zu haben, »dann geben Sie sie mir.«


  »Sind Sie verrückt? Sie sind einer von denen!« Einen Moment später 
  schrie sie schmerzerfüllt auf, als Debi ihr die gebrochene Hand verdrehte 
  und ihr den Blaster abnahm.


  »Ich glaube kaum«, sagte die Pilotin nachdrücklich, »dass 
  die Jungs da drüben im Moment zwischen Ihnen und uns große Unterschiede 
  machen. So, wie die kämpfen, sind die vermutlich bis zur Unterlippe mit 
  Psychopharmaka vollgepumpt.« Sie reichte Clou den Blaster.


  Clou nickte knapp. Er hatte keine Lust, versehentlich von seinen bisherigen 
  Kameraden über den Haufen geschossen zu werden – und wenn er mit seinen 
  Begleiterinnen zwischen die Fronten geriet, war dies eine durchaus reale Gefahr. 
  Immerhin hatten sie eine voll aufgeladene Energiepistole zu ihrer Verteidigung. 
  Besser als nichts …


  Das Feuergefecht zwischen dem Kommando und den Piraten hatte inzwischen bei 
  den Angreifern ein erstes Opfer gefordert. Ein gelbhäutiger Drobarianer 
  lag sterbend in einer größer werdenden Blutlache.


  »Seht Ihr den Lastkran da drüben?«, fragte Clou und deutete mit 
  dem Lauf der Waffe in die entsprechende Richtung.


  »Ja«, sagte Debi. Celia nickte mit verzerrtem Gesicht und hielt sich 
  die rechte Hand, in der es inzwischen schmerzhaft zu pochen begonnen haben musste.


  »Auf Dauer sind wir hier zu nah am Geschehen«, fand Clou. Die beiden 
  Frauen konnten nicht widersprechen. »Da drüben sind wir vermutlich 
  sicherer. Auf mein Zeichen, los.«


  Er wartete auf einen Moment, bis die Aufmerksamkeit der Söldner von einer 
  Truppe Piraten angezogen wurde, die sich der Monsoon mit einem Panzerschwebewagen 
  näherten.


  »Los«, zischte Clou.


  Debi, Celia und er hasteten die wenigen Meter zu dem Ladekran hinüber, 
  dessen Betonsockel ihnen bis auf Weiteres Schutz vor Querschlägern bot.


  »Geschafft«, seufzte Debi und ließ sich gegen die kühle 
  Wand sinken.


  Clou spähte neugierig um die Ecke. Der Panzerschwebewagen stand bereits 
  in hellen Flammen und raste unaufhaltsam gegen die Buglandekufe der Monsoon. 
  Ein Söldner wurde dabei von dem Wagen gestreift. Sein Gurtgeschirr verhakte 
  sich an dem Fahrzeug, und er wurde mitgerissen. Das Landegestell des Frachters 
  knickte bei dem Aufprall des Schwebewagens mit einem ohrenbetäubenden metallischen 
  Kreischen ein. Die Monsoon wurde buglastig und schlug hart auf der Landepiste 
  auf. Der Wagen und der Söldner wurden dabei zermalmt. Die folgende Explosion 
  warf die am nächsten stehenden Söldner und Piraten wie Spielzeugpuppen 
  umher.


  Clou schloss geblendet die Augen.


  Als er wieder hinsah, standen drei der Angreifer schwankend wieder auf ihren 
  Beinen. Der vierte hatte sich bei dem Sturz offenbar das Genick gebrochen.


  »Die Explosionen«, sagte Celia und zog ihn am Ärmel wieder in 
  die Deckung zurück.


  »Was?«


  »Die Explosionen kosten zu viel Sauerstoff. Die Lufthülle, die die 
  Burg Ruvvlen umgibt, ist nicht sehr dicht. Wurde eigentlich nur angelegt, um 
  die Be- und Entladungen zu vereinfachen.«


  Clou verstand, worauf sie hinauswollte. Ihm war bereits aufgefallen, dass es 
  sich hier in den letzten Minuten schwerer atmen ließ.


  »Sie wollen sagen, dass wir umgehend ins Innere der Station kommen müssen«, 
  folgerte er.


  »Richtig.«


  »Wo ist der nächste Zugang?«, fragte Debi.


  »Dort drüben.« Celia zeigte auf ein Schott, das zu einem kleinen 
  Bunker gehörte, welcher nur wenige Meter neben Trigger aus dem Boden ragte.


  »Hm«, machte Clou. Es waren noch etwa hundertachtzig Meter bis zu 
  dem Eingang. Ein gutes Drittel der Strecke lag direkt im Schussfeld der sich 
  energisch verteidigenden Söldner.


  Und die offene Luke des Bunkers lächelte ihnen verheißungsvoll zu.


  »Verdammt«, murmelte Clou leise, »verdammt, verdammt, verdammt!« 
  Wenn sie wenigstens noch mehr Waffen gehabt hätten. Oder Körperschilde. 
  Oder beides …


  Er sah wieder zu dem Bunker hinüber. Direkt daneben stand Trigger. Das 
  Schiff hatte geistesgegenwärtig seinen Deflektorschild aktiviert und war 
  nun relativ sicher, ganz im Gegensatz zu Clou und den Frauen.


  »Haltet mir das Feuer vom Hals«, schrie jemand in Clous unmittelbarer 
  Nähe.


  Er lugte schnell um die Ecke.


  Die Eindringlinge hatten ihre Stellung vor der brennenden Monsoon aufgegeben 
  und waren ausgerechnet in ihre Richtung vorgestoßen. Nun kauerte das Kommando 
  auf der anderen Seite des Betonsockels, auf dem der Lastkran stand.


  Damit war der Weg zu dem Bunker frei, es sei denn, die Piraten würden genau 
  dort entlang auf die Söldner feuern.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und sie hatten nur einen 
  Versuch.


  »Jetzt«, sagte Clou. Er stieß Debi an und rannte los.


  Celia folgte nur wenige Meter hinter ihnen.


  Noch einhundertfünfzig Meter.


  Das Atmen fiel immer schwerer. Er hörte Debi neben sich bereits nach Luft 
  schnappen.


  Hinter ihnen hatte das Feuer inzwischen auch auf die Typhoon übergegriffen. 
  Beide Schiffe standen in Flammen – meterhohe Feuersäulen, welche die 
  kostbare Lufthülle der Burg rapide aufzehrten.


  Einhundert Meter.


  Clou keuchte. In seinen Lungen rasselte es. Querschläger, sowohl Kugeln 
  als auch Energiestrahlen, peitschten den Stahlbeton unter seinen Füßen. 
  Kein Zweifel, man hatte sie gesehen.


  Debi neben ihm strauchelte. Er griff nach ihrem Arm und zog sie im Laufen wieder 
  auf die Beine.


  »Gallagher«, schnaufte Celia hinter ihnen.


  Clou und Debi sahen sich kurz um.


  Celia Rutherford war getroffen worden. Sie lag zusammengekrümmt auf dem 
  Boden und hielt sich den blutenden Oberschenkel. Über ihr ragte drohend 
  der Lastkran auf, an dessen Fundament sie sich vor wenigen Sekunden noch versteckt 
  hatten. Die Schüsse der Piraten, die auf die jetzt dort postierten Söldner 
  zielten, hatten die Stahlkonstruktion des Kranes regelrecht perforiert. Plötzlich 
  riss der Kran mit einem ohrenbetäubenden Bersten aus der Verankerung, und 
  mit morbider Grazie senkte er sich dem Boden entgegen. Was wie eine majestätische 
  Zeitlupenbewegung wirkte, war für Celia eine tödliche Gefahr – 
  in wenigen Sekunden würde von der Frau nicht mehr viel übrig sein, 
  erkannte Clou.


  Das war die Gelegenheit!


  Clou machte einen Satz auf sie zu und zog sie in Sicherheit. Einen Herzschlag 
  später donnerte der Lastkran wie eine Guillotine krachend auf die Startbahn 
  nieder.


  Nun war Clous Rückzug wenigstens halbwegs gedeckt. Er und Debi stützten 
  Celia, die mit ihnen zu der rettenden Luke humpelte und diese über sich 
  verriegelte, ehe die dünne Lufthülle der Burg Ruvvlen restlos verpuffte 
  und die Brände ebenso erstickte wie die Piraten und Söldner, die noch 
  draußen waren.
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  »Gut«, murmelte Celia und setzte sich in ihrem Krankenbett auf. Der 
  Sanitäter, der ihr das gebrochene rechte Handgelenk geschient und die Schusswunde 
  in ihrem Oberschenkel versorgt hatte, entfernte sich eilig. Es gab noch andere 
  Verletzte aus der Schießerei, die verarztet werden mussten.


  Debi Branigunn und Clou Gallagher standen am Fußende ihres Bettes. Neben 
  ihr saß ihre Tochter und kämpfte mit den Tränen.


  »Es ist alles in Ordnung, Claire«, beruhigte sie die Kleine und strich 
  Claire übers Haar, »Mami geht’s wieder gut.«


  »Nein, tut es nicht«, sagte Claire trotzig, »das sehe ich doch.«


  Clou und Debi tauschten einen wissenden Blick. Clou konnte ein Lächeln 
  nicht unterdrücken.


  »Ich möchte, dass du wieder nach Hause gehst«, sagte Celia und 
  griff nach der Hand der Kleinen. Sie tauschte einen Blick mit Debi.


  »Miss Branigunn, wären Sie so freundlich …?«, bat sie.


  Debi brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Kommandantin der Piratenflotte 
  ihr soeben erlaubt hatte, sich frei und unbeaufsichtigt innerhalb der Burg Ruvvlen 
  zu bewegen. Mehr noch, sie hatte ihr ihre einzige Tochter anvertraut.


  »Äh … ja, natürlich. Komm, Claire«, sie hielt dem Mädchen 
  die Hand hin.


  »Ich hab dich lieb, Mami«, sagte Claire und gab ihrer Mutter einen 
  Kuss auf die Wange.


  »Ich dich auch«, erwiderte Celia seufzend.


  Als sich die Tür hinter Debi und dem Mädchen schloss, sah Clou ihnen 
  nach.


  »Ein hübsches Mädchen«, sagte er anerkennend.


  »Wen von den beiden meinen Sie?«, fragte Celia schnippisch.


  Er räusperte sich. »Ihre Tochter, Ma’am.«


  »Ein Goldschatz«, stimmte sie ihm zu. »Viel zu schade für 
  diese Umgebung. Ich nehme an, Sie halten mich für eine ziemliche Rabenmutter.«


  »Ich halte Sie vor allem für unvorsichtig«, tadelte er sie, »warum 
  konnte das Söldnerkommando überhaupt so viel Schaden anrichten? Eine 
  ganze Reihe Geschütze sind ins All gerichtet, um anfliegende Schiffe abzuwehren, 
  aber es gibt kaum noch Hindernisse für einen Feind, wenn er erst einmal 
  eingedrungen ist.«


  »Das war ein Fehler meines Vaters«, verteidigte sie sich. »Eine 
  Schwachstelle in seinem Konzept, für dessen Erfüllung ich lebe.«


  »Ist das alles, wofür sie noch leben?«, fragte er provokant. 
  Er wusste, dass er einiges riskierte, aber er musste jetzt ihr Vertrauen gewinnen. 
  Wenn sie jetzt nicht mit ihm sprach, wann dann? Eine solche Gelegenheit, seine 
  Gegnerin im Plauderton auszuhorchen, kam so schnell vielleicht nicht wieder 
  …


  »Nicht nur«, wich sie ihm aus.


  Dann musterte sie ihn prüfend. »Warum haben Sie Ihren Kameraden eigentlich 
  heute nicht geholfen? Sie hätten mich überwältigen oder töten 
  können, stattdessen haben Sie mir das Leben gerettet. Wieso?«


  »Hm.« Clou schürzte die Lippen. Er machte eine rhetorische Pause, 
  die den Eindruck machen sollte, als denke er wirklich über die Frage nach. 
  »Wissen Sie, in Quints Geschwader bin ich immer ein ziemlicher Außenseiter 
  gewesen. Quint hat mir nie vertraut. Ich glaube sogar, er wollte mich loswerden. 
  Immerhin hat er mich gleich in die erste Galeone gesteckt, die zu der Falle 
  für Sie gehörte – vermutlich, um mich auf die Tour umweltfreundlich 
  zu entsorgen.«


  »Ich verstehe.«


  »Hinzu kam, dass die Verrückten, die zu diesem Kommando heute gehörten, 
  zu keinem Zeitpunkt eine echte Chance hatten, gegen den ganzen Stützpunkt 
  zu gewinnen – und ich bin ungern auf der Seite des Verlierers.« Hier 
  log Clou ausnahmsweise nicht, eher untertrieb er mal wieder. Seine kerianische 
  Militärakte hatte ihm seinerzeit einen ›ausgeprägten Überlebensinstinkt‹ 
  bescheinigt.


  »So.« Celia gähnte. Die Medikamente, mit denen ihre Schmerzen 
  gedämpft worden waren, machten sie allmählich müde.


  »Wissen Sie was, Gallagher, Sie beginnen, mir zu gefallen. Ich hoffe, Sie 
  werden mir eine klitzekleine Frage beantworten, bevor ich eine Überraschung 
  für Sie habe.«


  »Fragen Sie«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung. Eine Überraschung? 
  In seinem Hinterkopf pochte es angestrengt. Was um alles im All …


  »Im ganzen System Oea munkelt man von einer Galeone, die eine Ladung Schmuck 
  und seltene Gewürze ausführen soll. In Ihrem Schiff war nur Schrott, 
  in dem zweiten war ein bewaffnetes Kommando.« Sie beugte sich vor. »Wo 
  steckt die Ladung?«


  Clou senkte verschwörerisch die Stimme. »In einem dritten Schiff natürlich.«
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  Eine halbe Stunde später kam Clou lächelnd zu Debi in ihr gemeinsames 
  Appartement.


  »Wie war es?«, erkundigte er sich und nahm sie in die Arme.


  »Die Kleine ist ganz nett«, sagte Debi und schmiegte sich an ihn. 
  »Hast du noch etwas erreichen können?«


  »Und wie«, strahlte Clou vielsagend, »wir fliegen Madame Rutherford 
  mit Trigger nach Symirus hinunter. Sie wird dort von richtigen Ärzten untersucht 
  und behandelt.«


  »Klingt gut«, sagte Debi hoffnungsvoll. Alles war besser, als hier 
  noch länger herumzusitzen.


  »Inzwischen ist von Oea aus übrigens Quints dritte Galeone gestartet«, 
  informierte er sie noch über die neuesten Nachrichten, »wir täten 
  gut daran, nicht in der Burg zu sein, wenn das Schiff hier ankommt.«


  »Hat sie Dir auch gesagt, wo sie Quint hingebracht hat?«


  »Leider nicht.« Clou ließ den Kopf hängen. »Und noch 
  was, Schatz …«


  »Ja?«


  Er seufzte theatralisch. »Es ist lebenswichtig, dass die Gute bis auf Weiteres 
  denkt, ich würde damit liebäugeln, zu ihr und ihrer Brut überzulaufen.«


  Debi sah ihn skeptisch an. »Wie du meinst«, sagte sie gleichgültig 
  und begann, sich aus seiner Umarmung zu lösen.


  Doch Clou hielt sie fest. »Hey! Ich bin auf deiner Seite, vergiss das nicht!«
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  »Na, endlich«, jubelte Trigger, als er nach einer Woche Gefangenschaft 
  endlich wieder vom Parkdeck abhob.


  »Ist ja schon gut«, beruhigte ihn Clou. Debi lächelte ihn an, 
  und er drückte ihre Hand.


  Hinter ihnen, in Triggers Wohnkabine, saßen Celia und Claire Rutherford. 
  Die Piratenkönigin sollte von Ärzten ihrer symirusischen Verbündeten 
  versorgt werden; der Bruch ihres Handgelenks war komplizierter, als die Sanitäter 
  zunächst vermutet hatten, und der Lasertreffer hatte eine beträchtliche 
  Menge Knochenmark in ihrem Oberschenkelknochen verdampfen lassen. Beide Wunden 
  mussten fachmännisch versorgt werden, und zwar je schneller, desto besser.


  Ihre Tochter wollte Celia bei dieser Gelegenheit nach Symirus bringen und dort 
  bei Freunden zurücklassen. Die Burg Ruvvlen war spätestens seit dem 
  Überfall des Söldnerkommandos ein zu gefährlicher Aufenthaltsort 
  für das Mädchen geworden.


  Trigger flog eine weite Kurve um die Raumstation herum, stets sorgfältig 
  darauf bedacht, strikt dem ihm angegebenen Flugkorridor zu folgen.


  Als er die gewaltige Festung halb umrundet hatte, kam der unter ihnen liegende 
  Planet wieder in Sicht, der, wie Clou inzwischen erfahren hatte, der dritte 
  Planet des Systems Symirus war. Hier lag das Herz der symirusischen Rüstungsindustrie. 
  Ein kompletter Kontinent war von Stahlwalzwerken, Munitionsfabriken und Treibstoffdestillerien 
  bedeckt. Ganze Städte dienten Forschern als Arbeits- und Schlafstätten. 
  In riesigen Betonbunkern wurden Hochleistungsbrennstäbe für modernste 
  Raumschiffreaktoren hergestellt. Und auf der anderen Seite des Planeten lag 
  irgendwo die Hauptstadt des symirusischen Reiches.


  Clou spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, einen Bombenteppich über 
  die wichtigsten Energiequellen dieser Region zu legen und abzuwarten, was passierte.


  »Ich bekomme einen Leitstrahl vom MediCentre«, meldete Trigger. »Wie 
  praktisch: Das Krankenhaus hat einen eigenen Raumhafen!«


  »Das ›Krankenhaus‹, wie Sie es nennen«, sagte Celia und 
  legte Clou von hinten ihre gesunde Hand auf die Schulter, »ist größer 
  als die meisten Raumhäfen, die es in anderen Systemen gibt. Das MediCentre 
  von Symirus ist das größte planetare Gesundheitszentrum diesseits 
  des Phlegäischen Staubnebels.«
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  Trigger trat langsam in die Atmosphäre von Symirus III ein. Sekunden später 
  fand er sich inmitten malvenfarbiger Wolkenformationen wieder, deren hohe statische 
  Aufladung seine Außenhaut knistern ließ.


  »Ganz schön was los hier oben«, schnarrte er.


  »Gibt’s Probleme?«, fragte Clou besorgt.


  »Noch nicht«, entgegnete Trigger fröhlich, »aber wenn ich 
  hier meine Deflektoren einschalten müsste, gäbe es vermutlich einen 
  Kurzschluss.«


  Clou merkte sich diese Information für den Fall, dass er später mal 
  unangemeldet diesen Planeten verlassen oder betreten musste.


  »Ich hab’s jetzt auf dem Schirm«, sagte Trigger ehrfürchtig, 
  »Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn.«


  Clou musste ihm zustimmen. Der Anblick war überwältigend. Das MediCentre 
  von Symirus III hatte die Ausdehnung einer Großstadt von etwa fünf 
  Millionen Einwohnern. Die Gebäude, die fast alle in einem sterilen Weiß 
  gehalten waren, entstammten scheinbar ausnahmslos der Feder eines einzigen Architekten. 
  Die Häuser erreichten ohne Weiteres eine Höhe von dreihundert Metern. 
  Auf den unterschiedlichsten Ebenen waren die schlanken Türme durch filigrane 
  Brücken miteinander verbunden und erweckten somit den Eindruck eines überdimensionalen 
  Spinnennetzes.


  »Sagenhaft«, hauchte Debi.


  Der imposante Anblick des MediCentres wurde durch das Licht der fahlen goldenen 
  Morgensonne noch verstärkt.


  »Ich mag keine Krankenhäuser«, sagte Clou.


  Debi verdrehte die Augen. »Aber der Architekt war ein Genie«, beharrte 
  sie.


  »Vermutlich der Cousin des Chefarztes«, murmelte Clou verdrossen. 
  Er hasste Krankenhäuser, und noch mehr hasste er Symirusen. Diese kleinwüchsigen 
  Reptiloiden mit ihren schuppigen Klauen und struppigen Bärten hatten nicht 
  gerade den Ruf, angenehme Zeitgenossen zu sein.


  Er hatte noch keinen Fuß auf symirusischen Boden gesetzt, und schon jetzt 
  sehnte er sich danach, den Planeten bald wieder zu verlassen.
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  Trigger landete auf dem ihm zugewiesenen Platz inmitten des Landefeldes des 
  MediCentres.


  »Ich orte keine Befestigungen«, sagte Trigger verwirrt, »keine 
  Schutzschildgeneratoren, keine Flugabwehr, gar nichts.«


  »Es gibt keine«, sagte Celia schlicht, »weil man keine braucht. 
  Der Ruf dieses Systems hat alle potenziellen Angreifer bisher davon abgehalten, 
  ausgerechnet hier zuzuschlagen.«


  »Schön«, sagte Clou ohne großes Interesse. »Da kommt 
  Ihr Empfangskomitee, Ma’am.«


  Eine kleine Gruppe Symirusen in blauen und grauen Anzügen kam über 
  den Asphalt auf das Kompaktschiff zu.


  Clou öffnete die Schleusentür und wartete, bis eine Robot-Gangway 
  zu ihm herangefahren wurde. Dann stiegen er und Debi aus, gefolgt von Celia 
  und Claire Rutherford.


  Die Symirusen blieben vor Celia stehen und verbeugten sich förmlich. Ihr 
  Führer stellte sich als Doktor Ttojj vor und bat sie, ihm zu folgen.


  Celia humpelte noch immer. Die Wunde an ihrem Oberschenkel war zwar von ihren 
  Sanitätern versorgt worden, doch trotz Schmerzmitteln tat ihr Bein noch 
  sehr weh.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Ttojj besorgt. »Soll ich einen 
  Hoverstuhl kommen lassen?«


  »Nicht nötig«, sagte Celia tapfer und ging weiter.


  »Wer sind eigentlich Ihre Begleiter? Gehören sie neuerdings zu Ihrem 
  Führungsstab?«, raunte Ttojj der Piratin misstrauisch zu.


  »Nicht direkt«, sagte Celia mit einem schiefen Lächeln, »aber 
  man kann ihnen trauen. Außerdem habe ich an den beiden was gutzumachen, 
  und da dachte ich, sie möchten vielleicht mal etwas anderes sehen. Ihr 
  sagenhaftes MediCentre zum Beispiel.«


  Clou und Debi wechselten einen Blick. Celia hatte laut genug gesprochen, dass 
  sie beide ihr hatten zuhören können.


  »Danke für das Kompliment«, sagte Ttojj, »ich hoffe, wir 
  sind in der glücklichen Lage, den Heilungsprozess Ihrer Verletzungen positiv 
  zu beeinflussen.«


  »Ich erwarte nichts anderes.«


  Die Gruppe verließ den Hafensektor und betrat den eigentlichen Hospitaltrakt 
  des MediCentres. Hier waren die Häuser noch schöner und weißer 
  als anderswo.


  Geradezu aufdringlich sauber, dachte Clou mürrisch, völlig 
  steril.


  »Es ist nicht weit«, sagte Ttojj und deutete auf ein Gebäude 
  ganz in ihrer Nähe. Clou legte den Kopf in den Nacken. Es war eines der 
  besonders hohen Hochhäuser, die er beim Anflug gesehen hatte.


  »Übrigens, Madame Rutherford«, Ttojj zog Celia vertraulich am 
  Ärmel, »Senator Nnuddz hat seinen Besuch für morgen früh 
  angekündigt. Er sagte, er habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.«


  »Fein«, Celia nickte entschlossen, »ich mit ihm auch.«
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  Celia klopfte mit der linken Hand prüfend auf den Gipsverband, den Doktor 
  Ttojj ihr angelegt hatte. Zuvor war ihr zersplittertes rechtes Handgelenk in 
  einer komplizierten Operation gerichtet worden.


  »Hart?«, fragte Ttojj.


  »Hart.« Celia nickte.


  Ttojj sah erleichtert auf die Uhr. »Ich mach dann jetzt Mittag, wenn Sie 
  gestatten. In zwei Stunden habe ich für Sie einen Termin bei meinen Kollegen 
  von der Osteologie vereinbart. Man wird sich dann um ihr Bein kümmern. 
  Ich hole Sie rechtzeitig ab.«


  »Danke, Doktor«, sagte Celia schwach.


  »Bis später.« Ttojj stand auf und verließ das Zimmer.


  Celia seufzte.


  Der erste Teil war geschafft, ihre Hand versorgt. Nun musste sie noch eine zweite 
  Operation über sich ergehen lassen.


  Und sie musste sich von Claire verabschieden.


  Ihre Tochter wusste noch nicht, dass Celia sie auf keinen Fall wieder mit zu 
  ihrer Raumstation nehmen wollte. Sie nahm sich vor, dem Mädchen erst kurz 
  vor dem Abflug die Wahrheit zu sagen, um ihr den Aufenthalt auf Symirus III 
  nicht zu verderben.


  Das Türsignal summte.


  »Herein.«


  Die Tür glitt lautlos auf, und Claire trat ein. Sie zog Debi Branigunn 
  hinter sich her.


  »Hallo, Mami!« Sie setzte sich zu Celia auf die Bettkante.


  »Hallo, mein Schatz.« Sie sah zu Debi auf. »Wo haben Sie Gallagher 
  gelassen?«


  Debi zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter. »Clou ist draußen 
  bei seinem Schiff. Er hat eine chronische Abneigung gegen Krankenhäuser.«


  »Ja«, Celia schmunzelte, »so was in der Richtung hat er vorhin 
  gesagt.«
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  »Weißt du, was gut wäre? Ein neuer Überlichtantrieb wäre 
  gut«, schwärmte Trigger begeistert.


  Clou kaute nachdenklich an einem Nährstoffriegel, ließ sich tiefer 
  in seinen Pilotensessel sinken und legte lässig die Füße auf 
  das Armaturenbrett.


  »Hm«, machte er und wischte ein paar Krümel von dem tarngemusterten 
  Overall, den ihm Celia zur Verfügung gestellt hatte.


  Er und Trigger überlegten seit einer halben Stunde, wie sie die neue Situation 
  zu ihren Gunsten nutzen konnten. Sie waren keine Gefangenen mehr, und Celia 
  Rutherford schien ihnen zu vertrauen.


  Daraus musste sich doch Kapital schlagen lassen …


  »Zuerst mal müssen wir wissen, was sie mit Quint gemacht hat«, 
  sagte Clou halblaut.


  »Warum? Willst du ihn etwa retten?« Trigger klang völlig überrascht. 
  »Ich will ja nichts sagen, aber die Chancen dafür stehen astronomisch 
  schlecht.«


  »Wir stehen immer noch auf seiner Lohnliste, vergiss das nicht. Außerdem 
  würde ich ihm liebend gerne eine in die Fresse hauen. Wenn ich richtig 
  mitgezählt habe, ist von unserem Geschwader nur noch einer übrig, 
  und die arme Sau wird vermutlich die dritte Galeone, die mit der Bombe, eskortieren«, 
  sagte Clou zerknirscht.


  »Oder fliegen«, berichtigte ihn Trigger.


  »Nein, die Downpour ist als Robot-Frachter konzipiert. Der letzte 
  unseres Geschwaders wird sie begleiten, verteidigen und vermutlich dabei ins 
  Gras beißen.«


  Clou schüttelte traurig den Kopf. Ein komplettes Geschwader erfahrener 
  Söldner wurde einzig und allein für Quints Ruhm geopfert.


  Die Ironie daran war, dass Quint noch nicht einmal in den Genuss der erwarteten 
  Ehrerweisungen kommen würde, wenn er bei der Ankunft der Downpour 
  noch in der Burg Ruvvlen gefangen sein sollte. Die Explosion würde die 
  Raumstation komplett vernichten – genügend Sprengstoff war jedenfalls 
  an Bord.


  »Ob er zusammen mit Esperanza eingesperrt wurde?«, fragte sich Clou.


  »Möglich«, stimmte ihm Trigger zu, »oder sie hat ihn gleich 
  getötet.«


  »Sie war verletzt«, gab Clou zu bedenken, »und ich glaube kaum, 
  dass sie das Vergnügen jemand anderem überlassen hätte. Ich bin 
  sicher, er lebt noch.«


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er sprang auf und lief nach hinten in die 
  Wohnkabine. Mit einem Ruck nahm er das Wandpaneel der kleinen Kochnische ab 
  – und fand alles so vor, wie er es zurückgelassen hatte.


  »Sie haben das Waffenarsenal nicht gefunden«, sagte Triggers Stimme 
  hinter ihm.


  »Das sehe ich.« Sein Stunner, seine truskonischen Kurzschwerter, sogar 
  seine Ersatzblaster und die beiden Maschinenpistolen waren noch da.


  Clou atmete auf. Er griff in den Wandschrank und holte ein Holster und einen 
  Blaster heraus. Er schnallte den Waffengurt um und lud die Pistole auf.


  »Ich denke nicht, dass Madame Rutherford davon begeistert sein wird«, 
  sagte das Schiff nachdenklich, »ich vermute, sie wird wissen wollen, wo 
  du die Waffe herhast.«


  Clou schlang den Rest des Nährstoffriegels hinunter. »Ich fürchte, 
  das werde ich ihr nicht sagen können«, sagte er gleichgültig. 
  »Männer haben auch so ihre Geheimnisse.«
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  Debi und Celia sahen auf, als Clou das Krankenzimmer betrat.


  »Ich dachte, du bist bei Trigger«, sagte Debi.


  Celias Lächeln gefror zu einer Maske, als sie den tiefhängenden Blaster 
  an seinem rechten Knie entdeckte.


  »Wo haben Sie das her?«, fragte sie entsetzt. Sie hatte ihm weder 
  eine Waffe gegeben noch ihm erlaubt, eine zu tragen.


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete er unschuldig, »ich dachte, 
  Sie vertrauen mir!«


  »Äh … ja«, sagte sie unsicher.


  »Jemand wie ich hat überall Feinde. Kopfgeldjäger zum Beispiel, 
  die mich sehen, könnten von den Summen gehört haben, die gewisse frühere 
  Geschäftspartner auf mich ausgesetzt haben. Es gibt nämlich sogar 
  Kopfgeldjäger, die rechnen können.«


  »Aber –«, sagte eine leise Stimme hinter ihm.


  In einer zirkusreifen Pirouette wirbelte Clou herum, riss seinen Blaster aus 
  dem Holster und entsicherte die Waffe noch im Ziehen.


  Doktor Ttojj stand ruhig hinter ihm. Er hatte sich um keinen Zentimeter bewegt, 
  sich scheinbar nicht einmal erschreckt.


  »– es gibt keine Kopfgeldjäger im MediCentre«, führte 
  er seinen Satz ungerührt zu Ende.


  Clou ließ die Waffe sinken. Celias Tochter starrte ihn erschrocken an 
  und tastete stumm nach der Hand ihrer Mutter.


  »Sie haben einen Leibwächter mit hervorragenden Reflexen«, sagte 
  Ttojj nüchtern, die Mündung der Waffe vor seinem Gesicht ignorierend, 
  zu Celia.


  »Danke«, brummte Clou verlegen. Er sicherte den Blaster und ließ 
  ihn mit einer geschmeidigen Bewegung wieder im Holster verschwinden.


  »Es wird Zeit für die nächste Operation, Madame Rutherford«. 
  Ttojj schien den Vorfall schon wieder vergessen zu haben.


  »Ja«, sagte Celia müde.


  Ttojj wandte sich an Claire Rutherford. »Die kleine Lady möchte sich 
  vielleicht heute Nachmittag die Stadt ansehen. Wir haben ein neues, schönes 
  Kaufhaus, das dich bestimmt interessieren wird.«


  »Prima«, Claire sprang auf und griff nach Debis Hand. »Kommst 
  du mit?«


  »Die beiden werden dich begleiten«, nahm Celia Rutherford ihre Antwort 
  vorweg.


  »Schön«, Clou drückte Celias Hand, »ich werde auf sie 
  aufpassen, als wäre sie meine Tochter.«


  »Mir wäre es lieber«, sagte Celia kühl, »wenn Sie sie 
  so behandelten, als wäre sie meine Tochter. Was sie ohne Zweifel 
  ist.«


  Clou nickte gehorsam. Vermutlich hatte er sich mit seinem selbstbewussten Auftreten 
  einen Teil seiner Sympathien bei ihr wieder verscherzt. Es war einen Versuch 
  wert gewesen. Nun wusste er wenigstens, wie weit er gehen durfte.


  Und er dachte nicht im Traum daran, seinen Blaster wieder abzulegen.
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  Der Nachmittag ging schnell vorbei. Debi und Clou verbrachten mehrere Stunden 
  mit Celias Tochter in der Fußgängerzone des MediCentres. Gegen Abend 
  zogen sich die drei in ein Bistro zurück, das an einem großen, öffentlichen 
  Platz lag. Der zehn Meter hohe Springbrunnen in der Mitte des Platzes war offenbar 
  von dem gleichen Architekten entworfen worden wie der Rest der Stadt. Allmählich 
  wurde es eintönig, fand Clou.


  »Bleiben wir lange auf Symirus III?«, fragte Claire neugierig und 
  blies mit ihrem Strohhalm Blasen in ihre Limonade.


  Clou sah wortlos in die trübe, graubraune Brühe, die ihm der Kellner 
  auf die Frage nach einem Bier gebracht hatte.


  Debi nippte an ihrem Kaffee. »Warum, gefällt es dir hier nicht?«


  »Nein«, sagte Claire gelangweilt.


  »Kann ich verstehen«, nuschelte Clou.


  »Ich will lieber wieder nach Ruvvlen«, fuhr Claire fort.


  »Kann ich nicht verstehen.« Clou trank mutig einem Schluck 
  des symirusischen Bieres und verzog angewidert das Gesicht. Es kostete ihn Überwindung, 
  das Gebräu nicht gleich wieder auszuspucken.


  Claire kicherte. Debi verbiss sich das Lachen.


  Clou schnappte nach Luft. »Das Zeug schmeckt nach Lavendel!«


  Debi versuchte, das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken: 
  »Sag mal, Claire, hat deine Mutter denn nichts gesagt, wie lange sie bleiben 
  will?«


  Die Kleine schüttelte den Kopf. »Sie ist beim Doktor, weil sie sich 
  wehgetan hat«, sagte sie mit wichtiger Miene.


  »Ja, ich weiß«, sagte Debi geduldig, »aber der Arzt sagte 
  doch, da wäre noch jemand, der sie morgen sprechen wollte.«


  Claire strahlte. »Ja! Morgen kommt Nnuddz.«


  »Kennst du den?« Clou hob fragend eine Braue.


  »Sicher«, sagte Claire stolz, »er kommt von hier. Er ist ein 
  Freund meiner Mami.«


  »Ist das der, der den Nachschub zur Burg Ruvvlen bringt?« Clou trank 
  einen zweiten Schluck Bier, und diesmal schmeckte es schon besser. Ttojj hatte 
  gesagt, dieser Nnuddz wäre ein Senator. Wenn das stimmte, hatte Rutherford 
  tatsächlich Verbindung zu den höchsten Stellen im symirusischen Reich.


  »Ja. Er schickt uns immer Schiffe«, sagte Claire und trank ihr Glas 
  leer. »Darf ich noch ein Glas haben?«


  »Ich denke schon«, sagte Debi und warf einen Blick auf die Uhr, »und 
  dann wollen wir mal nach deiner Mami sehen, okay?«
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  »Wir sind fast im symirusischen Reich«, sagte Larry Strociewsky nervös. 
  »Die haben uns bestimmt schon auf ihren Schirmen!«


  »Egal.« Raymon Cartier zündete sich eine Zigarre an und saugte 
  daran, um die Glut anzufachen.


  »Und wenn uns die Grenzpatrouille schnappt?«


  Cartier seufzte. »Wenn Starafar aus unseren Angaben den Kurs der Piraten 
  in symirusisches Gebiet rekonstruiert hat, dann sind die Piraten eben auf symirusischem 
  Gebiet. Da sie ihren Schlupfwinkel dort schon etliche Monate haben müssen, 
  wissen die Symirusen von dessen Existenz. Und wenn die Piraten die Grenze monatelang 
  unbehelligt übertreten können, kann die Grenzpatrouille an dieser 
  Stelle nicht so streng sein, wie du vielleicht glaubst. Ist noch ein Bier da?«


  Strociewsky reichte seinem Chef die vorletzte Flasche.


  »Ist aber die letzte«, log er. Falls sie geschnappt werden sollten, 
  konnte er Cartier zum Trost immer noch eine Flasche zu seiner Henkersmahlzeit 
  anbieten.


  »Danke.«


  Strociewsky sah wieder auf seinen Bildschirm. Weit vor ihnen flog Starafar, 
  auf der Suche nach dem Piratenstützpunkt. Die ersten Planeten des symirusischen 
  Reiches waren bereits mit bloßem Auge zu sehen. »Das gefällt 
  mir nicht.«


  Cartier entkorkte die Flasche und trank einen großen Schluck. »Mir 
  gefällt es eigentlich auch nicht« lenkte er ein, »aber was soll’s? 
  Wir fliegen kurz hin. Wir sehen nach, ob Starafar recht gehabt hat, und fliegen 
  wieder zurück. Mal sehen, ob Shilai oder Quint unsere Entdeckung was wert 
  ist.«


  »Bis wir zurück sind, ist die Kaffi-Liga bestimmt pleite«, nörgelte 
  Strociewsky.


  »Oder so.«


 

 

Kapitel 5: Nnuddz

 


  »Eigentlich ist es ganz gemütlich hier«, sagte Quint fröhlich.


  Er war nackt an die Wand des Straftraktes der Burg Ruvvlen gefesselt worden. 
  Um seine Hand- und Fußgelenke hatte man dicke, in der Wand verankerte 
  Schellen befestigt und die Schlösser zugeschweißt.


  Ein paar Meter links neben ihm war sein früherer Untergebener Wep Esperanza 
  in einer ähnlich misslichen Lage. Der Unterschied zwischen den beiden Männern 
  war der, dass Quint erst seit einem Tag hier hing, Esperanza hingegen seit einer 
  Woche. Dementsprechend war Esperanza bereits dem Tode näher als dem Leben. 
  Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Zunge rollte aufgequollen in seinem 
  Mund hin und her, seine Glieder waren taub, und er hatte pausenlos Muskelkrämpfe. 
  Ein Mensch wäre vielleicht schon gestorben, doch der Teräer hatte 
  bisher durchgehalten.


  »Ein schönes, kühles Bierchen wäre jetzt nicht verkehrt«, 
  schlug Quint vor.


  »Halts Maul«, entgegnete Esperanza matt. Jedenfalls konnte man das 
  heisere Krächzen, das seiner trockenen Kehle entsprang, für eine solche 
  Äußerung halten.


  »Oder eine Flasche Rotwein und ein saftiger, fetter Braten«, fuhr 
  Quint fort. »Mit Soße. Und Zwiebeln. Und hinterher ein Eis. Natürlich 
  mit Sahne.« Er wusste, dass das, was er tat, äußerst grausam 
  war, aber er hatte allen Grund, Esperanza zu hassen.


  Dieser miese Verräter!


  Seinetwegen hatte Quint geglaubt, der Anführer der Piraten sei Hidalgo 
  Rutherford gewesen. Nur wegen dieser Annahme war Quint überhaupt bereit 
  gewesen, seine Leute zu opfern – in der Hoffnung, den Ruhm dafür zu 
  ernten, die Galaxis ein für alle Mal von einem der gefürchtetsten 
  Verbrecher gesäubert zu haben.


  Hidalgo Rutherford war aber als alter Mann friedlich in seinem Bett verstorben, 
  wenn er seine Tochter richtig verstanden hatte. Und nun saß Quint in der 
  Falle, gefangen in einer Raumstation, die in wenigen Tagen Besuch von einer 
  Galeone erhalten würde, welche bis unters Dach voller Sprengstoff steckte.


  Großartig.
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  Celia Rutherford betastete vorsichtig die kleine Narbe an ihrem 
  rechten Oberschenkel. Sie tat eigentlich gar nicht weh.


  Probeweise drückte sie darauf und wünschte sich sofort, es nicht getan 
  zu haben. Vor ihren Augen explodierten kleine Sterne, und sie sackte mit einem 
  leisen Aufschrei zurück in ihre Kissen.


  Sie blieb einige Minuten so liegen.


  »Verdammt!«, murmelte sie.


  Irgendwann öffnete sich die Tür, und ein Serviceroboter rollte herein. 
  Er balancierte ein Tablett mit ihrem Frühstück auf dem kleinen, flachen 
  Kopf und stellte es auf den Beistelltisch neben ihrem Bett. Nach getaner Arbeit 
  verschwand er so lautlos, wie er gekommen war.


  Celia öffnete die Augen und sah aus dem Fenster. Die Sonne war soeben über 
  dem MediCentre aufgegangen. Die Gebäude sahen in dem fahlen Licht wie Modelle 
  aus. Aus den weitläufigen Sumpflandschaften, welche die Ärztestadt 
  umgaben, stiegen dichte Nebelschwaden auf.


  Sie blickte wieder an sich herab und runzelte die Stirn.


  Ttojjs Kollege hatte gute Arbeit geleistet. Das dumpfe Klopfen in ihrem durchbohrten 
  Oberschenkelknochen hatte aufgehört. Er hatte das verbrannte Knochenmark 
  ersetzt und die Wunde fachmännisch versiegelt. Ihr Bein war so makellos 
  wie eh und je, wenn man von der kleinen Narbe absah.


  Egal. Sie wollte keinen Schönheitswettbewerb mehr gewinnen, und so eitel, 
  wie man es ihr nachsagte, war sie nicht.


  Sie hob neugierig den Deckel von ihrem Frühstückstablett. Rührei, 
  Suppe, Brot und Milch. Genau das Richtige, um wieder zu Kräften zu kommen. 
  Sie griff nach dem Milchglas.


  »Guten Appetit«, sagte Nnuddz.


  Celia zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Sie ließ die Milch fallen. 
  Die Bettdecke weichte sofort durch, und zwischen ihren Knien bildete sich eine 
  Pfütze.


  »Nnuddz!«, schrillte sie. »Du verdammter Bastard!«


  Nnuddz sah sie mit schuldbewusster Miene an und rutschte von seinem Stuhl, der 
  links neben ihr stand. Sie hatte bisher nur zur anderen Seite gesehen, wo das 
  Fenster war und das Frühstück stand, und da das Kopfende ihres Bettes 
  leicht angewinkelt war, hatte er für sie völlig im toten Winkel gesessen.


  »Aber Celia«, tadelte er sie.


  Celia rutschte in ihrem Bett herum, um nicht mitten in der Milchlache zu sitzen. 
  »Du Mistkerl! Mich so zu erschrecken!«


  »Ich wollte nur da sein, wenn du wach wirst«, sagte er sanft und blinzelte 
  mit seinen großen Froschaugen, »meine Maschine ist mitten in der 
  Nacht hier gelandet.«


  Celia sah ihn finster an. Sein einschmeichelnder Tonfall ging ihr auf die Nerven. 
  Gut, sie brauchte ihn und seinen Einfluss, sie mochte ihn eigentlich sogar ein 
  wenig, aber sie würde sich nie an den Gedanken gewöhnen können, 
  dass der Symiruse sie begehrenswert fand.


  »Schon gut«, sagte Celia süßlich. »Du hast mich nur 
  erschreckt. Was gibt’s denn? Ttojj sagte, du müsstest dringend mit mir 
  reden.«
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  Die Tür glitt auf, und Claire, Clou und Debi traten ein.


  »Hallo, Mami! Hallo, Nnuddz!« Claire lief strahlend auf die beiden 
  zu.


  Clou und Debi blieben an der Tür stehen. Clou musterte den Symirusen skeptisch. 
  Er sah aus wie alle anderen Symirusen – wie eine aufrecht gehende, schuppige 
  Kröte, die einen zu großen Pelzmantel trug.


  »Nnuddz, ich darf Dir zwei neue Mitarbeiter vorstellen? Mister Gallagher 
  und Miss Branigunn. Ohne die beiden wäre ich jetzt wohl nicht hier.«


  Clou hob fragend eine Braue.


  Celia schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Die beiden haben mir das Leben 
  gerettet«, erklärte sie Nnuddz, der irritiert von einem zum anderen 
  sah. Clou vermutete, dass die Symirusen, wie auch die Drobarianer, starke Probleme 
  hatten, Ironie und Zweideutigkeiten aus der menschlichen Sprache herauszuhören.


  »Sehr erfreut«, Nnuddz verneigte sich höflich in Debis Richtung.


  Debi lächelte freundlich zurück. »Ganz meinerseits, Senator.«


  Nnuddz verzog ein wenig das Gesicht. Es schien ihm nicht recht zu sein, in dieser 
  Runde mit seinem politischen Titel angesprochen zu werden.


  »Ich denke, wir sprechen besser zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal 
  über unsere weiteren Schritte«, der Symiruse stand abrupt auf. »Ich 
  bin froh, dass man dir hier helfen konnte, liebe Celia.«


  Clou fluchte stumm. Sie hatten das Gespräch also ausgerechnet in dem Moment 
  unterbrochen, als der Senator der Piratin seine Zukunftspläne hatte erklären 
  wollen.


  »Bitte, geh noch nicht, Nnuddz«, Celia hielt ihn am Arm fest, »ich 
  muss dir noch etwas sagen.«


  Gut, schieß los, dachte Clou. Er war gespannt, was Celia auf dem 
  Herzen hatte.


  »Ich habe eine Bitte«, sagte sie und legte Claire eine Hand auf die 
  Schulter. »Es könnte sein, dass unsere Gegner den Weg zur Burg Ruvvlen 
  kennen oder in absehbarer Zeit finden. Ich möchte, dass Claire bei dir 
  bleibt, bis die Gefahr vorbei ist.«


  »Nein, Mami«, hauchte das Mädchen.


  »Aber ja«, sagte Nnuddz erfreut, »gerne, liebe Celia.«


  »Es ist nur für ein paar Tage oder Wochen«, beruhigte Celia ihre 
  Tochter, die den Tränen nahe war. »Du bist doch schon ein großes 
  Mädchen. Geh mit Nnuddz.«


  Der Symiruse reichte dem Kind die Hand. Zaghaft griff Claire danach.


  »Na gut«, sagte sie tapfer.


  »Auf bald«, sagte Nnuddz und verließ mit Claire das Zimmer.


  Celia atmete auf, als die beiden fort waren.


  »Nun zu uns«, sagte die Piratin gepresst, »wer hat Ihnen erlaubt, 
  hier hereinzuplatzen? Ich hatte wichtige Sachen zu besprechen!«


  »Ihre Tochter hat Doktor Ttojj nach Ihnen gefragt, und nach den Angaben 
  des Serviceroboters waren sie bereits wach. Also hat er uns zu Ihnen gelassen«, 
  verteidigte sich Debi.


  »Sie tragen ja auch eine Waffe«, sagte Celia missbilligend, 
  als sie das Holster an Debis Hüfte bemerkte. »Bin ich eigentlich die 
  Einzige hier, die keine hat?«


  Debi tätschelte die schwere Waffe an ihrer Seite. »Ich fühle 
  mich sonst so nackt.«


  Celia schwang die Beine über die Bettkante und stand unsicher auf. Sofort 
  war das Pochen in ihrem Oberschenkel wieder da.


  »Helfen Sie mir mal beim Umziehen. Ich habe in einer Milchpfütze gelegen«, 
  sagte sie in ihrem üblichen, befehlsgewohnten Tonfall.


  Debi griff nach Celias Sachen, die am Fußende des Bettes sauber zusammengefaltet 
  lagen, und reichte sie ihr.


  »Danke. Und jetzt raus«, zischte Celia, »ich komme alleine klar.«
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  »Hast du eine Ahnung, wer die beiden sind?«, fragte Nnuddz. Ttojj 
  schüttelte traurig den Kopf. »Ich lasse die Namen gerade durch den 
  Computer laufen. Wenn ich was Neues weiß, bist du der Erste, der es erfährt. 
  Alles, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, ist, dass dieser Gallagher 
  vor einer Weile in eine ziemliche Regierungskrise auf Kerian verwickelt war. 
  Wegen ihm musste der König seinen eigenen Bruder des Amtes entheben und 
  ins Exil schicken oder so ähnlich.«


  »Ja«, sagte Nnuddz, »die Geschichte habe ich auch gehört. 
  Du bist sicher, dass das der gleiche Mann ist?«


  »Absolut.« Ttojj nickte.


  »Ein Söldner«, Nnuddz bleckte geringschätzig die Zähne.


  »Richtig.«


  Nnuddz stand auf und drehte sich zu Claire um. Das Mädchen blätterte 
  lustlos in ein paar Zeitschriften herum, die in Doktor Ttojjs Büro verstreut 
  lagen. Von der Unterhaltung, welche die Symirusen in ihrer Muttersprache geführt 
  hatten, hatte das Kind nichts verstanden.


  »Kommst du, Claire?«, fragte der Senator die Kleine nun in ihrer Sprache. 
  Er machte ein paar Schritte in Richtung Tür und drehte sich halb zu ihr 
  um.


  »Hm.« Claire ließ die Illustrierten achtlos fallen und griff 
  nach seiner Hand.


  »Denk daran«, ermahnte Nnuddz seinen Freund auf Symirusisch, »ihr 
  zu sagen, dass ich nach Ruvvlen kommen werde.«


  »Mit dem Kind?«, fragte Ttojj ungläubig.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Nnuddz gereizt, »das Kind 
  ist die wertvollste Geisel, die wir uns wünschen konnten!«
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  Als das kleine Shuttle mit Senator Nnuddz und Claire Rutherford an Bord am Himmel 
  zu einem kleinen, dunklen Punkt zusammenschrumpfte, stieg Celia mit Clous Hilfe 
  in dessen Kompaktschiff ein.


  »Willkommen an Bord. Speisen, Getränke und Magazine werden Ihnen auf 
  Wunsch von unseren bezaubernden Flugbegleiterinnen gereicht«, trällerte 
  Trigger fröhlich.


  »Du hast noch nie eine einzige Flugbegleiterin an Bord gehabt«, rügte 
  ihn Clou. »Du weckst noch falsche Erwartungen bei Madame Rutherford.«


  Er und Debi nahmen im Cockpit Platz. Celia legte sich in der Wohnkabine auf 
  die Liege.


  »Können wir?«, fragte Clou.


  »Moment«, sagte Trigger schnell, »da kommt ein Ruf für Madame 
  Rutherford.«


  Eine Sekunde später summte das Funkgerät. Clou nahm das Gespräch 
  entgegen. Es war der Arzt, der Celia behandelt hatte.


  »Doktor Ttojj«, Clou winkte Celia zu sich heran.


  »Was gibt es, Doc?« Celia stützte sich auf Clous Schulter, um 
  das behandelte Bein zu entlasten.


  »Ich soll Ihnen allen von Senator Nnuddz noch gute Reise wünschen«, 
  sagte der Symiruse, »und Ihnen sagen, er würde morgen zu einem Kurzbesuch 
  nach Ruvvlen kommen.«


  »Und Claire?«, fragte Celia sofort.


  »Ihre Tochter wird in Sicherheit sein«, beruhigte Ttojj sie.


  Celia bedankte sich und beendete das Gespräch.


  Clou hatte ein ungutes Gefühl. Die letzten Worte des Arztes hatten einen 
  unangenehmen Beigeschmack gehabt. Er beschloss jedoch, seinen Verdacht vorerst 
  unausgesprochen zu lassen; immerhin vertraute Celia den Symirusen noch immer 
  mehr als ihm, und das zu Recht.


  Bis jetzt …


  »Okay«, sagte Trigger, »dann können wir.«


  Der Flug zur Burg Ruvvlen war kurz und ereignislos. Celia schwieg die ganze 
  Zeit, und weder Clou noch Debi versuchten, ein Gespräch anzufangen.


  »Wenigstens steht die Lufthülle wieder«, bemerkte Trigger, als 
  er gelandet war. »Eine interessante Konstruktion übrigens, Madame 
  Rutherford.«


  »Danke«, sagte Celia unbewegt, »eine Erfindung meines Vaters.«


  Clou sah bei diesem Stichwort eine Chance, zu einer Frage anzusetzen.


  »Der Agent, den Sie bei uns eingeschleust hatten, hat ganze Arbeit geleistet. 
  Quint muss felsenfest davon überzeugt gewesen sein, es mit Hidalgo Rutherford 
  zu tun zu haben. Wenn er gewusst hätte, dass Ihr Vater gar nicht mehr am 
  Leben ist, hätte er bestimmt nicht so viel Energie auf eine so raffinierte 
  Falle verschwendet, sondern wäre einfach mit roher Gewalt gegen Ihre Schiffe 
  vorgegangen«, sagte er, als sie ausstiegen.


  »Esperanza und Quint haben jetzt genügend Zeit, sich über meinen 
  Vater auszutauschen«, sagte Celia bitter.


  Aha, dachte Clou und zwinkerte Debi triumphierend zu.


  Wenn Esperanza nicht verlegt worden war, und dafür gab es keinen Anlass, 
  dann war Quint jetzt bei ihm.


  Debi nickte unmerklich.


  »Sie haben bis heute Abend dienstfrei. Halten Sie sich aber in Bereitschaft, 
  ich erwarte die Ankunft der dritten gekaperten Galeone. Und Sie werden dabei 
  sein.« Celia ging ohne ein weiteres Wort über die Landebahn davon.


  Debi stieß Clou in die Rippen, als er der Piratin hinterher sah.


  »Mir gefällt nicht, wie du sie ansiehst«, tadelte sie ihn.


  Er drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme. »Ich schlage vor, wir 
  gehen jetzt sofort in unser gemütliches Appartement.«


  »Und dann?«


  »Sehe ich mir lieber dich ein Weilchen an.«
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  Celia Rutherford ging zügig durch die Korridore der Raumstation. Das Pochen 
  in ihrem Bein war nahezu völlig verschwunden, der Heilungsprozess fast 
  schon abgeschlossen.


  Die Tür der Kommandozentrale glitt zischend auf, als sie sich ihr näherte.


  »Gentlemen«, grüßte sie ihren Führungsstab. Die versammelten 
  Schiffsführer und Strategen, einige davon Symirusen, standen auf, als sie 
  eintrat. Celia fand eine unerwartet angespannte Stimmung vor. Ihr fiel plötzlich 
  wieder ein, dass ihr bisheriger Stellvertreter bei dem Angriff des Söldnerkommandos 
  ums Leben gekommen war. Sie war zu beschäftigt gewesen, um zu trauern, 
  aber jetzt plötzlich fehlte ihr Kkrefft. Ihre Untergebenen erwarteten wohl, 
  dass sie einen Nachfolger benannte.


  »Ich«, sie schluckte und verdrängte das Bild des zerfetzten Leichnams 
  des Symirusen aus ihrem Kopf, »ich hatte noch keine Gelegenheit, einen 
  Nachfolger für Mister Kkrefft auszuwählen«, sagte sie fest. »Eine 
  Entscheidung darüber dürfte im Laufe des heutigen Tages fallen.«


  Sofort lockerte sich die Atmosphäre etwas.


  »Status bitte, Mister Newton.« Sie setzte sich auf ihren Kommandosessel 
  und schlug behutsam die Beine übereinander. Auch die anderen Anwesenden 
  nahmen wieder ihre Plätze ein.


  Ein junger Kerianer, dessen Gürtel mit zahlreichen Messern und Skalps behängt 
  war, stand auf und klappte einen Notizblock auf.


  »Die Lufthülle um die Burg Ruvvlen ist wieder hergestellt, allerdings 
  nur für den Bereich des Landedecks. Die bei der Schießerei entstandenen 
  Sachschäden sind weitestgehend beseitigt, mit Ausnahme des Ladekrans 12-C, 
  der bis auf Weiteres ausfällt.«


  »Weiter.«


  Newton blätterte um. »Die Schlepper Doomsday und Ariadne 
  haben vor Oea eine Galeone aufgebracht, die dasselbe Kennsignal ausgesendet 
  hat wie die bisher erbeuteten, welche zu Quints Falle gehörten. Geschätzte 
  Ankunftszeit: heute um neunzehnhundert Uhr.«


  »Gibt es Informationen über die Ladung des Frachters?« Celia 
  nagte an ihrer Unterlippe.


  »Negativ«, Newton schüttelte den Kopf, »die Frachträume 
  sind wieder massiv abgeschirmt, eine Durchleuchtung war nicht möglich.« 
  Er atmete hörbar ein, und die Messergriffe an seinem Gürtel stießen 
  klickend aneinander.


  »Das dürfte dann endlich der Schatz sein, den Quint mit seiner törichten 
  Aktion zu schützen versucht hat«, sagte Celia mit einem gewinnenden 
  Lächeln.


  »Wenn es jemals einen Schatz gab«, wandte Newton ein.


  Eine endlos lange Sekunde lang lag eisiges Schweigen über der Konferenz. 
  »Erklären Sie das bitte«, sagte Celia scharf.


  »Nun«, sagte ein Drobarianer von der anderen Seite des Tisches, »einige 
  von uns hier sind inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass es die wertvolle 
  Ladung, hinter der wir seit über einer Woche herjagen, niemals gegeben 
  hat. Es könnte eine weitere Falle sein.«


  »Moment«, Celia sah Newton prüfend an, »wie viele Schiffe 
  haben diese Galeone eskortiert?«


  »Nun, äh«, Newton warf einen verlegenen Blick auf seinen Schreibblock, 
  »eins, Madame.«


  »Ein Schiff nur«, wiederholte Celia, »weil Quint davon ausgegangen 
  war, dass sein Überfall auf die Burg Ruvvlen uns für geraume Zeit 
  aus dem Verkehr ziehen sollte, wenn nicht sogar für immer. Er hielt es 
  einfach nicht für möglich, dass nach dem Überfall noch genug 
  von uns übrig sein könnten, um letztendlich doch noch an die Beute 
  zu kommen.«


  »Und das heißt?«, zischelte der Drobarianer. Er hörte sich 
  alles andere als überzeugt an.


  »Dass die Prise, auf die wir alle aus sind, an Bord dieser Galeone ist.«
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  Clou verknotete den Gürtel seines Bademantels, als die Tür des Appartements 
  aufglitt.


  Nanu? Er stutzte. Debi stand noch unter der Dusche. Sie konnte also nicht an 
  der Tür sein. Also war jemand hereingekommen.


  Er zog den Blaster aus dem Holster, das neben ihm auf dem Bett lag, und trat 
  aus dem Schlafzimmer.


  Celia Rutherford sah fragend auf die Waffe in Clous Hand.


  »Sie sind es nur«, seufzte er erleichtert, »ich dachte schon, 
  uns hätte jemand einen Attentäter auf den Hals gehetzt oder so.«


  »Gallagher«, sagte sie leise und ließ die Schultern hängen.


  Ganz offenbar war etwas nicht in Ordnung. Er legte den Blaster auf den Tisch 
  und griff nach ihren Oberarmen. Sie wehrte sich nicht.


  »Was ist passiert?«, fragte er sanft.


  »Meine Leute«, sie schluckte, »mein Führungsstab…« 
  Sie legte den Kopf auf seine Brust.


  Clou hatte verstanden: Meuterei!


  Er führte sie zu einem Sessel und kniete sich neben sie. Inzwischen 
  war Debi aus dem Badezimmer gekommen und trat interessiert näher, während 
  sie ihr nasses Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte.


  »Meine Offiziere haben meine Führungsqualitäten infrage gestellt«, 
  sagte Celia mit erstickter Stimme, »nach dem Söldnerüberfall 
  sind sie misstrauisch geworden. Wenn in der Galeone heute Abend nicht die Beute 
  ist, hinter der wir her sind, werden sie mich töten – und Quint und 
  Sie beide auch, weil Sie davon hätten wissen müssen und uns nichts 
  gesagt haben.«


  Debi und Clou wechselten einen raschen Blick. So schlimm stand es also. Debi 
  zupfte ihn am Ärmel.


  »Sekunde bitte«, er klopfte Celia tröstend auf die Schulter und 
  folgte Debi ins Schlafzimmer.


  Debi sah ihn streng an. »Was ist in der Galeone?«


  Clou wich ihrem Blick aus. Bisher hatte er ihr gegenüber nur vage angedeutet, 
  dass es nicht ratsam war, die Ankunft der Downpour aus nächster 
  Nähe mit anzusehen.


  »Was ist es diesmal? Endlich die gesuchte Beute oder wieder ein Söldnerkommando 
  oder was sonst?« Debi boxte ihn sanft vor die Brust. »Was hat Quint 
  sich jetzt einfallen lassen?«


  »Tralenal R«, sagte Clou leise.


  Debi sagte einen Moment lang gar nichts. »Au, Scheiße«, stöhnte 
  sie dann und ließ sich aufs Bett fallen.


  Clou sah nachdenklich zu Celia Rutherford hinüber, die mit dem Rücken 
  ihrer gesunden Hand verstohlen über ihr Gesicht wischte.


  »Scheißdreck«, quiekte Debi und schlug mit der Faust in die 
  Kissen.


  »Sollen wir es ihr sagen?«, fragte Clou.


  »Was?« Debi fuhr hoch.


  »Wenn wir sie warnen, behält sie das Kommando. Und vertraut uns endgültig«, 
  murmelte Clou halblaut.


  »Ja, und überfällt weiter die Schiffe der Leute, die uns bezahlen«, 
  ergänzte Debi sarkastisch.


  »Wenn wir sie nicht warnen, geht diese Raumstation heute Abend hoch. 
  Mit ihr, mit Quint«, Clou zuckte mit den Schultern, »und mit uns.«


  »Und die Piratenüberfälle hätten ein Ende«, schnaubte 
  Debi finster, »hervorragend.«


  Clou zog die Stirn kraus. Es gab eine Lösung, die zwischen den beiden Extremen 
  lag. Das Problem war, dass er Celia nicht gut genug kannte, um zu wissen, ob 
  sie sich, wenn es darauf ankam, für ihren toten Vater oder ihre lebende 
  Tochter entscheiden würde.


  Er zog Debi an sich und küsste sie zärtlich. »Ich habe eine Idee.«


  »Was?«


  »Vertraue mir.«


  Er ging mit großen Schritten zu Celia zurück. Sie sah ihn erwartungsvoll 
  an. Ihre Augen waren gerötet.


  »Es gibt da was, was Sie wissen sollten«, sagte er ernst, »allerdings 
  bezweifle ich, dass Ihre Offiziere Ihnen Ihr Kommando wieder zurückgeben 
  werden. Werden Sie mir trotzdem zuhören?«


  Sie nickte.


  »Die Downpour steckt bis unters Dach voll mit Sprengstoff.«


  Celia sprang wortlos auf und wandte sich zum Gehen.


  Clou hielt sie fest. »Sie können Ihre Leute nicht warnen!«


  »Lassen Sie mich los!« Sie funkelte ihn böse an.


  »Seit über einer Woche jagen Sie einem mysteriösen Schatz hinterher. 
  Ihre Leute zweifeln schon an Ihrer Kompetenz. Meinen Sie ernsthaft, man würde 
  Ihnen jetzt glauben, dass die Downpour eine weitere Falle ist? Die werden 
  auf jeden Fall nachsehen wollen, was das Schiff geladen hat. Ob das Schiff dann 
  explodiert oder nicht, ist eigentlich egal. Ihr Kommando bekommen Sie nie wieder, 
  egal, was passiert«, mahnte Clou.


  »Mein Vater«, zischte sie, »hat an mich geglaubt.«


  »Ihr Vater«, sagte Debi ruhig, »ist tot.«


  »Ihre Tochter hingegen nicht«, erinnerte sie Clou.


  »Lassen Sie gefälligst Claire aus dem Spiel«, fauchte sie und 
  trat nach ihm.


  »Celia!« Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. Sie verstummte und ließ 
  sich widerstandslos zu ihrem Sessel führen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte sie dumpf.


  »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, sagte Clou heiser. »Ich bin 
  nur in der Lage, einen Vorschlag zu machen.«


  »Und der wäre?«


  »Wir haben ein Schiff, mit dem wir von der Burg Ruvvlen fliehen könnten, 
  bevor die Downpour die Station vernichtet. Und morgen früh ist der 
  ganze Spuk vorbei, und Sie sind mit Ihrer Tochter sonst wo und fangen ein neues 
  Leben an.« Clou lächelte aufmunternd.


  »Ihre Bedingungen?« Sie musterte ihn scharf, »niemand macht schließlich 
  etwas umsonst heutzutage.«


  »Ich kehre mit Quint und Debi nach Oea XII zurück, und die Piratenüberfälle 
  hören auf«, sagte Clou und legte einen Arm um Debis Hüfte.


  Celia lachte spöttisch. »Wenn das so einfach wäre …«


  »Wo ist das Problem?« Debi legte den Kopf schief.


  »Claire ist bei Senator Nnuddz. Ohne ihn hätte meine Organisation 
  nie diese Größe und Macht erreicht. Wissen Sie, was er mit ihr macht, 
  wenn er von der Vernichtung der Burg Ruvvlen hört?« Tränen rollten 
  über ihre glatten Wangen.


  Clou beugte sich vor.


  »Zu welchem Zweck«, fragte er langsam, »unterstützt der 
  Senator die Piraten?«


  Celia ließ den Kopf hängen.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte sie, »ich weiß es wirklich 
  nicht, Gallagher. Solange er mir geholfen hat, war es mir auch egal. Ich habe 
  ihn nie nach seinen Motiven gefragt. Verdammt, ich weiß nicht einmal, 
  in welcher verdammten Partei der Dreckskerl ist!«


  »Ist schon gut«, beruhigte er sie, »war nur so ein Gedanke.«


  »Wir müssen die Kleine von diesem Kerl wegholen, bevor er von der 
  Vernichtung der Station erfährt«, folgerte Debi, »oder besser, 
  noch bevor die Station explodiert.«


  »Wann kommt die Downpour hier an?«, fragte Clou. Celia antwortete 
  nicht. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »He!«


  Sie sah ihn mit glasigen Augen an. »Heute, um neunzehnhundert Uhr Bordzeit.«


  Clou verdrehte die Augen. Jetzt war er genau so schlau wie vorher. Er formulierte 
  die Frage um: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Zwei Stunden«, flüsterte Celia müde.


  Clou streifte den Bademantel ab und griff nach seiner Hose und seinem Blaster. 
  Je eher sie hier wegkamen, desto besser.
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  »Oder einfach nur ein großes Glas Wasser«, beendete Quint seinen 
  Vortrag über die Getränke, die er und Esperanza jetzt gut brauchen 
  könnten.


  Esperanza hatte schon seit Stunden keinen Ton mehr von sich gegeben. Quint bezweifelte 
  allmählich, dass der Teräer überhaupt noch lebte.


  Quint fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. Allmählich 
  machten sich auch bei ihm Hunger und Durst bemerkbar. Das dauernde Gerede von 
  Essen und Trinken hatte seine Gedanken endgültig in diese Richtung gelenkt.


  Er war so mit sich und seinem knurrenden Magen beschäftigt, dass er Clou 
  erst bemerkte, als er ihm direkt in die Augen sah.


  »Gallagher!« Quint zuckte zusammen, »was um alles im All tun 
  Sie denn hier?«


  Clou nahm einen Schneidbrenner vom Boden der Hoverplattform auf, auf der er 
  stand, und begann, Quints Fesseln durchzutrennen. Das erste Stück Eisen 
  fiel mit einem leisen Klirren in den scheinbar bodenlosen Schacht unter ihnen.


  »Ich hole Sie hier raus«, sagte Clou schlicht. Er befreite auch Quints 
  anderen Arm und die Beine und half ihm auf die Plattform.


  Dann trat er auf das Pedal, welches die Hoverplattform in die Höhe steigen 
  ließ, dorthin, von wo er gekommen war. Er reichte Quint einen grauen Overall 
  und weiche Lederschuhe. »Ziehen Sie das an.«


  »Großartig«, brummte Quint. Er reckte seinen steifen Körper 
  und schlüpfte in die viel zu großen Sachen, »haben Sie etwa 
  auch was zu essen dabei, mein Freund?«


  »Nein«, Clou grinste, »aber da, wo wir hingehen, ist genug.«


  Über der Hoverplattform glitt ein Schott auf.


  Die Plattform setzte ihren Kurs senkrecht nach oben fort, und unter ihnen schloss 
  sich die Öffnung wieder.


  »Wo zum Henker sind wir eigentlich?« Quint sah sich in dem schier 
  endlosen Tunnel um. Nur vereinzelt brannten Lampen an den Wänden, und es 
  ging kein Luftzug.


  »Im Straftrakt der Burg Ruvvlen«, erklärte Clou, »in der 
  vertikalen Rotationsachse der Station.«


  »Und wo gehen wir hin?«


  »Dort hinein«, sagte Clou und hielt die Plattform an. Er zeigte auf 
  einen kleinen Schacht in der Tunnelwand. Der Schacht hatte einen Durchmesser 
  von etwa achtzig Zentimetern. Er mochte schätzungsweise dreißig Meter 
  lang sein, denn nach ungefähr dieser Strecke war Licht zu sehen.


  Quint seufzte und begann, in die Öffnung hineinzukriechen.


  Clou folgte dicht hinter ihm.


  »Machen Sie schon«, drängte er den älteren Mann, »in 
  eineinhalb Stunden trifft die Downpour hier ein, und dann möchte 
  ich schon auf Symirus sein.«


  »Wieso Symirus?«, fragte Quint überrascht und erhöhte das 
  Tempo.


  »Wir sind im Orbit um Symirus III, schon die ganze Zeit«, erläuterte 
  Clou, »und ein paar einflussreiche Symirusen haben die Piraten seit Monaten 
  tatkräftig unterstützt.«


  »Diese verdammten Bastarde«, zischte Quint.


  Als er am Ende des Schachtes angekommen war, wurde ihm eine helfende Hand gereicht. 
  Quint steckte erstaunt den Kopf in den dahinter liegenden Raum. Debi Branigunn 
  lächelte ihn optimistisch an.


  »Guten Tag«, sagte sie höflich und zog ihn aus der engen Röhre.


  »Captain, das ist Miss Branigunn von der Flugsicherung Tlozzhaf. Eine Kollegin 
  von uns sozusagen«, sagte Clou. Er schlüpfte aus dem Tunnel und rollte 
  sich auf dem Boden ab. Federnd kam er auf die Beine. »Und mein Mädchen«, 
  ergänzte er.


  »Schön, Kinder.« Quint klatschte in die Hände. Bis hierhin 
  war die Flucht ganz einfach gewesen. »Und was jetzt?«


  »Wir sind direkt unter dem Landedeck«, informierte ihn Debi, »und 
  Miss Rutherford dürfte inzwischen –«


  »Rutherford?« Quint sah die beiden scharf an. »Was hat die denn 
  mit der Sache zu tun?«


  »Sie ist wesentlicher Bestandteil meines Plans«, beruhigte ihn Clou, 
  »ihre Crew hat ihr wegen ihrer momentanen Pechsträhne das Vertrauen 
  entzogen. Bevor es noch schlimmer kommt, konnte ich sie überreden, mit 
  ihrer Tochter irgendwo noch einmal von vorne anzufangen. Meine Bedingung war, 
  mit Debi und Ihnen nach Oea XII zurückkehren zu dürfen.«


  »Weiß Miss Rutherford über die Downpour Bescheid?«, 
  fragte Quint misstrauisch.


  »Das war unvermeidlich«, sagte Clou verlegen, »ohne diese Information 
  wäre sie nicht zu überreden gewesen, die Burg Ruvvlen zu verlassen.«


  »Ich verstehe«, Quint nickte, »und Sie vertrauen ihr?«


  »Sie hat keine Wahl«, sagte Debi, »sie kann nicht vor und nicht 
  zurück. Außerdem vertraut sie uns.«


  »Gut.« Quint sah nach oben, zur niedrigen Decke. Irgendwo über 
  ihm wartete Gallaghers Schiff auf sie. »Wann gehen wir?«


  »Ungefähr jetzt.« Clou zog seinen Blaster.
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  »Was machen Sie denn hier?« Izoho runzelte die Stirn, als Celia Rutherford 
  das Rechenzentrum der Raumstation betrat. Man hatte Izoho, als sein Vorgesetzter 
  Reed beim Angriff der Söldner erschossen worden war, kurzerhand zum Chefprogrammierer 
  ernannt. Izoho war zwar alles andere als erfahren, aber immer noch besser mit 
  den Anlagen der Station vertraut als die meisten seiner Kollegen. Um die Computerkenntnisse 
  der meisten Raumpiraten der Burg Ruvvlen war es ohnehin nicht sehr gut bestellt; 
  alles, was über die Zieloptik ihrer Waffen und die reine Steuerung ihrer 
  Schiffe hinausging, überforderte die meisten von ihnen. Izoho hatte sich 
  von einem Zimmergenossen beschwatzen lassen, das Studium an der Technischen 
  Universität abzubrechen und stattdessen als Systemspezialist bei den Piraten 
  anzuheuern. Von den versprochenen wilden Abenteuern, schönen Frauen und 
  sagenhaftem Reichtum hatte Izoho aber noch nicht viel gesehen.


  »Ich sehe mich nur ein wenig um«, sagte Celia unschuldig, »wollen 
  Sie mir das verbieten?«


  »Äh, nein.« Izoho schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte 
  bei Beginn seiner Schicht das Gerücht aufgeschnappt, die führenden 
  Offiziere hätten Madame Rutherford das Kommando entzogen. Einen Moment 
  lang war er versucht zu fragen, ob das Gerücht stimmte. Bloß, wie 
  stellte man seiner Kommandantin eine solch prekäre Frage? Und war sie dann 
  im Moment überhaupt dazu berechtigt, hier zu sein?


  »K-kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Izoho räusperte sich und 
  trat hinter sie.


  »Ja«, Celia drehte sich zu ihm um, »während wir auf die 
  Ankunft des Frachters warten, möchte ich einen Systemcheck vornehmen lassen. 
  Ich möchte, dass Sie das Programm starten.«


  »Einen Systemcheck?« Izoho riss die Augen auf. »Einen vollständigen 
  Systemcheck? Das Programm dauert gut und gerne drei Stunden!« In dieser 
  Zeit würden sämtliche Computer der Burg Ruvvlen mit einer Flut von 
  mathematischen Gleichungen auf ihre Tauglichkeit überprüft werden. 
  Davon betroffen waren unter anderem die Waffenleitstände, welche die schweren 
  Geschütze der Burg steuerten. Die Verteidigungseinrichtungen waren während 
  dieser Zeit vollkommen lahmgelegt. Die Sicherheit der Raumstation war so lange 
  völlig von ihren Jagdschiffen abhängig.


  »Das weiß ich«, hauchte Celia. Sie trat näher an ihn heran 
  und legte ihm den eingegipsten rechten Arm um die Hüfte. Ihre linke Hand 
  fuhr an seinem Oberkörper herab und tastete nach seinem Gürtel. Ihr 
  heißer Atem streifte seine Wange.


  »Du bist ein hübscher Bursche«, gurrte sie. Izohos Gedanken wirbelten 
  durcheinander, und seine Knie nahmen die Konsistenz von Götterspeise an. 
  Celia Rutherford war immerhin seine Kommandantin!


  Aber sie war auch eine sehr hübsche Frau. Und sie wollte etwas von ihm 
  …


  Und sie nahm sich, was sie wollte …


  Seinen Blaster!


  Celias verheißungsvolles Lächeln verschwand, als sie ihm der Waffe 
  in den Bauch drückte. »An die Arbeit«, befahl sie frostig.



*



  »Okay«, sagte Celia, als sie zu den anderen stieß, »die 
  Computer sind beschäftigt.«


  »Schön«, Clou drückte einen in der Wand eingelassenen Knopf, 
  und die Deckenplatte über ihnen glitt zur Seite. Er legte den Kopf in den 
  Nacken und genoss den Anblick des Sternenhimmels über sich.


  Im gleichen Moment schob sich die Fußbodenplatte, auf der die vier Flüchtlinge 
  standen, der Öffnung entgegen. Wenige Sekunden später rastete die 
  Plattform in der Decke ein, und Clou, Debi, Quint und Celia standen neben Trigger 
  auf dem Landedeck.


  »Tag zusammen«, grüßte das Schiff über die Bordlautsprecher.


  »Nichts wie weg hier«, rief Clou, als er sich in seinen Pilotensessel 
  warf und die Luke elektronisch versiegelte. Debi saß, wie schon zuvor, 
  neben ihm, während Quint und Celia sich die Kabine im hinteren Teil des 
  Schiffes teilten. Clou hoffte, dass sich die beiden während des Fluges 
  nicht gegenseitig umbringen würden.


  »Leinen los«, krähte Trigger und hob mit einem gewaltigen Satz 
  von der Station ab.


  »Kein Sperrfeuer«, freute sich Debi. Clous Idee, die Computersysteme 
  mit einem Diagnoseprogramm von ihnen abzulenken, schien zu funktionieren.
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  Trigger schwenkte, ohne von anderen Piratenschiffen aufgehalten zu werden, in 
  einen Orbit um Symirus III ein. Clou wollte erst das Terrain, in das sie sich 
  begaben, von oben sondieren, ehe er Trigger landen ließ. Celia hatte ihm 
  die ungefähre Position von Senator Nnuddzs Anwesen geben können. Trigger 
  peilte die Stelle an.


  »Eine Werft.«


  »Was?« Clou beugte sich interessiert vor und studierte die Anzeige 
  auf dem Bildschirm.


  »Eine Werft, wenn ich’s doch sage«, beharrte Trigger, »oder wie 
  erklärst du dir das Vorhandensein von so vielen Schiffen und das Fehlen 
  jeglicher Landemarkierungen oder eines Towers? Ein regulärer Raumhafen 
  ist das jedenfalls nicht.«


  Clou drehte sich um. Celia stand bereits auf und kam zu ihm.


  »Sind Sie mal bei Nnuddz zu Hause gewesen?«, fragte er.


  Celia nickte. »Ja. Ihr Schiff hat recht, Nnuddz besitzt eine Werft, in 
  der Kriegsschiffe mit Instrumenten ausgerüstet werden. Größtenteils 
  Scouts und leichte Jagdschiffe. Seine Ingenieure haben auch den modifizierten 
  Überlichtantrieb und das Radarstörsystem erfunden, die von meinen 
  Schiffen benutzt werden. Ohne seinen Einfluss in der Rüstungsindustrie 
  wäre er wohl nie Senator geworden.«


  Clou sah finster auf das computergenerierte Luftbild. Die Fabrik hatte eine 
  respektable Größe, und das Anwesen, in dem Nnuddz residierte, war 
  sicherlich auch nicht gerade eine Wellblechbaracke.


  »Nicht schlecht«, brummte Clou.


  »Besser kriege ich’s nicht, wegen der atmosphärischen Störungen«, 
  sagte Trigger bedauernd.


  »Was ist denn das da?«, fragte Debi und zeigte auf einen dunklen Fleck, 
  der sich nur wenig von der sternenübersäten Schwärze des Weltalls 
  abhob. Der Schatten bewegte sich mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit an Symirus 
  III vorbei und auf die Burg Ruvvlen zu.


  »Das«, sagte Clou und schluckte hart, »ist ein dringender Grund, 
  ganz schnell von hier zu verschwinden.«
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  Starafar kniff sein gesundes Auge zusammen.


  Er war sich nicht sicher, ob er seinen Sinnen trauen durfte.


  Seine elektronische Wahrnehmung zeigte ihm einen vollkommen leeren Raum an. 
  Sein noch intaktes organisches Auge hingegen sah eine gewaltige Raumstation, 
  die im Orbit um Symirus III langsam um ihre eigene Achse rotierte.


  Er neigte dazu, seinem Auge zu vertrauen, aber sicher war er nicht.


  Weit hinter sich ortete er Cartiers Schiff. Dieser miese Schnüffler war 
  ihm also gefolgt! Starafar stellte eine Funkverbindung her.


  »Mein lieber Captain Starafar«, begrüßte ihn Cartier übertrieben 
  freundlich.


  Starafar schnitt ihm das Wort ab. »Scannen Sie den Raum vor mir«, 
  sagte er barsch, »was sehen Sie?«


  Cartier schwieg einen Moment. Er justierte seine Instrumente und las die Werte 
  von den Anzeigetafeln ab.


  »Äh, nichts, mein Freund«, sagte er verlegen »Warum? Sollte 
  ich?«


  Der Symbiont beendete das Gespräch. Er wusste genug. Es lag keine Systemstörung 
  vor. Vielmehr hatten die Piraten eine Methode entwickelt, ihre Station gegen 
  unerwünschte Ortung zu schützen. Das erklärte die Diskrepanz 
  zwischen seiner organischen und seiner elektronischen Wahrnehmung, die ihn verwirrt 
  hatte.


  Es gab keinen Grund, länger zu zögern.


  Gallagher war hier.


  Er konnte nirgendwo sonst sein. Starafar verzichtete darauf, seine Zeit mit 
  einer kompletten Abtastung der Station zu vergeuden.


  Es wurde Zeit, mit dem Mann abzurechnen, und wenn dabei die Piratenfestung zerstört 
  wurde, gab es bestimmt noch jemanden im System Oea, der ihn für diese Mühe 
  entschädigen würde.


  Starafar entsicherte seine Waffensysteme, fuhr seine Deflektorschilde hoch und 
  schaltete auf Angriffsgeschwindigkeit.


  Er näherte sich im rechten Winkel dem Oberdeck der Station. Eine zuverlässige 
  Entfernungsmessung war nicht möglich, da der Computer keinen Anhaltspunkt 
  für die Berechnung fand. Starafar schätzte, dass er noch etwa zehn 
  Kilometer entfernt war, als unmittelbar neben ihm ein ganzer Schwarm Schiffe 
  aus dem Hyperraum auftauchte. Auch sie erschienen nicht auf seinem Radar.


  Nur durch ein waghalsiges Manöver entging er der sofortigen Kollision mit 
  einem Schlepperschiff, das eine Galeone mit einem Traktorstrahl hinter sich 
  herzog.


  Die gegnerischen Piloten waren über sein Auftauchen ebenso verblüfft 
  wie er über ihres. Zwei Jagdmaschinen, die ihm auszuweichen versuchten, 
  prallten gegeneinander und trudelten haltlos der Raumstation entgegen, wo sie 
  in einem gewaltigen Feuerball explodierten.


  Starafar hatte sich als Erster wieder von dem Schrecken erholt und eröffnete 
  sofort wahllos das Feuer auf die Piraten. Drei Schiffe, die in der relativen 
  Sicherheit des nahen Hauptquartiers ihre Schilde bereits gesenkt hatten, fielen 
  den Energiegarben seiner Laserkanonen zum Opfer, ehe die Mannschaften die Schilde 
  wieder hochfahren konnten.


  Inzwischen hatte der Schlepper Kurs auf die Raumstation genommen.


  Starafar flog eine weite Kurve, beschleunigte und feuerte einen Torpedo auf 
  den Schlepper ab. Das größere Schiff erbebte unter dem Einschlag 
  des Plasmageschosses. Ein großes Stück aus seiner Seite verschwand 
  in einer Stichflamme.


  Der Schlepper wurde unkontrolliert vorwärtsgeschleudert, und riss den gefangenen 
  Frachter mit sich.


  Starafar folgte ihnen in geringer Entfernung. Er beharkte den Schlepper aus 
  allen Rohren. Vielleicht gelang es ihm ja, die erbeutete Galeone zu retten. 
  Sicherlich gab es dafür eine Belohnung …
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  »Ist ja schaurig«, beschwerte sich Trigger. Die hohe elektrostatische 
  Aufladung der äußeren Schichten der symirusischen Atmosphäre 
  machte ihm diesmal noch mehr zu schaffen als bei seinem letzten Flug.


  »Probleme?«, erkundigte sich Clou unruhig.


  »Ja und nein«, sagte Trigger. »Der Flug selbst ist nicht das 
  Problem. Lediglich kleinere Auswertungsschwierigkeiten bei so nebensächlichen 
  Daten wie gegenwärtiger Flughöhe, Außentemperatur, Luftdruck 
  und atmosphärischer Zusammensetzung. Nichts von Bedeutung. Geht gleich 
  vorbei.«


  »Wie bitte?«, fragte Debi entsetzt.


  »Schon vorüber«, beruhigte sie das Schiff. Im gleichen Moment 
  hörte das leichte Ruckeln auf, das sie zuvor gespürt hatte.


  »Was wollen wir eigentlich von diesem Nnuddz?«, fragte Quint. Er griff 
  gierig nach der Tasse Fertigsuppe, die er sich in Triggers Kochnische aufgewärmt 
  hatte.


  »Meine Tochter holen«, sagte Celia bitter.


  »Ach ja.« Quint blies auf seinen Löffel, um die heiße Suppe 
  etwas abzukühlen. Gallagher hatte so etwas in der Richtung gesagt, richtig. 
  Madame Rutherford wollte aussteigen, der Raumpiraterie den Rücken kehren 
  und mit ihrer Tochter irgendwo noch einmal von vorne beginnen, wenn er Gallagher 
  richtig verstanden hatte. Wo die Tochter war, hatte ihm bis jetzt niemand gesagt.


  Er setzte sich neben Celia auf das Bett.


  »Wie alt ist Ihre Tochter denn?«, fragte er und schob sich den dampfenden 
  Löffel in den Mund.


  Celia seufzte. »Sechseinhalb.«


  »Aha.« Quint schürzte die Lippen. Wenn das Mädchen sechseinhalb 
  war, mochte Celia etwa Anfang dreißig sein. Dabei sah sie noch bedeutend 
  jünger aus.


  »Ihr Vater war übrigens ein ziemlich gerissener Hund«, sagte 
  er plötzlich. »Es hatte durchaus seinen Reiz, sich mit ihm zu messen.«


  »Das ist richtig.« Celia nickte traurig.


  »Darf ich fragen, wie lange er schon tot ist?«


  Celia sah Quint fest in die Augen. »Fast zwei Jahre schon. Er hat das Massaker 
  von Ofru nur um wenige Monate überlebt.«


  Quint aß schweigend weiter. Er ärgerte sich insgeheim darüber, 
  um das Vergnügen gebracht worden zu sein, Hidalgo Rutherford zur Strecke 
  zu bringen. Schon bei der Schlacht von Ofru hatte Quint ein Schiff kommandiert, 
  das auf Rutherfords Devil’s Moon angesetzt worden war. Damals wie heute 
  war ihm Rutherford entkommen und seiner gerechten Strafe für alles, was 
  er Quint angetan hatte, entgangen. Aber schließlich hatte er den Anführer 
  der Piraten jetzt gefunden, mochte er nun Hidalgo oder Celia Rutherford heißen.


  Und Quints Vereinbarung mit Shilai sah vor, dass der Piratenkapitän an 
  die Kaffi-Liga ausgeliefert werden beziehungsweise nach Oea XII gebracht werden 
  sollte. Quint war entschlossen, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, ganz 
  gleich, was Gallagher mit der Verbrecherin abgesprochen haben mochte.


  Er stand auf, stellte die Suppentasse beiseite und ging ins Cockpit. Er wollte 
  Gallagher soeben den Befehl zur Rückkehr nach Oea erteilen, als sich das 
  Schiff plötzlich überschlug.


  »Festhalten«, schrillte Trigger aufgeregt.


  Quint wurde durch die Luft geschleudert und schlug mit dem Kopf hart gegen die 
  Tür der Duschkabine. Benommen klammerte er sich am Esstisch fest.


  »Was zur Hölle war das?«, schrie Celia.


  »Das«, entgegnete Trigger sachlich, als die Erschütterungen langsam 
  abebbten und er wieder die Kontrolle über seine Flugbahn gewonnen hatte, 
  »war die Burg Ruvvlen.«
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  Wenige Augenblicke zuvor war über Symirus der oeanische Frachter Downpour 
  mit der Piratenfestung kollidiert. Der Robot-Pilot der Galeone hatte im gleichen 
  Moment die Sprengladung gezündet.


  Die Explosion hatte die mühsam wieder hergestellte dünne Lufthülle, 
  welche die Raumstation umgab, im Bruchteil einer Sekunde verpuffen lassen. Ein 
  Treibstofftanker, der seine Fracht soeben in die Vorratskammern der Burg Ruvvlen 
  pumpte, wurde von den Flammen als Erster erfasst. Das Kerosin, das für 
  die Wartungsshuttles gedacht gewesen war, entzündete sich in einer fauchenden 
  Stichflamme. Flüssiges Feuer rann wie Napalm über das zertrümmerte 
  Landedeck, drang in das offenliegende Innere der Station ein und setzte alles 
  und jeden auf seinem Weg in Brand.


  Eine nicht enden wollende Serie von Detonationen zerfetzte die Festung. Eine 
  ungeheure Druckwelle riss hausgroße Brocken aus dem Komplex heraus. Die 
  Rotation der Raumstation kam ins Stocken, und die Bordgravitation fiel aus. 
  Stattdessen machte sich allmählich die Anziehungskraft des nahen Planeten 
  bemerkbar.


  Trudelnd fiel die Burg Ruvvlen Symirus III entgegen. Unaufhaltsam riss sie alle 
  Schiffe mit sich, die ihrem Kurs im Weg waren.


  Erst im letzten Moment konnte Starafar dem lichterloh brennenden Wrack ausweichen.
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  »Ach, du Scheiße«, ächzte Raymon Cartier, als die Cartiera 
  Symirus III umrundet hatte und er die Raumstation zu Gesicht bekam.


  Die gewaltige, spinnenförmige Konstruktion wies Löcher von mehreren 
  Hundert Metern Durchmesser auf, aus denen riesige Flammen züngelten. Treibstoffe 
  und Luft wurden rasend schnell von der Brandhölle aufgezehrt und gaben 
  dem tobenden Feuer neue Nahrung.


  »Sieh dir das an«, sagte Strociewsky und schluckte hart.


  Die Festung driftete auf Symirus III zu. In wenigen Minuten würde sie wie 
  eine Sternschnuppe in der Atmosphäre verglühen.


  »Könnte sein«, brummte Cartier und sog an seiner Zigarre, »dass 
  die Koordinaten des Piratenverstecks soeben wertlos geworden sind.«


  »Könnte sein«, stimmte Strociewsky ihm zu.


  Wie kleine Kinder vom Feuer magisch angezogen werden, so waren auch die beiden 
  Ingenieure von dem infernalischen Schauspiel fasziniert. Sie waren so gebannt 
  von dem Bild der Zerstörung, dass sie Starafar erst sahen, als er längsseits 
  zur Cartiera ging.


  »Ruhe sanft, Gallagher«, tönte er mit Grabesstimme über 
  Funk.


  Cartier und Strociewsky wechselten stumm einen Blick.


  »Ein verdientes Ende, finden Sie nicht?«


  Cartier griff nach dem Mikrofon und schaltete es ein. Er hatte bereits die Befürchtung 
  gehabt, Gallagher könnte an Bord der Station gewesen sein, den konkreten 
  Gedanken daran jedoch weit von sich gewiesen.


  »Das freut mich für Sie, mein lieber Captain«, sagte er süßlich, 
  »aber nun schlage ich vor, wir machen uns vom Acker. Die Strahlung hier 
  dürfte in wenigen Minuten ein kritisches Level erreicht haben.«


  »Außerdem«, ergänzte Strociewsky unruhig, »ist es 
  nicht besonders ratsam, länger als unbedingt nötig über dem Herzen 
  der symirusischen Rüstungsindustrie herumzufliegen, wenn man nicht auf 
  dem Flugplan registriert ist.«


  »Da haben Sie sogar recht«, stimmte Starafar ihm zu, »wir werden 
  uns dann sicher mal wiedersehen, wenn ich mich mal wieder Ihren fähigen 
  Händen anvertraue.«


  »Möchte ich wetten«, entgegnete Cartier gepresst.


  Ohne ein weiteres Wort schaltete Starafar auf Überlichtgeschwindigkeit 
  und raste davon. Von einer Sekunde zur nächsten war er zu einem Stern unter 
  vielen zusammengeschrumpft. Cartier sah ihm eine volle Minute lang nach.


  »Na dann«, murmelte Strociewsky und griff nach den Kontrollen. Als 
  sich seine Finger um die Steuerung schlossen, schlug ihm Cartier plötzlich 
  klatschend auf den Handrücken. Strociewsky zuckte erschrocken zurück.


  »Aua!«, maulte er.


  »Wir bleiben noch ein wenig«, sagte Cartier ruhig, »und sehen 
  uns etwas um.«


  »Wozu?« Strociewsky rieb sich die Hand.


  »CeeGee lebt noch. Ich kenne ihn. Wenn man Trigger hierher gebracht hat, 
  haben sich die beiden hier getroffen. Vermutlich waren sie sogar an der Explosion 
  der Raumstation aktiv beteiligt. Wie ich ihn kenne, hat er außerdem eine 
  bildhübsche Piratin kennengelernt, die ihm die Zelle aufgeschlossen hat. 
  Und wenn er nicht sofort zurück nach Oea geflogen ist, versteckt er sich 
  auf Symirus III, bis die letzten überlebenden Piraten sich in alle Himmelsrichtungen 
  verstreut haben.« Cartier sog grinsend an seiner Zigarre. »Ich kenne 
  CeeGee.«


  »Aha«, machte Strociewsky zögernd.


  »Dich kenne ich ja schließlich auch«, Cartier stach mit seinem 
  Zeigefinger nach seinem ersten Ingenieur. »Und darum gibst du mir jetzt 
  die Flasche Bier, die du an die Seite gelegt hast.«


 

 

Kapitel 6: Claire

 


  Senator Nnuddz nippte nachdenklich an seinem exzellenten Brandy. Er saß 
  in seinem bequemen Lieblingssessel im gemütlich eingerichteten Wohnzimmer 
  seiner perfekt aufgeräumten Villa und hatte seine Augen auf einen der schönsten 
  Gobelins gerichtet, die jemals von symirusischen Künstlern angefertigt 
  worden waren.


  Trotzdem vermittelte er nicht den Eindruck, ein glücklicher Symiruse zu 
  sein.


  Er seufzte schwer.


  »Schwierig«, sagte er und wandte seine Augen von dem prächtigen 
  Wandteppich ab. Er drehte sich halb zu seinen Gästen herum, Celia Rutherford 
  und ihren drei Begleitern.


  »Sehr schwierig.« Er stellte seinen Drink weg und faltete die Hände 
  auf seinem kleinen, runden Bauch. Seine Froschaugen schlossen und öffneten 
  sich nacheinander.


  »Ich fürchte, meine Liebe, ich werde dir deine Tochter nicht so ohne 
  Weiteres mitgeben können«, sagte er mit dem Tonfall tiefsten Bedauerns.


  Celia wechselte die Farbe.


  Clou atmete hörbar ein. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierher zu 
  fliegen, dachte er missmutig. Wenn dieser Senator Dreck am Stecken hatte, würde 
  er sie eher alle umbringen, als Celia Rutherford ihre Tochter auszuhändigen.


  »Nnuddz«, stieß Celia hervor, »ich bitte dich –«


  »Du hast mich sehr enttäuscht«, unterbrach er sie. »Du hast 
  mir versprochen, mit deinen Schiffen die Sicherheit unserer Fabriken zu garantieren. 
  Du hast mir versprochen, die Nachschubwege der Kaffi-Liga abzuschneiden. Ich 
  will einen sauberen, ereignislosen Feldzug, habe ich dir das nicht gesagt?«


  Feldzug? Clou und Quint wechselten stumm einen vielsagenden Blick. Daher wehte 
  also der Wind! Waren die Piratenüberfälle etwa tatsächlich Kriegsvorbereitungen 
  gewesen?


  »Nnuddz«, drängte Celia.


  Tränen standen in ihren Augen. »Was hast du mit meiner Tochter gemacht? 
  Wo ist Claire?«


  Der Symiruse fuhr inzwischen seelenruhig mit seinen Anschuldigungen fort: »Wir 
  haben eine Abmachung, meine Teuerste. Ich habe dich nach Kräften unterstützt. 
  Und wo bleibt deine Unterstützung für mich und meine Partei?«


  Celia schluckte hart. Eine Träne rollte über ihre Wange. Die Niederlage 
  war hart genug gewesen, aber es offen aussprechen zu müssen, schmerzte 
  beinahe physisch. Hinzu kam die Ungewissheit, was mit Claire geschehen würde 
  – oder bereits geschehen war …


  »Nnuddz, ich kann dich nicht mehr unterstützen«, sagte sie mit 
  erstickter Stimme, »Burg Ruvvlen ist fort, verstehst du? Die Station ist 
  vernichtet!« Sie sprang auf und schlug ihm das Glas aus der Hand, als er 
  gerade wieder einen Schluck trinken wollte. »Kapierst du das endlich? Es 
  ist vorbei!«


  Seine vorquellenden Augen sahen sie traurig an. »Ja, vielleicht ist es 
  vorbei. Für dich jedenfalls. Mein Spiel hingegen hat gerade 
  erst begonnen.«
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  »Ist ja wieder mal herrlich«, knurrte Clou und rüttelte an der 
  Kette, mit der sein rechter Fuß an der Wand des Geräteschuppens befestigt 
  war.


  »War doch vollkommen klar«, sagte Debi dumpf. Sie war mit Clou zusammen 
  eingesperrt worden. Quint und Celia hatte man anderswo untergebracht. Vermutlich 
  waren auch sie zusammen. Clou hoffte, dass die beiden sich in ihrer Zelle nicht 
  gegenseitig umbrachten.


  »Komm, hör auf«, schnaubte Clou, »du hättest auch versucht, 
  deine Tochter zu retten.«


  »Ich habe aber keine Tochter«, entgegnete sie schnippisch.


  »Wir sind ja auch noch jung, Süße«, grinste er.


  »Kann sein, dass wir auch nicht mehr alt werden.«


  »Kann sein, dass du recht hast.«


  Er setzte sich neben Debi auf den staubigen Boden und legte einen Arm um sie. 
  Debi lehnte sich an ihn. »Lass uns jetzt nicht auch noch streiten«, 
  schnurrte sie.


  Clou schloss die Augen und rief sich ein paar Fakten aus dem Gespräch mit 
  Senator Nnuddz ins Gedächtnis zurück.


  »Was hat die fette Kröte wohl mit dem Feldzug gemeint?«, fragte 
  Clou laut.


  »Hörte sich so an, als ob Celias Schiffe die Kaffi-Liga so schwächen 
  sollten, dass es für Symirus leichter würde, sich die Systeme einzuverleiben«, 
  überlegte sie.


  »Klang so«, stimmte Clou zu. »Also, Nnuddz ist der Typ, der den 
  Piraten die Waffen zur Verfügung gestellt hat. Wenn ich ihn richtig verstanden 
  habe, hat er auch zwischen der symirusischen Regierung und Celia vermittelt, 
  als es um den Standort der Burg Ruvvlen ging. Offenbar haben einzelne Piratenschiffe 
  zeitweise den Dienst der symirusischen Grenzpatrouille übernommen.«


  »Richtig, er sagte, Celia hätte die Fabriken von Symirus III schützen 
  sollen.« Debi schauderte. »Meinst du, er bringt uns um?«


  »Ich glaube, wir haben noch Zeit«, sagte Clou gleichgültig, »wenn 
  er uns loswerden wollte, hätte er uns gleich abgeknallt. Vielleicht erhöhen 
  sich unsere Chancen, wenn wir ihm sagen, wer wir sind.«


  Debi sah ihn fragend an. »Ist nicht dein Ernst«, hauchte sie.


  »Söldner«, er zuckte mit den Achseln, »werden bei dem bevorstehenden 
  Feldzug vielleicht gebraucht, vor allem, wenn sie sich in der Gegend auskennen. 
  Im Oea-System zu navigieren ist für Ortsfremde nicht einfach.«


  Debi verzog das Gesicht.


  Clou verstand, was in ihr vorgehen musste. In der Vergangenheit hatte er sich 
  immer gesträubt, unmittelbar nach Beendigung eines Auftrages bei der bisherigen 
  Gegenseite anzuheuern. Gut, er kämpfte für Geld, aber nicht für 
  jeden, und nicht zu jedem beliebigen Zeitpunkt. Obwohl er keine Heimat hatte, 
  fühlte er sich in dem Fall beinahe wie ein Verräter.


  »Natürlich willigen wir nur zum Schein ein«, sagte Clou schnell, 
  um ihrem Protest zuvor zu kommen, »ich stelle mir das ungefähr so 
  vor …«
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  »Ja, ich weiß, dass ich nicht von Ihrer Flugüberwachung registriert 
  bin«, wiederholte Cartier ungeduldig, »ich habe Ihnen doch gesagt, 
  dass ich vom Kurs abgekommen bin. Ich weiß noch nicht einmal, welcher 
  Planet das hier ist! Ich sah nur einen Raumhafen und dachte …«


  Der Tower des Raumhafens, den die Cartiera ansteuerte, unterbrach ihn. 
  »Sie werden ab sofort von uns ferngelenkt. Unternehmen Sie keinen Versuch, 
  vom Leitstrahl abzuweichen, oder Sie werden vernichtet.«


  »Vielen Dank. Sie mich auch«, seufzte Cartier und warf sein Headset 
  in die Ecke. »Ach, Larry?«


  »Ja, Boss?«


  »Das war mit Abstand die dämlichste Idee, die ich jemals hatte.«


  »Ja, Boss.«


  Cartier zündete sich eine neue Zigarre an. Wenn das nur gut ging … 
  Er war ja nicht eingebildet, aber er wusste, dass sein Name jedem Fachmann ein 
  Begriff sein musste. Und in den Werften von Symirus III wimmelte es nur so von 
  Technikern und Ingenieuren.


  Larry und er wollten diesen Leuten ernstlich weismachen, ihr Kursrechner hätte 
  einen Kabelbrand gehabt, und sie wären nicht in der Lage gewesen, den Schaden 
  zu beheben – so lautete der Vorwand, unter dem sie sich in diesen Sperrbezirk 
  gewagt hatten.


  »Es ist so unwahrscheinlich, dass es schon fast wieder wahr sein könnte«, 
  sagte Strociewsky und deutete auf das Instrumentenbord.


  Aus einer kleinen Öffnung ragte ein Kabelstrang hervor, dessen Enden noch 
  immer schmorten. Ursache dafür war jedoch in erster Linie der ungeschützte 
  Kontakt mit dem glimmenden Ende von Cartiers Zigarre gewesen.


  »Wer sollte auf so eine kranke Idee kommen?«, fragte Cartier augenzwinkernd.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet uns so etwas widerfährt, 
  ist aber ziemlich klein«, gab Strociewsky zu bedenken.


  »Ich setze gerne auf Außenseiter«, brummte Cartier überheblich, 
  »übrigens, wie heißt denn das Kaff da?«


  Strociewsky sah auf einen Bildschirm, auf dem pausenlos die Daten des eingehenden 
  Leitstrahls vorbeiscrollten. Am oberen Bildrand stand die Kennung der absendenden 
  Stelle, des nächstgelegenen Raumhafens.


  »Das ist keine Stadt«, sagte er und pfiff anerkennend durch die Zähne, 
  »das ist ein Krankenhaus.«
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  Claire Rutherford sah gelangweilt aus dem Fenster. Sie ließ die Beine 
  vom Tisch, auf dem sie saß, baumeln. Die alte, bucklige Symirusin, die 
  sie beaufsichtigen sollte, schlief in ihrem Hover-Schaukelstuhl.


  Bei Nnuddz gefiel es Claire überhaupt nicht. Wenn er sie und ihre Mutter 
  auf der Burg besucht hatte, war er immer sehr nett gewesen und hatte sich viel 
  Zeit für sie genommen.


  Jetzt hatte er plötzlich überhaupt keine Zeit mehr für sie. Stattdessen 
  hatte er sie zu dieser hässlichen alten Kröte gesteckt, die eine schrille 
  Stimme hatte und immer nur mit ihr schimpfte.


  Claire drehte sich zu ihr um. Ihr Kindermädchen schlief und schnarchte 
  dabei leise. Claire streckte ihr die Zunge heraus.


  Am meisten vermisste sie ihre Freunde. Auf der Burg Ruvvlen hatte es wenigstens 
  noch andere Kinder gegeben, mit denen sie spielen konnte. Meistens zwar Jungs, 
  aber immerhin andere Kinder. Nnuddz hatte zwar ein herrlich großes Haus, 
  aber keine Kinder, und da niemand mit ihr spielte, hatte Claire Symirus III 
  schon nach kurzer Zeit so ziemlich satt.


  Sie sah wieder aus dem Fenster. Draußen, nur durch eine Lärmschutzwand 
  von der Villa getrennt, wurden Raumschiffe gebaut. Sicherlich war die Fabrik 
  interessant. Interessanter jedenfalls als das Kindermädchen, das ihr verboten 
  hatte, draußen zu spielen.


  Und ihre Mutter hatte sie immerhin ermahnt, sich von niemandem außer ihr 
  etwas verbieten zu lassen …


  Sie überlegte nicht lange.


  Claire glitt lautlos vom Tisch, schlüpfte an ihrer Aufpasserin vorbei und 
  huschte durch die angelehnte Tür.
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  »Ich drehe hier allmählich durch«, heulte Celia und trat frustriert 
  gegen die Tür ihrer Zelle.


  Quint hatte sich in dem dunklen Keller, in den man sie gesperrt hatte, in eine 
  Ecke zurückgezogen und brütete dumpf vor sich hin.


  »Sie vergeuden Ihre Energie«, tadelte er sie.


  Sie fuhr herum und funkelte ihn böse an. »Ich werde verrückt 
  bei dem Gedanken, dass meine Tochter irgendwo da draußen bei diesem miesen 
  Dreckstück ist.«


  »Setzen Sie sich bitte hin«, sagte er ruhig.


  Sie blieb stehen und stampfte zornig mit dem Fuß auf, sodass die schwere 
  Kette, die sie festhielt, rasselte.


  »Hinsetzen«, sagte er scharf.


  In der Stimme des alten Söldners war jetzt etwas, das ihr Angst machte, 
  Respekt einflößte und sie zu Gehorsam zwang. Die Worte, die dieser 
  Schatten im Dunkeln gesprochen hatte, hätten die ihres Vaters sein können. 
  Sie hockte sich vor Quint auf den Boden.


  »Ich habe auch einmal eine Tochter gehabt. Ihr Name war Susannah. Ein hübsches, 
  kleines Mädchen mit einem Gesicht wie dem einer Porzellanpuppe«, erzählte 
  er traurig, »und ich habe sie sehr geliebt.«


  Celia schwieg betroffen.


  »Sie war mit ihrer Mutter an Bord eines Passagierschiffes, das sie von 
  Greater Durkesh nach Kzafta bringen sollte.«


  Der jungen Frau lief eine Gänsehaut über den Rücken. Im Ofru-Sektor 
  also. Sie ahnte, was passiert sein musste.


  »Die Sunliner wurde überfallen. Es kam zu einem Gefecht. Dabei 
  entwich die Atemluft aus dem Passagierschiff. Meine Frau und meine Tochter sind 
  qualvoll gestorben.«


  Celia schloss die Augen.


  »Der Captain des Piratenschiffes hieß Hidalgo Rutherford«, fuhr 
  Quint heiser fort. »Und jetzt nennen Sie mir bitte einen einzigen Grund, 
  warum ich mit Ihnen Mitleid haben sollte, Miss Rutherford!«


  Celia schluckte. »Ich habe Nnuddz immerhin nicht gesagt, wer Sie sind, 
  Mister Quint.«
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  »Da kommt jemand«, flüsterte Clou. Er rüttelte Debi wach. 
  Sie schreckte hoch und lauschte.


  Draußen hörten sie Schritte. Jemand näherte sich dem Schuppen. 
  Dann wurde der Öffnungscode in die Türverriegelung eingetippt. Das 
  kleine Gerät piepte eine Bestätigung, und die Tür schwang auf.


  »Ah, der werte Senator«, Clou sah ohne große Begeisterung auf, 
  »was macht die liebe Politik?«


  »Sie sind ein Komiker, Mister Gallagher«, sagte Nnuddz glucksend.


  »Was können wir für Sie tun?« Clou machte sich über 
  ihre unmittelbare Zukunft, wenn es denn eine gab, keine Illusionen. Er rechnete 
  fest damit, entweder als Sklave oder tot diesen Raum zu verlassen.


  »Ich weiß eine Menge über Sie, Mister Gallagher«, fuhr 
  der Senator fort, und Clous Mundwinkel zuckten mit verhaltenem Optimismus nach 
  oben.


  »Wirklich?«


  »Oh ja.« Nnuddz setzte sich zu ihm auf den Boden, an die andere Wand 
  des Schuppens. Die Tür blieb dabei offen stehen. Debi lugte an Clou vorbei 
  und sah, dass es draußen heller Tag war. Der Schuppen stand im Garten 
  der Villa, die dem Senator gehörte. Als man sie hergebracht hatte, war 
  es überall gleich dunkel gewesen, und sie hatte sich nicht orientieren 
  können.


  »Sie wurden im Jahre 2468 auf Trusko VII geboren. Ihr Vater Nathan, der 
  Gouverneur dieser Kolonie, wurde ebenso wie Ihre Mutter Elena 2484 von den Putschisten 
  unter Colonel Vargas ermordet, ehe die Kerianer den Aufstand niederschlugen. 
  Sie besuchten die Militärakademie auf Kerian, kämpften unter anderem 
  in den Lokxxo-Feldzügen und wurden danach Söldner.«


  »Freiberuflich tätig«, korrigierte ihn Clou sanft.


  »Über Sie habe ich eine ähnlich interessante Geschichte gefunden, 
  Miss Branigunn.« Nnuddz sah sie freundlich an. »Sie sind, wenn ich 
  richtig informiert bin, die Witwe des Schmugglers Max Branigunn.«


  Debi nickte und wich Clous fragendem Blick aus.


  »Sie haben während der letzten fünf Jahre unter anderem für 
  die Systeme Kastella, Daneb und Kerian gearbeitet, zuletzt für die Kaffi-Liga. 
  Genau wie Sie, Mister Gallagher.«


  Debi nickte. »Richtig, wir sollten die Frachter der Liga vor den Überfällen 
  der Piraten schützen.«


  »Begleitflüge«, sagte Nnuddz süßlich, »ist das 
  nicht eigentlich unter Ihrer Würde? Ich denke, Sie beide sind erfahrene 
  Söldner!«


  »Sind wir auch«, brauste Debi auf. Clou legte ihr beruhigend die Hand 
  auf den Arm.


  »Und da geben Sie sich mit so miesen Jobs zufrieden? Ich muss mich doch 
  sehr wundern.« Er beugte sich etwas vor, »haben Sie nicht zufällig 
  Interesse an einem schönen, sauberen Eroberungsfeldzug?«


  »Es gibt keine schönen, sauberen Eroberungsfeldzüge«, sagte 
  Clou eisig.


  Er musste es schließlich wissen; das letzte Mal, als man ihm so ein Angebot 
  gemacht hatte, war die Aktion in den berüchtigten Dritten Lokxxo-Feldzug 
  ausgeartet. Weite Teile des Systems Lokxxo waren seitdem für die nächsten 
  Jahrtausende verseucht.


  »Sie stehen, wie ich vermute, mit der Zerstörung der Burg Ruvvlen 
  in einem kausalen Zusammenhang«, sagte Nnuddz nüchtern, »und 
  wenn Sie nicht bereit sind, Ihre Erfahrungen in den Dienst meiner Sache zu stellen, 
  sind Sie beide für mich wertlos.«


  Auch diesen Spruch hatte Clou schon mehr als einmal in mehr als einer Sprache 
  gehört.


  »Es geht Ihnen also um die Kaffi-Liga«, stellte Clou fest.


  »Unsinn. Es geht mir um eine regierungsfähige Mehrheit im symirusischen 
  Parlament«, erwiderte Nnuddz kühl.


  Debi und Clou sahen erst sich, dann ihn verblüfft an.


  »Eine was?« Es war Debi, die zuerst die Sprache wiederfand.


  Nnuddz seufzte. Er stand auf und begann, auf und ab zu laufen, während 
  er dozierte: »Das symirusische Reich wurde bis vor wenigen Jahren von einer 
  Militärjunta geführt. Zurzeit läuft die erste Amtsperiode der 
  ersten demokratisch gewählten Regierung ab. In wenigen Monaten kommt es 
  zu Neuwahlen«, sagte Nnuddz leiernd, »und meine Partei sieht einer 
  katastrophalen Niederlage entgegen.«


  »Ich verstehe«, sagte Clou.


  »Die militärischen Denkstrukturen haben sich tief in das Bewusstsein 
  unseres Volkes eingeprägt. Ob wir wollen oder nicht, in unseren Herzen 
  werden wir stets Krieger sein.«


  »Und um den Wünschen Ihrer potenziellen Wähler zu entsprechen, 
  wollen Sie sich mit einem erfolgreichen Eroberungsfeldzug profilieren.« 
  Politische Manöver wie diese waren Clou aus der Vergangenheit ebenfalls 
  nicht unbekannt. »Und Rutherfords Flotte sollte die Kaffi-Liga schwächen, 
  um die Verluste in Ihren Reihen gering zu halten, richtig?«


  Nnuddz sah auf die beiden Söldner herab und stemmte die Fäuste in 
  die Hüften.


  »Zwischen mir und Madame Rutherford bestand eine für beide Seiten 
  profitable Übereinkunft. Ich habe sie ausgestattet und ihr eine Abnahme 
  der erbeuteten Waren zu vernünftigen Preisen zugesichert. Im Gegenzug haben 
  ihre Schiffe die Grenzen eines Teils unseres Hoheitsgebietes gesichert und unserem 
  Feldzug den Weg geebnet.«


  »So.« Clou gähnte verhalten.


  Nnuddz hatte offensichtlich wie alle Symirusen ein Faible für die redundante 
  Erklärung des Offensichtlichen.


  »Ich frage sie zum zweiten und letzten Mal, sind Sie bereit, in meine Dienste 
  einzutreten? Ich hätte Verwendung für Leute Ihres Schlages, und ich 
  möchte durch Ihren Tod nicht wertvolle Ressourcen vergeuden«, sagte 
  der Symiruse einschmeichelnd.


  Clous Blick wanderte von den Ketten, die ihn und die junge Frau hielten, zu 
  dem Schlüsselbund, der verheißungsvoll am Gürtel des Senators 
  baumelte, und blieb schließlich an dem Blaster hängen, dessen Vorhandensein 
  durch eine kleine Beule in der Jacke des Symirusen angedeutet wurde. Er sah 
  Debi tief in die Augen. Die Abneigung gegen den Symirusen, die er dort entdeckte, 
  hatte er sogar erwartet. Trotzdem nickte sie langsam, fast unmerklich.


  »Also schön. Wir nehmen Ihr freundliches Angebot dankend an«, 
  sagte Clou.


  »Sehr gut«, Nnuddz strahlte, »aber bevor ich Sie losschließe, 
  hätte ich noch eine kleine Frage, so unbedeutend, dass ich mich fast schon 
  schäme, sie auch nur zu erwähnen.«


  »Die wäre?« Clou hatte eine böse Vorahnung. Er fürchtete 
  um Triggers Sicherheit, und in seinem Magen bildete sich ein Eisklumpen.


  »Der nette, ältere Herr, von dem Madame Rutherford begleitet wurde 
  … er ist mir gar nicht namentlich vorgestellt worden. Trotzdem kenne ich 
  ihn, glaube ich, von irgendwoher …«


  Clous Besorgnis schlug rapide in Erleichterung um.


  Es ging also nicht um sein Schiff und seine Waffen. Was Quint anging, ließ 
  sich problemlos eine Geschichte zusammenschustern. »Da müssen Sie 
  ihn schon selbst fragen. Wir haben ihn erst auf der Burg Ruvvlen, kurz vor unserem 
  Abflug, zum ersten Mal gesehen«, log Clou.


  Nnuddz schielte einen Moment lang misstrauisch von einem zum anderen. »Nun 
  gut«, murmelte er, »fragen wir ihn.«
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  Die Kellertür öffnete sich, und Celia und Quint blinzelten ins Licht. 
  Einer der Angestellten des Senators erschien mit einem Schlüssel und löste 
  die Ketten von ihren Fußgelenken.


  »Mitkommen«, schnarrte er mit einem seltsamen Akzent. Es war Celia 
  klar, dass dieser Symiruse die Standardsprache nicht besonders flüssig 
  sprach.


  Quint half ihr auf die Beine. »Mal sehen, was die mit uns vorhaben«, 
  raunte er ihr zu.


  »Vermutlich werden sie uns töten«, flüsterte Celia zurück. 
  Sie hatte sich bereits darauf eingestellt, ihre Tochter nicht mehr wiederzusehen. 
  Was Quint ihr über seine eigene Tochter erzählt hatte, war auch nicht 
  besonders ermutigend gewesen. Sie hatte keine Hoffnung, dass Nnuddz sie noch 
  für nützlich halten könnte, im Gegenteil. Sie rechnete damit, 
  irgendwo erschossen und verscharrt zu werden.


  Der Symiruse führte sie entgegen ihren Befürchtungen in den Speisesaal 
  der Villa, wo Nnuddz, Debi Branigunn und Clou Gallagher bereits an einer langen, 
  gedeckten Tafel Platz genommen hatten.


  »Ah, meine liebe Celia«, machte Nnuddz gedehnt. Sie starrte ihn finster 
  an. Quint sah ungläubig in die Runde.


  »Ich möchte mich für mein raues Auftreten gestern Abend entschuldigen. 
  Ich fürchte, ich habe mich ziemlich unfair verhalten. Setzt euch doch zu 
  uns, wir wollten gerade eine Kleinigkeit essen«, er wies einladend auf 
  die beiden noch freien Plätze.


  Celia und Quint setzten sich zögernd.


  »Da fällt mir ein, ich glaube, wir sind uns noch gar nicht vorgestellt 
  worden, Mister …« Nnuddz sah Quint Hilfe suchend an.


  »O’Connell«, sagte Quint schnell, »ich war ein Shuttlepilot auf 
  Ruvvlen. Daher sind wir uns wohl noch nicht begegnet.«


  »Sie sind Pilot, großartig«, Nnuddz erhob sein Glas, »dann 
  lassen Sie uns Freunde sein, Mister O’Connell. Ich suche im Moment Piloten en 
  masse. Ihre beiden Kameraden hier haben bereits unterschrieben.«


  Celia quetschte mit ihrer Gabel ihr Frühstück klein.


  Ihre eingegipste rechte Hand hinderte sie daran, richtig zu essen. Und Nnuddz, 
  dieser verdammte Bastard, hatte Claire nicht einmal zum gemeinsamen Frühstück 
  dazugeholt!


  »Wenn du für alle meine Freunde Verwendung hast, was wird dann aus 
  mir?«, fragte sie dumpf.


  Nnuddz zögerte einen Moment. »Ich habe, offen gestanden, in meinen 
  Plänen keine Verwendung für dich, meine Liebe. Ich würde es aber 
  sehr gerne sehen, wenn du und Claire bei mir blieben und ich für euch sorgen 
  dürfte.«


  Celia atmete laut ein. Ehe sie eine bissige Antwort geben konnte, wurde sie 
  jäh von einem symirusischen Redeschwall unterbrochen. Sie drehte sich zur 
  Tür um, wo der Angestellte, der sie hergeführt hatte, in eine lautstarke 
  Auseinandersetzung mit einer alten Symirusin verwickelt war. Die Frau setzte 
  sich durch und humpelte auf Nnuddz zu. Dabei schnatterte sie unentwegt etwas 
  in ihrer Muttersprache.


  Nnuddz wechselte die Farbe.


  »Was ist passiert?«, fragte Clou.


  »Claire«, hauchte Nnuddz bestürzt, »hat die Nacht nicht 
  in ihrem Zimmer verbracht.«


  Celia sprang auf. »Du willst für uns sorgen? Du kannst ja nicht einmal 
  auf ein kleines Mädchen aufpassen!«
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  »Nun, Mister Cartier«, Ratsherr Ddiwwr lehnte sich in seinem Stuhl 
  zurück, »da haben Sie aber wirklich Pech gehabt.«


  Cartier zuckte mit den Schultern. »C’est la vie.«


  Seit drei Stunden saßen er und Strociewsky nun im Büro des Vorsitzenden 
  des MediCentre. Ddiwwr und sein Stellvertreter hatten ihnen ein Dutzend Mal 
  die gleichen Fragen gestellt, und ein Dutzend Mal hatten die Ingenieure ihnen 
  exakt die gleichen Antworten gegeben.


  Cartier sehnte sich nach einem Bier oder einer Zigarre. Oder – besser – 
  beidem. Andererseits hatte er genug über symirusisches Bier gehört, 
  um sich notfalls auch nur mit einer Zigarre zu begnügen.


  »Ein Kabelbrand also«, Ddiwwr trommelte mit den Fingern auf die Armlehne 
  des Sessels.


  »Ja«, Cartier seufzte, »ich glaube, das erwähnte ich bereits.«


  »Hm.«


  Cartier schüttelte stumm den Kopf. Exakt diese Textpassage wiederholte 
  sich jetzt seit drei Stunden immer und immer wieder.


  »Sie entschuldigen mich einen Moment.«


  Cartier sah überrascht auf. Das war neu! Als der Chef des MediCentres 
  das Büro verlassen hatte, zog Cartier fragend die Brauen hoch. »Und? 
  Was denkst du?«


  Strociewsky schürzte die Lippen. »Die bringen uns um. Gar kein Zweifel.«
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  Auf dem Korridor vor seinem Büro beriet sich Ddiwwr mit seinem Assistenten. 
  »Ich denke, wir haben von den beiden nichts zu befürchten, oder?«


  Doktor Ttojj wiegte den Kopf hin und her. »Kaum«, schnarrte er süßlich. 
  Er wagte nicht, Ddiwwr offen zu widersprechen, obwohl er ihn in diesem Fall 
  für viel zu weichherzig hielt. Ddiwwr war nicht einmal in der gleichen 
  Partei wie er.


  »Du hast da doch diesen Freund, dem diese Werft gehört«, sagte 
  Ddiwwr nachdenklich, »ob er das Schiff reparieren kann?«


  »Nnuddz?« Ttojjs vorquellende Augen traten noch ein wenig weiter hervor.


  »Richtig, Senator Nnuddz. Nun, was denkst du?« Ddiwwr sah seinen Stellvertreter 
  herausfordernd an.


  »Eigentlich schon …« Ttojj legte die Stirn in Falten. Ihm war 
  nicht wohl dabei, Nnuddz ohne seine Zustimmung für solche Geschichten einzuspannen.
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  Claire fror. Die Nächte auf Symirus III waren zu dieser Jahreszeit nicht 
  wirklich kalt, aber kühl genug, wenn man ein kleines Mädchen war, 
  das draußen übernachtete.


  Claire kroch aus dem halbfertigen Cockpit, in dem sie geschlafen hatte. Es war 
  bereits hell, und in wenigen Minuten würden die Techniker in die Fabrik 
  zurückkommen und die Arbeit an den Raumschiffen wieder aufnehmen. Dann 
  würde es hier sehr laut werden.


  Laut und gefährlich.


  Andererseits hatte sie noch keine Lust, schon wieder zu ihrem Kindermädchen 
  zurückzugehen. Sie beschloss, anderswo noch ein bisschen zu spielen.


  Aber sie hatte Hunger.


  Im Haus gab es natürlich etwas zu essen. Aber da würde man sie nicht 
  mehr weglassen, und das passte ihr auch nicht.


  Sie verließ die Montagehalle und betrat die kleine, asphaltierte Landefläche 
  dahinter.


  Dort parkte ein blaues Kompaktschiff, dessen Antrieb viel zu groß für 
  die kleine Maschine zu sein schien, da die Einheit offensichtlich ursprünglich 
  aus einer Jagdmaschine stammte. Claire erkannte das Schiff sofort und lief strahlend 
  darauf zu.


  »Trigger!«


  Trigger scannte das Wesen, das sich ihm näherte. Menschlich, weiblich, 
  einhundertzwanzig Zentimeter groß. Und sie kannte ihn. Die Identifizierung 
  war denkbar einfach.


  »Claire Rutherford«, rief Trigger über seine Außenlautsprecher, 
  »was machst du denn hier, junge Dame?«


  »Spielen«, sagte sie verlegen. Trigger öffnete ihr die Tür, 
  und sie stieg zu ihm ein.


  »Sind Mami und Mister Gallagher auch hier?«, fragte sie und ging zielstrebig 
  zum Vorratsschrank der kleinen Kochnische.


  »Ja, und Miss Branigunn auch«, sagte Trigger, »wir sind gestern 
  Abend gekommen. Ich habe seitdem nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Nnuddz wird mich sicher schon suchen«, sagte Claire und biss in einen 
  Schokoladenriegel, »eigentlich hätte ich das Haus gar nicht verlassen 
  dürfen.«


  »Du kannst gerne ein bisschen bei mir bleiben«, lud Trigger sie ein.
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  »Toll«, maulte Debi, »echt toll.«


  »Nun stell dich nicht so an«, wies sie Clou zurecht.


  Die beiden gehörten zu den Freiwilligen, die sich an der Suche nach Claire 
  Rutherford beteiligten. ›Freiwillig‹ war in diesem Fall ein dehnbarer 
  Begriff, besonders, was Debi betraf. Die Schwierigkeiten, die ihnen die Göre 
  machte, reichten ihr allmählich. Sie war nur mitgekommen, weil sie es sich 
  mit Celia nicht verscherzen wollte. Der Himmel wusste, wozu man die Frau und 
  ihre Beziehungen noch einmal brauchen konnte.


  Sie stapfte verdrossen hinter Clou her und suchte den Garten der Villa nach 
  Claire ab. Clou bog alle paar Schritte die Äste der leuchtend roten Ziersträucher 
  zurück und spähte angestrengt ins dornige Unterholz.


  »Ich fange an, dieses Kind zu hassen«, murmelte sie leise.


  Clou antwortete nichts darauf.


  »Wir sind nur wegen ihr hergekommen, und sie läuft uns noch weg«, 
  schnaubte sie.


  »Sie ist Nnuddz weggelaufen, nicht uns«, korrigierte er sie 
  geduldig, aber Debi hörte ihm nicht zu.


  »Und wir finden uns plötzlich in der Armee unserer Feinde wieder. 
  Echt toll.«


  »Kannst du eigentlich auch mal die Klappe halten?«, rief er plötzlich.


  Debi sah ihn entgeistert an. »Ich dachte …« Nun gut. War 
  er eben anderer Meinung. Er würde schon sehen, was er davon hatte.
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  Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte Nnuddz eindringlich, »warum 
  bist du nur so abweisend?«


  Celia wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Der Senator redete ununterbrochen 
  auf sie ein. Dabei verwendete er nur wenige Argumente, diese aber immer wieder. 
  Es schien eine Volkskrankheit der Symirusen zu sein, stets auf klar ersichtlichen 
  Tatsachen herumzureiten.


  Er liebte sie, das hatte sie bereits gewusst. Dass sie sehr hübsch war, 
  war ihr auch nicht neu; es ließ sich halt nicht leugnen, wenn man von 
  ihrer etwas zu spitzen Nase absah. Nnuddz beteuerte, er würde alles für 
  sie tun und ihr alles geben, wonach sie verlangte, aber das überraschte 
  sie keineswegs. Es ließ sich logisch aus den beiden ersten Fakten ableiten.


  Sie hatte im Moment andere Sorgen.


  Sie wusste noch immer noch nicht, wo Claire war und wie es ihr ging.


  »Ich tue doch alles für Dein Wohlergehen. Gerade jetzt sind zwanzig 
  Leute dabei, das Grundstück nach Claire abzusuchen«, leierte er. Nnuddz 
  war für sie als Freund und Verbündeter wertvoll gewesen, aber als 
  Ehemann? Sie schauderte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, mit einem 
  Symirusen Zärtlichkeiten austauschen zu müssen. Andererseits, wenn 
  sie sein Spiel nicht mitspielen wollte, würde er sie vermutlich töten.


  Oder hier gefangen halten, bis sie einlenkte.


  Oder sie damit erpressen, Claire etwas anzutun.


  Es war zum Verrücktwerden.


  »Celia, meine Liebe«, drängte er sie.


  Sie sah ihn mit feuchten Augen an. »Schaff Claire wieder her«, sagte 
  sie traurig, »und wir reden über alles in Ruhe.«
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  Clou und Debi hatten die äußere Grenze des Gartens erreicht.


  Hier grenzten die Ziersträucher und Beete direkt an den Lärmschutzwall, 
  der die Villa des Senators von seiner Fabrik trennte.


  »Sieh mal«, sagte Debi und zeigte nach oben.


  In der Ferne war ein dunkler Punkt am Himmel aufgetaucht, der rasch größer 
  wurde.


  Schon nach wenigen Sekunden konnte man den bauchigen Schiffstyp erkennen.


  »Eine Galeone«, sagte Clou, »kerianische Bauart, wenn ich mich 
  nicht irre.«


  »Richtig«, sagte Debi und kniff die Augen zusammen. Der Frachter hatte 
  das zu der Fabrik gehörende Landefeld in wenigen Sekunden erreicht. Er 
  blieb fast direkt über ihnen in der Luft stehen und senkte sich dann langsam 
  herab. Das Landegestell wurde ausgefahren, und das Schiff setzte mit einem lauten 
  Klicken auf dem Asphalt auf.


  »Unglaublich«, ächzte Clou, als er die Schrift auf dem Bug lesen 
  konnte.


  »Kennen Sie das Schiff etwa, Mister Gallagher?«, fragte Nnuddz hinter 
  ihm scharf. Clou fuhr herum. Er hatte bei dem lauten Fauchen der Triebwerke 
  den Senator gar nicht kommen hören.


  »Äh, ja«, sagte er verwirrt, »die Cartiera gehört 
  der Cartier Construction Company.«


  »Cartier? Raymon Cartier?« Nnuddz wechselte die Farbe. »Ich habe 
  vorhin einen Anruf vom MediCentre bekommen, in dem mir die Ankunft eines Schiffes 
  angekündigt wurde. Es hieß, an Bord wäre der Kursrechner ausgefallen, 
  und ich sollte meine Techniker doch bitte mal nachsehen lassen … Raymon 
  Cartier, sagten Sie?«


  »Richtig.«


  Debi, Clou und Nnuddz gingen auf die Cartiera zu, als die Schleusentür 
  aufschwang. Ein rundes, verschwitztes Gesicht, das von dichten, dunklen Locken 
  umrahmt wurde, sah ungläubig auf sie herab.


  »CeeGee!«


  »Hi, Ray!«


  Da keine Robot-Gangway zur Verfügung stand, balancierte Cartier auf dem 
  Landegestell seines Frachters entlang und sprang auf die Landepiste herab.


  »Ich dachte doch gleich, dass ich das kleine Miststück da drüben 
  kenne«, grinste Cartier und zeigte mit dem Daumen über die rechte 
  Schulter, wo Trigger am anderen Ende des kleinen, asphaltierten Platzes stand.


  »Bin froh, dich wiederzusehen, CeeGee«, sagte er, »ich dachte 
  schon, dich hätte es mit dem Rest der Station da oben zerlegt.«


  »Hat nicht viel gefehlt«, gab Clou zu. Er reichte Strociewsky, der 
  seinem Chef gefolgt war und ziemlich unbeholfen die Landekufe des Frachters 
  herabgestolpert kam, eine helfende Hand.


  Cartier sah kurz in die Runde. Sein Blick blieb erst kurz an Debi, dann an Nnuddz 
  haften.


  »Sie müssen Senator Nnuddz sein, richtig?«


  »Richtig«, Nnuddz lächelte freundlich.


  »Ich bin Raymon Alejandro Cartier, Vorstandsvorsitzender der Cartier Construction 
  Company und Captain der Cartiera«, sagte Cartier mit einer leichten 
  Verbeugung, »und ich bedarf Ihrer Hilfe, werter Senator.«
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  Während Clou und Debi mit Nnuddzs Angestellten die Suche nach Claire Rutherford 
  fortsetzten, informierte sich der Senator über die Schäden im Cockpit 
  der Cartiera.


  »Das sieht ja böse aus«, schnarrte er, als er sich die verschmorten 
  Instrumente ansah. »Böse.«


  »Können Sie uns helfen?«, fragte Cartier. Er lehnte lässig 
  am Eingang zum Cockpit und achtete auf jede Bewegung des Symirusen. Einen Moment 
  lang spielte er mit dem Gedanken, Nnuddz um eine Flasche Bier zu bitten, aber 
  dann fiel ihm wieder ein, welche Schauergeschichten er von dem Getränk 
  gehört hatte, das die Einheimischen hier Bier nannten. Wenn nur die Hälfte 
  von dem stimmte, was man sich erzählte, blieb er lieber durstig.


  »Ich denke schon«, sagte Nnuddz zuversichtlich. »In der Hauptsache 
  rüste ich Schiffe mit unseren neuen Überlichtantrieben aus, aber meine 
  Leute sind auch in Sachen Bordelektronik keine Anfänger. Wir finden sicher 
  ein paar Instrumente, die wir bei Ihnen einsetzen können.«


  »Standardbeschriftung oder symirusisch?« Strociewskys Kopf erschien 
  kurz über Cartiers Schulter.


  »Standard natürlich«, sagte Nnuddz entrüstet, »Was 
  hätten Sie von Instrumenten, die Sie nicht ablesen können?«


  »Ah. Gut.« Strociewsky verschwand wieder.


  »Wir beginnen gleich mit der Arbeit. Ich sage meinen Technikern Bescheid«, 
  Nnuddz wandte sich zum Gehen.


  »Wenn es zu viel Arbeit macht, können Larry und ich die Teile auch 
  selbst –«


  »Mister Cartier«, sagte Nnuddz scharf und hob protestierend die rechte 
  Hand, »ich schätze es nicht, wenn meine Kunden anfangen, meinen Monteuren 
  in ihr Geschäft hineinzureden … oder Schlimmeres. Ich wünsche, 
  dass auch Sie diesen Grundsatz respektieren.«


  »Senator, ich versichere Ihnen, dass ich mein Unternehmen nach dem gleichen 
  Prinzip führe. Ich wollte lediglich zuvorkommend sein«, wehrte Cartier 
  ab.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Mister Cartier«, beruhigte 
  ihn Nnuddz, »seien Sie mein verehrter Gast.«
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  »Ich Idiot«, rief Clou und schlug sich mit der flachen Hand vor die 
  Stirn.


  »Was ist?« Debi sah ihn fragend an.


  »Trigger!«


  »Was ist mit Trigger?«


  Clou beschleunigte seine Schritte und ging wieder in Richtung des Landeplatzes. 
  »Trigger kann mit seinem Scanner das ganze Gelände abtasten. Er findet 
  Claire viel schneller als wir. Hätte ich ja gleich drauf kommen müssen.«


  Debi folgte ihm. Auf halber Strecke zu den Raumschiffen kamen ihnen Nnuddz, 
  Cartier und Strociewsky entgegen, die zielstrebig auf die Villa zugingen. Clou 
  und Debi grüßten knapp und setzten ihren Weg fort.


  »Trigger«, rief Clou, als er den Rand des Landeplatzes erreicht hatte, 
  »wärm den Scanner an.«


  Er und Debi kletterten ins Innere des Kompaktschiffes und setzten sich ins Cockpit.


  »Ich dachte schon, die hätten euch irgendwo verscharrt. Warum habt 
  ihr euch nicht gemeldet?«, schnarrte Trigger vorwurfsvoll, »wo stecken 
  die anderen beiden? Und was soll ich denn hier scannen, bitteschön?«


  »Wir suchen nach Celias Tochter. Das Mädchen ist weggelaufen.«


  »Ach so. Hättest du das nicht gleich sagen können?«, stöhnte 
  das Schiff, »Claire ist hinten. Habt Ihr sie nicht gesehen, als Ihr reingekommen 
  seid?«


  Debi und Clou sahen sich verdutzt an. Von achtern hörten sie eine dünne 
  Stimme: »Ihr konntet mich nicht sehen, ich habe mich versteckt.«


  Clou massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Komm bitte 
  da raus, Claire.«


  »Nein. Such mich doch!«


  »Claire!«, rief Debi schneidend. »Du kommst sofort hierher, oder 
  du erlebst was.«


  Sekunden später stand Claire schmollend zwischen ihnen im Cockpit. Mutterinstinkt, 
  vermutete Clou. Frauen wussten halt, wie man mit Kindern umging.


  »Was treibst du dich denn hier herum?«, schimpfte Debi, »warum 
  bist du denn nicht im Haus geblieben, verdammt noch mal?«


  »Es ist langweilig im Haus«, protestierte Claire, »Nnuddz hat 
  nie Zeit für mich. Draußen gab es viel mehr zu sehen. Ich habe in 
  einem Raumschiff geschlafen«, erklärte sie stolz.


  »Trigger«, sagte Clou vorwurfsvoll.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, verteidigte sich das Schiff, »von 
  mir hat sie nur etwas zu essen bekommen.«


  »Schön«, Debi klatschte in die Hände, »nachdem das 
  hier geklärt ist, können wir ja wieder gehen.«


  »Ins Haus?«, fragte Claire mit großen Augen.


  »Ins Haus«, sagte Debi bestimmt und griff nach ihrer Hand.


  »Das geht nicht«, widersprach Clou. Debi sah ihn finster an.


  »Denk mal nach, Schätzchen: Celia will mit Claire hier weg. Nnuddz 
  will Celia aber hierbehalten. Wir müssen Mutter und Tochter aus der Schusslinie 
  schaffen, damit wir und Quint uns auf die Sabotage der symirusischen Invasionsflotte 
  konzentrieren können. Nur, so lange Claire verschwunden ist, wird Celia 
  Symirus III auch nicht verlassen wollen …«


  »Aber wir können Celia und Claire nicht einfach hier wegschaffen«, 
  wandte Debi ein, »und wenn es zur Schlacht kommt, will ich das Kind nicht 
  dabeihaben.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass wir es sind, die sie hier fortschaffen«, 
  grinste Clou, »aber mir fällt gerade etwas ein, wie wir Claires Verschwinden 
  für unsere Zwecke nutzen können.«


  »Ach nee. Da bin ich aber gespannt.«


  Debi verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


  Clou blickte vielsagend aus dem Kanzelfenster zur Cartiera hinüber.


  Dann verließ er das Cockpit, ging zur Kochnische hinüber und öffnete 
  das Geheimversteck, in dem er seine Waffensammlung aufbewahrte.


  Nach kurzer Überlegung zog er eine Betäubungswaffe hervor, die er 
  selbst einmal auf Daneb IV erhalten hatte. Zwar hatte er keine Patronen mehr 
  für den Stunner, aber er hatte auch nicht vor, die Waffe abzufeuern.


  »Ich denke, das ist es.«
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  »Eigentlich habe ich im Moment noch mehr Gäste«, sagte Nnuddz 
  fröhlich, als er sich mit Cartier und Strociewsky zum Mittagessen an die 
  gedeckte Tafel in seinem Speisezimmer setzte, »aber Madame Rutherford ist 
  zurzeit unpässlich, und die anderen drei sind auf der Suche nach ihrer 
  Tochter.«


  »Drei?« Cartier zog die Stirn kraus.


  »Ja.« Nnuddz prostete den beiden mit einem Glas canusischen Weins 
  zu. »Mister Gallagher und Miss Branigunn kennen Sie ja bereits. Und dann 
  ist da noch ein Mister O’Connell, ein Pilot, der für Madame Rutherford 
  zu fliegen pflegte.«


  »Ah ja«, machte Cartier und prostete zurück.


  »Vorzüglich«, urteilte Strociewsky und leckte sich die Lippen.


  »Nicht wahr? Gut, wenn man Freunde hat, die einen mit solchen Köstlichkeiten 
  versorgen«, sagte Nnuddz zufrieden und sah auf, als sich die Tür öffnete.


  »Meine Freunde«, quietschte er, »nehmen Sie doch Platz!«


  Clou, Debi und Quint traten mit betretenen Mienen ein. Cartier und Strociewsky 
  schalteten sofort. Quint musste dieser Mister O’Connell sein, von dem Nnuddz 
  gesprochen hatte. Es lag auf der Hand, dass, wenn der Senator der Mann hinter 
  den Piratenüberfällen war, er auch zweifelsfrei darüber informiert 
  worden war, dass Oea Quints Geschwader angeheuert hatte und Quint hinter der 
  Zerstörung der Piratenfestung steckte. Unter diesen Umständen war 
  es mehr als ratsam für den alten Söldner, sich nicht mit seinem richtigen 
  Namen vorzustellen.


  »Sie sehen betrübt aus«, sagte Nnuddz leise, »haben Sie 
  die Kleine denn noch nicht gefunden?«


  »Nein«, Clou schüttelte niedergeschlagen den Kopf, »keine 
  Spur. Wir nehmen an, das Kind ist entführt worden.«


  »Entführt?« Nnuddz sprang auf. »Von wem?«


  »Das wissen wir nicht. Aber wir haben das hier gefunden«, sagte Clou 
  und präsentierte dem entsetzten Senator eine bedrohlich aussehende Betäubungswaffe 
  mit leergeschossenem Magazin.
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  Wenige Stunden später hatten Nnuddzs Techniker die beschädigten Instrumente 
  der Cartiera gegen neue ausgetauscht.


  Clou und Cartier inspizierten mit dem Senator das Cockpit des Frachters.


  »Wie neu«, sagte Cartier anerkennend, »meine Jungs hätten 
  das auch nicht besser gekonnt.«


  »Ein großes Kompliment aus berufenem Munde«, Nnuddz verbeugte 
  sich leicht, »ich schäme mich fast, Ihnen eine Rechnung über 
  die Arbeiten auszustellen.«


  »Ich pflege meine Schulden zu begleichen«, sagte Cartier. Er wollte 
  dem Symirusen auf keinen Fall etwas schuldig bleiben, dazu war ihm der Kerl 
  zu suspekt. Clou hatte ihm beim Essen ein paar Mal warnende Blicke zugeschossen. 
  Nnuddz führte etwas im Schilde, und Cartier war nicht daran interessiert, 
  mit hineingezogen zu werden.


  »Gut. Übrigens habe ich eine kleine Überraschung für Sie, 
  Mister Gallagher«, Nnuddz blinzelte ihm zu.


  »Ich glaube kaum, dass es Ihnen noch gelingt, mich zu überraschen«, 
  entgegnete Clou schroff.


  »Ich habe Ihrem Schiff vorhin einen unserer neuen Überlichtantrieb 
  einbauen lassen, sozusagen als Vertrauensvorschuss«, sagte Nnuddz schlicht. 
  »Das dürfte die bisherige Maximalgeschwindigkeit Ihres Frachters in 
  etwa verdoppeln.«


  Clous Kinnlade klappte auf und blieb einen Moment lang offen stehen. Ein unartikulierter 
  Laut, irgendwas zwischen Jubel und Entrüstung, entrang sich seiner Kehle.


  »Sie werden ja mit den anderen Schiffen unserer Flotte Schritt halten müssen, 
  und da bot es sich an, diesen Eingriff nun eben vorzunehmen.«


  »Das ist ja …«, stammelte er heiser und suchte nach dem richtigen 
  Wort.


  »… wieder mal herrlich«, ergänzte Cartier. Er hätte 
  seine rechte Hand dafür gegeben, auch einen dieser Überlichtantriebe 
  zu bekommen.


  Er sah aber ein, dass dies nicht der richtige Moment war, danach zu fragen.


  Er hoffte inständig, bei nächster Gelegenheit einen Blick auf Trigger 
  werfen zu können, um den Antrieb zu analysieren. Vielleicht ließ 
  sich die Idee ja ein anderes Mal zu Ende führen …


  »Wir haben auch keine Zeit zu verlieren«, fuhr Nnuddz fort, »in 
  drei Stunden schließen wir uns meiner Flotte an und starten unverzüglich.«


  »Flotte?« Cartier zog eine Augenbraue hoch. Wovon redete Nnuddz?


  Der Senator zuckte zusammen. Er hatte scheinbar vergessen, dass seine Pläne 
  Cartier nichts angingen.


  »Ich möchte Sie bitten, die Rechnung in meinem Sekretariat zu begleichen«, 
  sagte Nnuddz und drückte Cartier fest die Hand, »und nun entschuldigen 
  Sie mich, ich habe mit Mister Gallagher noch etwas zu besprechen.«
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  »Ist Ihr Freund vertrauenswürdig?«, fragte Nnuddz, als sie zum 
  Haus zurückgingen.


  »So vertrauenswürdig, wie die Nacht dunkel ist«, sagte Clou ausweichend. 
  Es gab schließlich auch mondhelle Nächte …


  »Ich wollte ihn nämlich bitten, mir einen Gefallen zu tun«, sagte 
  Nnuddz und warf einen Blick über die Schulter. Strociewsky und Cartier 
  hatten bereits den Weg zum Verwaltungstrakt der Werft eingeschlagen.


  »Und zwar?«, fragte Clou.


  »Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich Madame Rutherford sehr zugeneigt 
  bin«, sagte Nnuddz.


  Was du nicht sagst, Dickerchen, dachte Clou.


  »Wenn es tatsächlich meine politischen Gegner waren, die das kleine 
  Mädchen entführt haben, dann fürchte ich um Madame Rutherfords 
  Sicherheit. Ich möchte, dass sie sich an einem Ort aufhält, wo sie 
  niemand vermutet.«


  »Etwa bei Cartier?«, fragte Clou überrascht. Das lief ja besser 
  als erwartet …


  »Richtig, bei Mister Cartier. Sein Zuhause ist weit genug weg und liegt, 
  wenn ich richtig informiert bin, exakt zwischen den Grenzen mehrerer großer 
  Nationen«, sagte Nnuddz, »ich denke, das wäre eine gute Lösung. 
  Nachdem mein Feldzug erfolgreich war, wird niemand mehr wagen, Hand an mich 
  oder meine Gäste zu legen. Dann kann ich sie getrost von dort wieder wegholen.«


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte Clou und meinte es auch so, »ich 
  bin sicher, Cartier wird die gleiche Gastfreundschaft beweisen, die er auch 
  bei Ihnen genossen hat.«


  »Wenn Sie es sagen«, Nnuddz zuckte mit den Schultern.
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  »Kommt überhaupt nicht infrage!« Celia schlug mit der linken 
  Hand auf den Tisch.


  Nnuddz sah sie mit betretener Miene an. »Bitte, Celia, sei doch vernünftig.«


  Celias Gesicht war hochrot. »Ich verlasse dieses Haus nicht, bis ich weiß, 
  was mit meiner Tochter geschehen ist. Nicht einmal du wirst mich dazu bringen!«


  Clou Gallagher, der lässig hinter Nnuddz am Türrahmen lehnte, verzog 
  das Gesicht.


  »Niemand weiß, was mit deiner Tochter geschehen ist«, sagte 
  Nnuddz heftig.


  Clou tippte sich mit dem Daumen auf die Brust und nickte Celia aufmunternd zu.


  Sie fing seinen Blick auf und sah Nnuddz prüfend an. Hatte Gallagher etwa 
  eine Ahnung, was Claire betraf? Ob er sie gefunden und vor Nnuddz versteckt 
  hatte, warum auch immer? Er führte etwas im Schilde …


  »Wenn Claire entführt worden ist, bist auch du nicht sicher hier. 
  In die Schlacht werde ich dich auf keinen Fall mitnehmen«, sagte Nnuddz 
  ernst, »also gehst du auf Cartiers Schiff.«


  Clou nickte hinter dem Rücken des Senators eifrig und gab ihr mit den Fingern 
  das OK-Zeichen. Dann blickte er vielsagend zur Tür.


  »Ich hole dich ab, wenn alles vorbei ist. Ich bin sicher, Claire findet 
  sich bis dahin irgendwo wieder ein.« Nnuddz drehte sich abrupt um. Der 
  Söldner hatte Celia im letzten Moment ein stummes »Geh!«, zugerufen 
  und täuschte, als Nnuddz ihn plötzlich ansah, ein Gähnen vor.


  Celia seufzte. Gallagher war zwar ein Söldner, aber er war der einzige 
  Mensch auf Symirus III, dem sie vertrauen konnte.


  »Ich bin einverstanden«, sagte sie matt und folgte Clou aus dem Zimmer.


  Als sie das Haus verlassen hatten und auf den Landeplatz zugingen, klopfte er 
  ihr aufmunternd auf den Rücken.


  »Wenn Ihnen unterwegs langweilig wird, gehen Sie doch ein bisschen in den 
  Laderaum 2B. Da ist jemand, der liebend gerne ein wenig mit Ihnen spielen möchte«, 
  flüsterte er ihr zu.


  Celia strahlte. »Clou …«


  »Keine Umarmungen bitte«, sagte er schnell, »erstens werden wir 
  mit Sicherheit beobachtet, zweitens ist Debi in der Nähe, und drittens 
  würden Sie mir mit Ihrem Gipsarm vermutlich das Kreuz brechen.«


  »Sie sind ein Schatz, Clou.«


  »Ich weiß, aber behalten Sie das besser für sich, bis Sie in 
  Sicherheit sind, okay?«
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  »Das war das Eine«, sagte Nnuddz zufrieden, als die Cartiera 
  senkrecht in den Himmel stieg und zu einem kleinen Punkt zusammenschrumpfte, 
  »und nun zu dem Anderen.«


  Er ging mit Clou, Debi und Quint ins Haus zurück und führte sie in 
  sein Arbeitszimmer.


  Die drei Söldner nahmen Platz.


  Nnuddz ging langsam um seinen Schreibtisch herum und öffnete eine der Schubladen 
  auf der rechten Seite.


  Er griff hinein und holte drei Energiewaffen heraus – die Blaster, die 
  man den dreien bei ihrer Ankunft abgenommen hatte.


  »Ich denke, Sie sind nicht so dumm und werden diese hier«, er klopfte 
  mit den Fingerknöcheln gegen den Lauf von Clous Pistole, »gegen mich 
  richten. Ich glaube nicht, dass Sie in dem Fall wesentlich älter würden 
  als ich.«


  Wenn das eine Anspielung auf seine Wachen war, dachte Clou amüsiert, war 
  sie ziemlich platt. Die Angestellten des Senators hatten nicht einmal ein kleines 
  Kind im Garten seiner Villa aufspüren können.


  »Bitte sehr«, sagte er schlicht und reichte den dreien lächelnd 
  ihre Blaster. »Ich denke, wir sollten uns allmählich zu meiner Flotte 
  begeben. Je eher wir zuschlagen, desto besser. Schließlich bleiben ab 
  sofort die Piratenüberfälle aus, und ich möchte der Kaffi-Liga 
  keine Gelegenheit geben, sich zu erholen.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Quint finster, »und Sie meinen, 
  Sie verfügen über genügend Schiffe, um Oea zu überrennen?«


  Nnuddz grinste breit. »Zum einen befehlige ich ab sofort die letzten Piratenschiffe. 
  Es waren einige nicht auf Burg Ruvvlen, als die Station zerstört wurde. 
  Eine Handvoll Jagdmaschinen und zwei Schlepper, wenn ich richtig informiert 
  worden bin.«


  »Nicht genug, um ein ganzes System einzunehmen«, warf Clou ein.


  »Richtig«, stimmte Nnuddz ihm zu, »aber was sagen Sie zu fünf 
  Schweren Kreuzern, zehn Zerstörern und vierzehn Truppentransportern mit 
  dreißigtausend Marineinfanteristen?«


  Clou pfiff anerkennend durch die Zähne und warf Quint einen vielsagenden 
  Blick zu. Er und Shilai hatten bei Beginn des Engagements mehrere Aspekte der 
  Sicherung des Systems untersucht. Vertragsgemäß verfügte kein 
  Mitglied der Kaffi-Liga über bewaffnete Schiffe, und die lokalen Streitkräfte 
  der einzelnen Systeme waren bestenfalls auf Polizei- und Katastropheneinsätze 
  vorbereitet. Eine Armee wie die, die Nnuddz befehligte, war gewiss nicht groß, 
  aber für diesen Zweck mehr als ausreichend.


  »Oea hat dem nichts entgegenzusetzen«, sagte Clou heiser.


  »Richtig, Mister Gallagher«, Nnuddz nickte, »exakt das habe ich 
  bereits berücksichtigt.«
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  »Es hat gar nicht lange gedauert«, schnurrte Trigger, als er mit Clou 
  und Debi an Bord in den Himmel hinaufstieg. »Nur ein paar Handgriffe, und 
  der neue Antrieb war angeschlossen.«


  »Schön«, brummte Clou, »aber du hättest nicht einfach 
  so an dir herumbasteln lassen dürfen, ohne dass ich was davon wusste.«


  »Sie haben mir gesagt, es wäre mit dir abgesprochen«, verteidigte 
  sich das Schiff.


  »Könnt ihr endlich mal aufhören zu streiten?«, stöhnte 
  Debi.


  »Zu Befehl«, entgegneten Clou und Trigger gleichzeitig.


  »Wir sind in ein paar Minuten bei der Flotte«, sagte Debi säuerlich, 
  »und dann?«


  Clou sah auf den Radarschirm. Vor ihnen befand sich eine große Anzahl 
  Kriegsschiffe, hinter Trigger folgte ein kleines Shuttle, mit dem Quint den 
  Senator zu seinem Kommandoschiff brachte.


  »Keine Ahnung«, gestand er, »aber bis mir was Besseres einfällt, 
  spielen wir die Komödie mit.«


  »Toller Plan«, grollte Debi.


  Clou stand wortlos auf und verließ das Cockpit.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie überrascht.


  »Wohin soll ich schon wollen? Ich muss mal.« Nach einigen Minuten 
  kam er zurück, gerade in dem Moment, als Trigger die Tagseite von Symirus 
  III erreichte und die Flotte am Horizont des Planeten erschien.


  »Nicht übel«, sagte Clou.


  »Von Oea wird nichts übrigbleiben«, murmelte Trigger, »die 
  Schiffe sind bis oben hin voller Soldaten, Raketen und Torpedos.«


  »Nnuddz will Oea unterwerfen, nicht zerstören«, erinnerte ihn 
  Debi, »und nachdem sich kein Handelsschiff mehr auf die Routen traut, hat 
  er schon den halben Sieg in der Tasche. Er muss Oea nur erreicht haben, bevor 
  die dort merken, dass die Piratenüberfälle ausbleiben.«


  »Kein Problem bei einer Flotte mit dem neuen Überlichtantrieb«, 
  sagte Trigger fröhlich, »kann nicht länger als fünfzig Stunden 
  dauern, der Flug«.


  »Und du kannst dieses Mordstempo mithalten?«


  Clou hob argwöhnisch eine Braue.


  »Ich nehme noch Wetten an«, konterte Trigger frech.
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  »Und jetzt nichts wie weg hier«, knurrte Raymon Cartier. Er beschleunigte 
  die Cartiera auf Überlichtgeschwindigkeit und sah beruhigt zu, wie 
  die Sterne vor dem Cockpitfenster zu dünnen Lichtstreifen wurden.


  Es dauerte nur wenige Stunden, bis sie das Hoheitsgebiet des symirusischen Reiches 
  hinter sich gelassen hatten.


  Cartier lehnte sich entspannt in seinem Pilotensessel zurück. Larry Strociewsky 
  hatte sich in seiner Kabine hingelegt, und Celia Rutherford war mit ihrer Tochter 
  Claire im nicht benutzten Mannschaftsquartier untergebracht.


  Ein leises Hüsteln von der Tür schreckte ihn hoch.


  Die ehemalige Piratenkapitänin stand verlegen dort und lächelte ihn 
  dankbar an.


  »Darf ich mich auf einen Moment zu Ihnen setzen?«, fragte sie höflich.


  Cartier klopfte einladend auf den Sitz des Copiloten: »Sicher. Nur zu, 
  meine Teuerste.«


  Celia setzte sich neben ihn und schlug die Beine übereinander.


  »Ich wollte Ihnen danken. Dafür, dass Sie mich von Symirus weggeholt 
  haben …«


  »Sie wissen, dass Nnuddz vorhat, sie später wieder bei mir abzuholen«, 
  bremste Cartier ihre Euphorie.


  »Wie ich Mister Gallagher kenne, wird er das zu verhindern wissen«, 
  sagte Celia zuversichtlich.


  Das glaube ich allerdings auch, stimmte Cartier in Gedanken zu.


  »Ich wollte sagen, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich mit zu sich nehmen 
  und nicht an die Kaffi-Liga ausliefern«, fuhr Celia fort.


  »Ich bin ein kleiner, freier Unternehmer«, sagte Cartier gleichgültig, 
  »kein Kopfgeldjäger. Was soll ich Nnuddz sagen, wenn der Senator wider 
  Erwarten doch vorbeikommt, um Sie abzuholen, und Sie sind nicht mehr da?«


  »Ich dachte …« Celia verstummte.


  »Sie bleiben bei mir, bis jemand kommt und Sie abholt«, sagte Cartier 
  fest, »so lautet die mit mir getroffene Vereinbarung.«


  Als er Celias niedergeschlagenes Gesicht sah, fügte er in vertraulichem 
  Tonfall hinzu: »Ob es nun CeeGee oder Nnuddz ist, der Sie abholen kommt, 
  ist natürlich eine andere Frage. Wir entscheiden dann, was wir machen.«


 

 

Kapitel 7: Zwischen den Monden

 


  Die Buglandekufe eines schwarzen Kampfraumschiffes setzte knirschend auf der 
  staubigen Landepiste auf. Mit einem dumpfen Pfeifgeräusch kamen die mächtigen 
  Triebwerke des Schiffes zum Stillstand. Starafar war auf Oea XII gelandet.


  Er wischte sich mit der verkrüppelten Hand über das Gesicht.


  Schweiß.


  Seit Ewigkeiten war Oea der erste richtige Planet, auf dem er landete. In der 
  letzten Zeit war der Weltraum sein ständiger Aufenthaltsort gewesen, mit 
  immer der gleichen Temperatur in der engen Kanzel. Ab und zu hatte er an einer 
  Raumstation angedockt, um Brennstäbe oder Torpedos nachzuladen, doch wenn 
  er dort das Kanzelfenster geöffnet hatte, war ihm stets die gleiche hundertmal 
  recycelte Atemluft entgegengeschlagen wie in seinem eigenen Cockpit.


  Hier war es anders. Hier gab es eine helle Sommersonne, die durch das Fenster 
  schien – und ihn nach langer Zeit wieder zum Schwitzen brachte. Er ließ 
  die Verriegelungsbolzen des Kanzeldaches aufschnappen, und würzige, warme 
  Morgenluft flutete in seine Lungen.


  Starafar atmete tief ein und versuchte, die vielen Gerüche, die auf ihn 
  einströmten, zu definieren. An einige erinnerte er sich, andere waren planetenspezifisch 
  und ihm gänzlich fremd.


  Er seufzte. Wie es wohl wäre, wieder wie ein normaler Mensch zu leben? 
  Sich aus dem Pilotensitz zu schälen, einfach aus dem Cockpit zu klettern 
  und die Straßen dieses Planeten zu Fuß zu erkunden? Eigentlich konnte 
  er jetzt, wo Gallagher endlich tot war, daran denken, einen fähigen Chirurgen 
  zu finden, der ihn aus seinem Zustand befreite, das verstümmelte Fleisch 
  aus dem Raumschiff herausschnitt und die fehlenden Gliedmaßen durch lebensechte, 
  mikroprozessorgesteuerte Prothesen ersetzte … Die Spezialisten, die ihn 
  bisher behandelt hatten, waren bestenfalls gut ausgebildete Sanitäter oder 
  Ingenieure aus Cartiers Team gewesen. Ihre beschränkten Fähigkeiten 
  hatten lediglich ausgereicht, um die vom Schiff initiierte Symbiose mittels 
  Cyborg-Implantaten zu stabilisieren. Man hatte ihm seinerzeit keine Hoffnungen 
  gemacht, jemals wieder auf zwei Beinen herumlaufen zu können. Starafar 
  hatte sich damit abgefunden und es zeitweise sogar genossen, ein Raumschiff 
  zu sein. Niemand sonst konnte ein Schiff und dessen Waffensysteme mit der Schnelligkeit 
  von bloßen Gedankenimpulsen steuern. Diese Fähigkeit war im Raumkampf 
  durchaus wünschenswert gewesen, und es hatte ihm Genugtuung verschafft, 
  seinem alten Erzfeind Gallagher in dieser Gestalt nachzujagen.


  Und nun war Gallagher tot.


  Es war Zeit für eine Veränderung. Aber diese Veränderung, diese 
  Operation, würde eine Stange Geld kosten. Geld, das Starafar nicht hatte.


  Er würde weiter ein Cyborg bleiben müssen, bis er genug verdient hatte, 
  um neu anzufangen.


  Das Summen einer heranrollenden Robot-Gangway riss ihn aus seinen Gedanken. 
  »Kein Bedarf«, sagte er barsch. Die Robot-Gangway rollte zurück, 
  nur um zehn Sekunden später wieder auf ihn zuzukommen.


  »Verdammt noch mal, ich sagte –«, schrie Starafar und sah finster 
  zu dem stupiden Roboter hinüber.


  Auf der obersten Stufe der Gangway stand ein schmächtiger Mann von etwa 
  vierzig Jahren. Er trug einen hellgrünen, gut geschnittenen Anzug und lächelte 
  Starafar freundlich an.


  »Guten Tag, Captain«, sagte er. »Mein Name ist Shilai, und ich 
  habe eine Bitte.«


  »So?«


  »Ich bin der Beauftragte der Regierung für Pirateriefragen«, 
  fuhr Shilai unberührt fort, »und ich suche erfahrene Piloten für 
  die Verteidigung unserer Handelsrouten. Der Sold ist gut. Sind Sie interessiert?«
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  Die symirusische Flotte hatte nach einem Tag bereits die Hälfte der Strecke 
  zurückgelegt. In wenigen Stunden würden sie die Peripherie des Systems 
  Oea erreichen, schätzte Clou. Noch immer war Trigger in eine Phalanx feindlicher 
  Kriegsschiffe eingebettet, und Clou konnte beim besten Willen nicht sagen, auf 
  wessen Seite er denn nun letztlich stehen würde, wenn es zu der unvermeidlichen 
  Raumschlacht kam. Sollte er seinen ursprünglichen Auftrag zu Ende bringen 
  und sich bei der Verteidigung von Oea heldenhaft opfern? Oder sollte er Nnuddz 
  gehorchen, auf dessen Gehaltsliste er durch unvorhergesehene Umstände gelandet 
  war? Das aber hieß, Quint zu enttäuschen und Oea zu verraten. Beide 
  Gedanken behagten Clou überhaupt nicht.


  »Was ist eigentlich die höchstmögliche Geschwindigkeit, die du 
  mit dem Antrieb jetzt erreichen kannst?«, fragte Clou und nippte an seinem 
  kalt gewordenen Koffeinkonzentrat.


  »Ich habe es noch nicht ausgetestet«, sagte Trigger zögernd. 
  »Soll ich mal?«


  »Komm bloß nicht auf krumme Gedanken«, warnte Clou ihn, »dies 
  ist weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt dafür.«


  »Ach so. Ich dachte schon, deine nächste Frage lautet ›Können 
  wir die Flotte abhängen und Oea rechtzeitig erreichen, um Shilai vor den 
  Symirusen zu warnen?‹ Nein, können wir nicht. Vorausgesetzt, die Symirusen 
  knallen uns nicht beim ersten unerwarteten Manöver ab, dann gewinnen wir 
  bestenfalls ein paar Stunden, und die reichen nicht aus, eine Abwehr aufzustellen.« 
  Trigger klang frustriert.


  »Du kennst mich aber gut«, brummte Clou.


  »Du hast mich programmiert, vergiss das nicht. Wir haben mehr gemeinsam, 
  als dir vielleicht lieb ist, Boss«, feixte das Schiff.
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  Quint runzelte irritiert die Stirn. Die fremdartige Beschriftung auf den Kontrollen 
  vor ihm machte ihm ein wenig zu schaffen. Nach dem ersten Tag an Bord fiel ihm 
  die Arbeit aber schon viel leichter. Die Tatsache, dass Nnuddz ihn aufgrund 
  seiner Kenntnis des Systems Oea für die Brückencrew seines Flaggschiffs 
  ausgesucht hatte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der Schwere Kreuzer 
  Nnikkg war das Schmuckstück von Nnuddzs Flotte. Kein anderes Schiff 
  hatte so viele Raketenwerfer, Torpedorohre und Energiegeschütze wie die 
  Nnikkg. Die geballte Feuerkraft des Kreuzers reichte aus, eine Großstadt 
  in dampfende Schlacke zu verwandeln.


  Nnuddz saß hinter ihm im Sessel des Kommandanten und starrte gebannt auf 
  den Computermonitor, der in den Boden der Brücke eingelassen war. Ein dichtes 
  Knäuel von Himmelskörpern in der Mitte des Schirms zeigte ihr Ziel 
  an, das System Oea mit seinen dreiunddreißig Planeten und nicht weniger 
  als einhundertfünf Monden.


  Nnuddz nahm ein kleines Mikrofon von einer Ordonnanz entgegen und steckte es 
  sich an den Kragen seiner Uniformjacke.


  »Lieutenant, bitte stellen Sie Verbindung zu allen Schiffen der Flotte 
  her«, befahl er dem Kommunikationsoffizier.


  »Jawohl, Senator. Sofort.«


  Der Lieutenant salutierte zackig und legte eine Reihe Schalter an seinem Switchboard 
  um. »Sie können jetzt sprechen, Senator.«


  Nnuddz räusperte sich, und das knackende Geräusch wurde in alle Schiffe 
  übertragen. Auf jeder Brücke, in jedem Mannschaftsquartier, in jeder 
  Pilotenkanzel schalteten sich verborgene Lautsprecher ein und übertrugen 
  die Stimme des Senators laut und deutlich in jeden Winkel. Die Gespräche 
  der Soldaten untereinander verstummten.


  »Soldaten! Brüder! Söhne von Symirus! Endlich ist der Tag gekommen, 
  an dem wir die ehrenvolle Tradition vergangener Tage wieder auferstehen lassen 
  dürfen. Unser Feldzug gegen die Kaffi-Liga wird uns ewigen Ruhm und Ehre 
  bringen«, sagte er mit bewegter Stimme.


  Quint stellte sich amüsiert vor, wie auf allen Schiffen der Flotte spontaner 
  Beifall aufbrandete. Das war genau die Art von Ansprache, wie sie die symirusischen 
  Krieger jetzt gewiss hören wollten.


  »Symirus verfolgt stolz jeden Zoll, den wir zurücklegen, und jeden 
  Kubikmeter Raum, den wir erobern, erobern wir für Symirus. Unsere Verbündeten 
  haben das System Oea, unser erstes Ziel, lange genug geschwächt. Während 
  unsere Kreuzer und Zerstörer eine endgültige Blockade über das 
  System verhängen, werden die Jagdmaschinen und unser starker Arm, die Luftlandetruppen, 
  Oea besetzen und die Hauptstadt mit dem lächerlichen Namen Uo in die Knie 
  zwingen!«


  Quint stutzte. Unser erstes Ziel? Hatte Nnuddz etwa Pläne, die über 
  einen Überfall auf Oea hinausgingen? Die Gedanken des alten Söldners 
  überschlugen sich förmlich. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen, 
  um den Senator zu stoppen.
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  »Ich weiß nicht. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir diese Fanatiker 
  aufhalten könnten«, sagte Trigger bedauernd, als Nnuddz seine Rede 
  beendet hatte. Er hatte für Clou und Debi sein eingebautes Übersetzungsmodul 
  mitlaufen lassen, denn naturgemäß hatte Nnuddz Symirusisch gesprochen.


  »Wir haben noch ein Ass im Ärmel«, murmelte Clou.


  »Was meinst du?«, fragte Debi.


  »Quint.«


  Quint befand sich auf der Brücke des Flaggschiffes. So, wie Clou ihn einschätzte, 
  fand er mit Sicherheit eine Möglichkeit, das Unternehmen zu sabotieren. 
  Immerhin war der alte Söldner bereit gewesen, sein Leben aufs Spiel zu 
  setzen, um die Piraten zu vernichten. Wer konnte schon sagen, was einem Mann 
  wie Quint einfallen mochte, um die symirusische Invasionsflotte aufzuhalten?
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  »Sie alle«, sagte Shilai und sah in die Runde von Piloten, die sich 
  neben Starafar auf dem Raumhafen von Uo versammelt hatten, »sind die letzte 
  Hoffnung von Oea.«


  Es waren, wenn man Starafar mitzählte, elf Flieger gewesen, die Shilais 
  Aufruf gefolgt waren. Sie alle waren selbständige Kapitäne auf der 
  Suche nach einem Job. Frachtaufträge waren in Oea aber selten geworden, 
  da die wenigen Güter, die noch auf dem Markt waren, aufgrund der Nachschubschwierigkeiten 
  innerhalb des Systems blieben. Zwar waren seit einigen Tagen keine Frachter 
  mehr überfallen worden, aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass sich 
  kein Frachter mehr aus dem Orbit der bewohnten Planeten von Oea herausgewagt 
  hatte.


  »Die Regierung hat in den frühen Morgenstunden endlich den Zugriff 
  auf Nahrungsmittel, Rohstoff- und Brennstoffreserven freigegeben, die für 
  Katastrophenfälle in einem Bunker auf Oea XXVIII versteckt wurden. Wir 
  haben fünf Frachter zur Verfügung, die mehrmals zwischen Oea XXVIII 
  und den Welten unseres Systems pendeln müssen, auf denen die Not am größten 
  ist. Mit jedem Frachter, den wir dabei verlieren, geben wir Oea mehr dem Untergang 
  preis. Wir brauchen mutige Piloten wie Sie, welche die Frachter eskortieren, 
  denn wir müssen mit weiteren Überfällen rechnen.«


  »Ich hoffe, ich bekomme dafür mehr als nur einen Orden aus Silberpapier«, 
  sagte einer der Männer spöttisch.


  »Sie werden angemessen entlohnt, Stu«, versicherte ihm Shilai.


  »Worauf warten wir dann noch?«, rief Starafar unwirsch und ließ 
  sein Kanzelfenster zuschnappen.
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  Der Kommandant des Vorpostens auf dem dritten Mond von Oea XXXIII, der für 
  die Tiefraumüberwachung zuständig war, blinzelte überrascht, 
  als auf seinem Monitor plötzlich eine ganze Armada symirusischer Schiffe 
  auftauchte. Erst wenige Tausend Kilometer vor dem äußersten Planeten 
  des Systems hatten die Schiffe auf Unterlichtgeschwindigkeit abgebremst.


  Das sprach eindeutig für feindliche Absichten, von den aktivierten Deflektorschilden 
  ganz zu schweigen.


  Die Hand des alten Offiziers tastete zitternd nach dem Sprechgerät.


  Er kam nie dazu, den Alarm auszulösen.


  Ein Scout der Vorhut hatte den Mond unbemerkt umrundet und drei Raketen auf 
  das kleine Bauwerk abgefeuert. Der Offizier und sein Kontrollpult verschwanden 
  in einem gewaltigen Feuerball, der sich fauchend durch die engen Gänge 
  des einsamen Stützpunktes fraß.


  Glühende Trümmer regneten auf die atmosphärelose Oberfläche 
  des trostlosen Himmelskörpers herab, als die Flotte den Mond passierte.
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  Quint rief das Programm für den Kursrechner auf seinen Bildschirm. Nach 
  wenigen Sekunden hatte er das Hauptmenü vor sich. Er kannte inzwischen 
  sogar genug symirusische Schriftzeichen, um die Anzeigen zu entziffern.


  Er stellte zu seiner Freude fest, dass er die Möglichkeit hatte, über 
  den Zentralcomputer der Nnikkg die Flugvektoren sämtlicher Schiffe 
  der Flotte zu beeinflussen. Nnuddz hatte für die Reise mit Überlichtgeschwindigkeit 
  die Daten aller Schiffe aufeinander abgestimmt, damit nicht versehentlich ein 
  Schiff verloren ging oder zwei miteinander kollidierten.


  Quint dachte scharf nach. Der Kursrechner seines eigenen Schiffes war doch von 
  Esperanza damals manipuliert worden, und Cartier hatte ihm auch präzise 
  erklärt, wie der Verräter dabei vorgegangen war.


  Quint kratzte sich am Kopf. Verdammt, wie war das noch gleich?


  »Probleme, Mister O’Connell?«, fragte Nnuddz hinter ihm.


  Quint rief schnell ein anderes Menü auf seinen Bildschirm.


  »Nein, Senator. Alles in Ordnung«, sagte er schnell und hoffte, dass 
  Nnuddz keinen Verdacht hegte.
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  »Keine Piraten in Sicht, weder visuell noch auf den Schirmen«, sagte 
  Stu enttäuscht. Starafars Flügelmann war ein erfahrener, vernarbter 
  Pilot, der aussah, als hätte er mit knapper Not alle drei Lokxxo-Feldzüge 
  überlebt.


  Starafar lachte leise in sich hinein. Wo sollten die Piraten denn auch herkommen? 
  Er war schließlich dabei gewesen, als das Hauptquartier der Bande über 
  Symirus III verglüht war. Eigentlich hatte Oea nichts mehr zu befürchten. 
  Dieser Flug war leicht verdientes Geld. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler 
  gewesen, diesen Shilai sofort über das Ende des Piratenproblems zu informieren, 
  dachte Starafar selbstgefällig. Immerhin, wenn man diesen Eskortenflug 
  mitmachte, bekam man eine Stange Geld.


  Hätte er Shilai gesagt, dass keine Gefahr mehr drohte, wäre er vielleicht 
  mit einem simplen Dankeschön abgespeist worden. Schließlich hatte 
  ihn niemand beauftragt, die Piratenfestung zu vernichten – wer garantierte 
  ihm, dass sich Oea verpflichtet fühlen sollte, ihn dafür zu belohnen? 
  Zumal er an der eigentlichen Vernichtung der Festung ja unbeteiligt gewesen 
  war, wenn man es genau nahm.


  »Halt weiter die Augen offen«, ermahnte er Stu. Er musste sich sehr 
  zwingen, ernst zu bleiben.


  »Du auch, Großer«, sagte Stu und gähnte.


  Während normale Piloten auf ihren Radarschirm blicken mussten, kostete 
  es Starafar nur ein wenig Konzentration, und vor seinem inneren Auge erschien 
  das Bild, das ihm seine elektronischen Komponenten direkt ins Bewusstsein überspielten.


  Direkt hinter ihm und Stu folgte eine ganze Reihe leerer Frachter, die von weiteren 
  Jagd- und Kompaktschiffen flankiert wurden. Den Abschluss machte ein uralter 
  Zweimannjäger, der von zwei Drobarianern geflogen wurde.


  »Noch vier Stunden bis Oea XXVIII«, sagte Stu.


  Starafar seufzte. Ausgerechnet jetzt musste Oea XXVIII auf der anderen Seite 
  der Sonne stehen. Das vergrößerte die zurückzulegende Strecke 
  enorm.


  »Scheiße«, maulte Stu gelangweilt.


  Hinzu kam, dachte Starafar und schnaubte angewidert, dass sie im Konvoi flogen 
  und dementsprechend ihre Reisegeschwindigkeit dem schwächsten mitfliegenden 
  Schiff anpassen mussten. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er für 
  diesen Spazierflug immerhin gut bezahlt wurde.


  Und damit, dass Gallagher tot war.
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  Clou sah träge aus dem Kanzelfenster. Die Flotte hatte inzwischen die Bahn 
  des innersten der unbewohnten Planeten des Systems Oea gekreuzt und drang nun 
  in den Bereich vor, in dem sie mit Flugverkehr zwischen den bewohnten Welten 
  rechnen mussten.


  Sie fanden den Raum vollkommen leer vor.


  Kein Frachter, nicht einmal das kleinste Shuttle, wagte aus Angst vor weiteren 
  Piratenüberfällen noch, seinen Heimatplaneten zu verlassen.


  Man machte es Nnuddz denkbar einfach.


  Der Rufton des Funkgeräts schreckte ihn hoch. Trigger nahm das Gespräch 
  für ihn an.


  »Eine weitere Ansprache unseres Herrn«, sagte Trigger gelangweilt, 
  »warte, ich schalte den Translator zu.«


  »- passieren wir in wenigen Minuten einen Engpass zwischen zwei Monden 
  von Oea XX. Der kürzeste Weg nach Oea XII führt dort entlang. Alles 
  andere kostet wertvolle Zeit. Den Überraschungsvorteil, den wir momentan 
  noch haben, dürfen wir nicht verspielen«, hörte Clou die elektronisch 
  übersetzte Stimme des Senators. »Da die Himmelskörper momentan 
  einander sehr nahe sind und mit schweren Gravitationsturbulenzen gerechnet wird, 
  werden alle Schiffe aufgefordert, sich wieder an den zentralen Kursrechner des 
  Flaggschiffes anzukoppeln. Mister O’Connell wird Ihnen aufeinander abgestimmte 
  Kursdaten übermitteln. Ich erteile Ihnen allen den ausdrücklichen 
  Befehl, den Konvoi nicht zu verlassen und die Kursdaten, welche wir Ihnen übermitteln, 
  unbedingt einzuhalten«, sagte Nnuddz scharf.


  »Der Weg zwischen den beiden Monden ist nur wenige Zehntausend Kilometer 
  breit.«


  Clou warf Debi einen vielsagenden Blick zu. Nach astronomischen Maßstäben 
  war das verschwindend gering. Zwei Monde, die einander derart nahe kamen, übten 
  mit ihren Anziehungskräften ein regelrechtes Tauziehen aus und konnten 
  Schiffe, die zwischen ihnen hindurchflogen, ohne Weiteres vom Kurs abbringen.


  »Du weißt, was du zu tun hast, Trigger«, sagte Clou und verschränkte 
  die Hände.


  »Mich an den Zentralrechner anschließen?«


  »Trigger!«, machte Clou gedehnt.


  »Okay, okay«, sagte das Schiff schnell, »war nur ein Witz.«


  »Du hast gehört, was Nnuddz gesagt hat: Die Koordinaten hat Quint 
  berechnet«, erinnerte ihn Clou.


  Debi kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das wäre jedenfalls die Gelegenheit 
  für Quint, etwas zu unternehmen.«


  »Exakt. Ich schätze, er wird ein wenig Sand ins Getriebe streuen«, 
  ergänzte Clou, »und wir wollen doch nicht, dass es bei uns knirscht.«
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  »Ein Schiff!« Stus Stimme überschlug sich fast.


  Starafar war von einer Sekunde zur nächsten klar zum Gefecht. Alle seine 
  Sensoren tasteten nach dem fremden Schiff, das Stu gesehen haben wollte.


  Er fand es nicht.


  »Koordinaten, Stu«, sagte er scharf. »Wo steckt der Kerl?«


  »Nicht auf dem Schirm, nur visueller Kontakt. Sektor drei-drei-null-fünf«, 
  schaltete sich der Co-Pilot des drobarianischen Zweimannjägers ein.


  Starafar verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, einen Blick auf das Schiff 
  zu erhaschen. Schließlich kam es für einen Moment in sein Blickfeld, 
  bevor es einen scharfen Haken schlug und den Kurs abrupt änderte.


  »Es ist weg«, hörte Starafar die nervöse Stimme eines weiteren 
  Piloten des Konvois über Funk.


  »Was um alles im All war das?«, fragte Stu mit einer Spur von Angst 
  in der Stimme.


  »Ein Symiruse«, sagte Starafar lapidar, »ein symirusischer Scout. 
  Kann man nicht gerade als Schiff bezeichnen. Das Ding besteht nur aus einem 
  Triebwerk, auf das man eine Sitzkapsel für den Piloten gelötet hat.«


  »Sie kennen die Dinger?«, fragte der zweite Drobarianer verblüfft.


  »Sagen wir, ich kenne mich ein wenig mit Raumschiffen aus.«


  »Äh … ja.« Der Drobarianer schwieg verlegen.


  »Einsitzer wie dieser werden für Erkundungsmissionen in Meteoritenfeldern 
  oder zur Erzgewinnung in planetaren Ringen verwendet«, erklärte Starafar. 
  Die Symirusen waren in dieser Technik führend. Eine andere Nation, die 
  seines Wissens solche Schiffe baute, war die Republik Terra. Die Erde war aber 
  zu weit weg, darum lag die Annahme nahe, dass es sich um ein symirusisches Schiff 
  gehandelt hatte. Schließlich verlief die Grenze zwischen der Kaffi-Liga 
  und Symirus sozusagen vor der Haustür der Oeaner.


  Aber was zur Hölle hatte dieser Scout hier verloren?


  Und warum war er nicht auf dem Radarschirm erschienen?


  »Stu und Mellows, folgt mir«, befahl Starafar, einem plötzlichen 
  Impuls folgend. »Wir sehen uns den Kerl mal aus der Nähe an. Die anderen 
  schließen auf. Erhöhte Alarmbereitschaft für alle Maschinen 
  der Eskorte.«


  Starafar und die beiden anderen Schiffe verließen den Konvoi und folgten 
  dem kleinen Scoutschiff.
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  »Achtung jetzt«, wisperte Clou, »wenn die merken, dass wir nicht 
  dem offiziellen Schlachtplan folgen, sind wir dran.«


  »Quint sitzt doch an den Kontrollen«, beruhigte ihn Debi, »denkst 
  du, er würde uns melden?«


  »Möglich«, Clou schnitt eine Grimasse, »ich wäre nicht 
  das erste Mitglied seines Geschwaders, das er für seine Ziele zu opfern 
  bereit wäre. Vielleicht hat er sich ja auch soeben unter seinem richtigen 
  Namen von Nnuddz anheuern lassen. Bei Quint kann man nie wissen.«
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  Die Flotte bewegte sich durch das enge Nadelöhr zwischen den beiden Monden 
  hindurch. Clous Frachter hielt einen respektvollen Abstand zu dem nächsten, 
  größeren Schiff, einem Zerstörer.


  »Ganz schöne Turbulenzen hier oben«, beschwerte sich Trigger. 
  Im gleichen Moment kippte der Horizont ein wenig nach links weg. Der kleinere 
  der beiden Monde zu seiner Linken rollte, aus Clous Perspektive gesehen, rapide 
  nach rechts oben. »Die Gravitationsfelder machen mir schwer zu schaffen. 
  Kann sein, dass ich die Bordschwerkraft aufheben muss, um Energie für die 
  Stabilisatoren zu sparen«, warnte das Schiff seine Passagiere.


  »Klasse«, murmelte Clou, »ich freue mich jetzt schon.« Er 
  sah auf den nahen Mond hinab. Dort unten mussten furchtbare Beben die Kruste 
  des kleinen Himmelskörpers erschüttern, ausgelöst durch die Nähe 
  des anderen Satelliten. Vulkanausbrüche ließen Magma und Asche regnen. 
  Clou schluckte. Er war einmal von einem Planeten, auf dem es ähnlich ausgesehen 
  hatte, nur mit knapper Not entkommen.


  »Nummer eins«, sagte Trigger plötzlich fröhlich.


  »Was?« Clou schreckte aus seinen Gedanken auf – in dem Moment, 
  als zwei vor ihm fliegende Truppentransporter miteinander kollidierten.


  Ein greller Lichtblitz markierte die Stelle, an der die Außenhüllen 
  der Schiffe wie Sandpapier funkensprühend gegeneinander scheuerten.


  Die Löcher in den Rümpfen wurden schnell größer, als der 
  Innendruck explosionsartig entwich und die Stahlkonstruktionen nach außen 
  hin aufriss.


  Eine Wolke von Trümmern, Leichen und abgerissenen Körperteilen breitete 
  sich aus und dehnte sich hinter den trudelnden Schiffen in einen langen Kometenschweif.


  »Himmel«, zischte Clou.


  Trigger machte ein gewagtes Manöver, um den Überbleibseln der symirusischen 
  Besatzungsmitglieder auszuweichen.


  »Sieht so aus, als ob Quints Idee funktioniert«, murmelte Clou.


  Die beiden Truppentransporter torkelten haltlos dem nahen Mond entgegen, dabei 
  noch einen der Piratenschlepper mit sich ins Verderben reißend.


  »Ihr solltet mal den Funkverkehr hören«, gluckste Trigger und 
  schaltete für ein paar Augenblicke das Funkgerät laut. Sofort war 
  das Cockpit von den hektischen Stimmen von zwei Dutzend symirusischen Funkoffizieren 
  erfüllt. Debi hielt sich entsetzt die Ohren zu.


  »Was sagen sie?«, fragte Clou aufgeregt, als Trigger die Kakophonie 
  leiser stellte.


  »Och, wie zu erwarten war«, sagte Trigger gedehnt, »Notrufe, 
  Statusmeldungen, neue Kollisionen, drastische Kursabweichungen …«


  »Wie viele Verluste?«


  »Also, die beiden Truppentransporter, die wir gesehen haben, einen Schlepper 
  und einen Kreuzer. Zwei Zerstörer sind so schwer angeschlagen, dass sie 
  umkehren müssen und nach einer notdürftigen Reparatur nachfolgen werden«, 
  zählte Trigger auf. »Ach ja, und dann war da noch eine Meldung über 
  einen Scout der Nnikkg, der gerade wieder zurück ist. Sieht so aus, 
  als hätte er doch ein paar Schiffe in diesem Quadranten gesichtet.«


  »Tatsächlich?« Clou beugte sich etwas vor. »Und?«
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  »Teufel!«


  Starafar bremste ab, als er den zweiten Mond von Oea XX umrundet hatte.


  Direkt vor ihm, in nur wenigen Kilometern Entfernung, befand sich ein Schwerer 
  Kreuzer. Dahinter noch einer. Dahinter zwei Zerstörer. Und dahinter noch 
  ein rundes Dutzend weiterer Schiffe.


  Es war ein kompletter Flottenverband von waffenstarrenden Kriegsschiffen, und 
  alle trugen sie symirusische Hoheitszeichen.


  »Verdammt!«


  Starafar schlug einen Haken und vermied nur knapp einen Zusammenstoß mit 
  seinem Flügelmann Stu, der Starafars Manöver erst in letzter Sekunde 
  nachahmte.


  Mellow, Starafars zweiter Begleiter, war vor Schreck wie gelähmt. Er raste 
  mit unverminderter Geschwindigkeit auf das führende Schiff zu und wurde 
  erst wenige Hundert Meter vor dem Bug des Zerstörers von dessen Geschützen 
  in seine Atome zerblasen.


  »Was machen die denn hier?«, fragte Stu entsetzt, als er Starafar 
  bei dessen Rückzug folgte.


  »Keinen Freundschaftsbesuch«, zischte Starafar zynisch, »sieht 
  eher nach einer massiven Kriegserklärung aus.«


  Ein anderer Teil seines Bewusstseins hatte bereits die Schiffe seines Geschwaders 
  zu Hilfe gerufen. Es machte keinen Sinn, leere Frachter zu eskortieren, wenn 
  der Nachschub, den sie holen sollten, ohnehin nur ihren Gegnern in die Hände 
  fallen würde. Starafar rechnete zwar nicht ernsthaft damit, den Angriff 
  der Symirusen aufhalten zu können, aber vielleicht gelang es ihnen wenigstens, 
  eine Weile Widerstand zu leisten und den Symirusen ihren Besuch so teuer wie 
  möglich zu machen.


  »Moment mal!«


  Er rief sich die Position der Flotte zwischen den beiden Monden von Oea XX noch 
  einmal ins Gedächtnis.


  Nur wenige Tausend Kilometer trennten die beiden Monde voneinander. Und in diesem 
  Nadelöhr drängten sich fast zwei Dutzend Schiffe dicht an dicht, von 
  den Gravitationsfeldern der Himmelskörper hin und her geworfen, ohne Raum 
  für Ausweichmanöver. Wenn er es richtig anstellte, dann waren sie 
  für ihn lediglich …


  Zielscheiben!


  Billige Zielscheiben, nichts weiter.


  Er schnaubte verächtlich und wendete zum zweiten Mal. Er raste wieder direkt 
  auf den Mond zu, hinter dem die symirusische Flotte herannahte.


  »Folgen Sie mir, Stu«, befahl er, »wir können nicht auf 
  die anderen warten.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Stu zögernd.


  »Geben Sie volle Energie auf die Frontaldeflektoren und machen Sie Ihre 
  Torpedos scharf«, wies Starafar ihn an. Er fluchte leise. Die anderen Schiffe 
  der Eskorte würden frühestens in drei Minuten hier sein.


  Sekunden später hatte er den zweiten Mond von Oea XX erneut umrundet. Diesmal 
  schlug ihm starkes Abwehrfeuer entgegen.


  Starafar grinste.


  »Showtime!«
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  Es war nicht das erste Mal, dass man Quint die Mündung einer Waffe an die 
  Schläfe hielt.


  Quint war sich aber ziemlich sicher, dass dies das letzte Mal sein würde.


  Er kniete, flankiert von drei Wachen mit den besagten Waffen, vor Nnuddzs Kommandosessel.


  Um ihn herum tobte das Chaos. Die Instandsetzungstruppe war hektisch bemüht, 
  die Schäden zu beseitigen, die das Flaggschiff erlitten hatte, als es von 
  einem außer Kurs laufenden Zerstörer gestreift worden war. Noch immer 
  züngelten Stichflammen aus den Computerterminals. Der stickige Geruch von 
  Löschschaum lag in der Luft. Irgendwo quäkte eine Alarmsirene.


  Der Senator war außer sich.


  »Vier Schiffe!« Seine heisere Stimme überschlug sich, »vier 
  Schiffe verloren, und zwei schwer havariert!«


  Quint sah stur geradeaus und verzog keine Miene.


  »Sie haben doch gesagt, Sie kennen sich in dem System aus! Sie sind entweder 
  ein äußerst schlechter Navigator oder ein verdammter Saboteur, Mister 
  O’Connell.«


  Quint konnte nicht anders, er musste ihm zustimmen. Navigation war nie seine 
  Stärke gewesen. Der Kursrechner der Nnikkg hatte ihm seine kleine 
  Sabotage allerdings äußerst einfach gemacht. Nnuddz war selbst schuld 
  an dem Desaster – Quint an seiner Stelle hätte niemals einen ihm völlig 
  Fremden mit der Berechnung und Übertragung solch lebenswichtiger Daten 
  betraut.


  »Quint«, sagte er schlicht.


  Nnuddz blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn mit hängenden Kiefern 
  an. Er blinzelte verständnislos.


  »Mein Name«, sagte der alte Söldner ruhig, »ist Quint. Ich 
  bin der Kommandant des Geschwaders, das mit der Verteidigung der Handelswege 
  von Oea beauftragt worden ist.«


  Er sah Nnuddz durchdringend an und lächelte bitter.


  »Und, wie es aussieht, dessen letzter Überlebender«, fügte 
  er leise hinzu.


  »Das lässt sich ändern!«, schrillte Nnuddz hysterisch. Ohne 
  eine Antwort abzuwarten, griff er nach der Waffe des neben ihm stehenden Marinesoldaten 
  und entleerte das Magazin in Quints Brust.


  Quint sackte mit einem leisen Seufzen in sich zusammen, das im Lärm der 
  Salve unterging. Er starb mit dem Wissen, dass in den Computerbänken des 
  Schiffes noch sein Abschiedsgeschenk für Nnuddz ruhte – und dass Gallagher 
  sein letzter, noch nicht ausgespielter Joker war.
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  »Was ist denn da vorne los?« Clou warf einen prüfenden Blick 
  auf den Radarschirm. Die Zerstörer und Kreuzer, die vor ihnen flogen, hatten 
  den Engpass zwischen den beiden Monden fast schon verlassen, als sie das Tempo 
  plötzlich verlangsamten und zum Stillstand kamen.


  »Die müssen verrückt sein«, meinte Trigger irritiert, »ohne 
  eigene Vorwärtsbewegung werden sie in wenigen Minuten von den Gravitationsfeldern 
  gegen einen der Monde geschleudert.«


  Debi nickte ernst. Der Captain des führenden Schiffes musste einen triftigen 
  Grund haben, wenn er die Flotte zwang, reglos zwischen den Monden zu warten.


  »Gibt es neue Meldungen?«, fragte Clou und zuckte zusammen, als ein 
  Plasmatorpedo am Bug des führenden Zerstörers vorbeiraste und einen 
  neben Trigger fliegenden Transporter streifte.


  »Ja, schon gut, ich sehe es schon selbst«, beantwortete Clou seine 
  eigene Frage.


  »Sie sind angehalten worden«, übersetzte Trigger das Kauderwelsch, 
  das zwischen den Symirusen hin und her gefunkt wurde.


  »Habe ich begriffen, danke«, sagte Clou mit Nachdruck.


  »Von einer Maschine der oeanischen Flugsicherung. Eine schwarze Jagdmaschine 
  kerianischer Bauart, Modell Terrkel 3A«, ergänzte Trigger.


  Clou schluckte. »Nein. Nicht der.«


  »Doch. Genau der.«
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  Starafar war in seinem Element. Er tänzelte zwischen den Laserstrahlen 
  der Symirusen hin und her, schlug Haken und Salti, rollte um Stus Maschine herum 
  und feuerte seine Waffen auf die gegnerische Flotte ab.


  Die Energiebündel seiner Laserkanonen waren gegen die gepanzerten Schlachtschiffe 
  natürlich wirkungslos. Sie prallten harmlos von den mächtigen Deflektorschilden 
  ab, so wie das gegnerische Feuer an seinen Schilden verpuffte.


  Seine Plasmatorpedos und Raketen hingegen durchschlugen mühelos die Energiebarrieren, 
  mit denen sich die Kreuzer und Zerstörer umgaben.


  »Noch zwei Minuten«, rief Stu ihm zu.


  Starafar nickte.


  Zwei Minuten, dann würden die anderen Schiffe der Oeaner zu ihnen stoßen. 
  Er wich einer heranrasenden Rakete in letzter Sekunde aus. Er war ein viel zu 
  kleines Ziel für die Kanoniere der Symirusen. Ein genauer Treffer war so 
  gut wie unmöglich. Er hingegen konnte sich seine Ziele frei aussuchen, 
  und das tat er auch.


  Nicht einmal vier Treffer waren nötig, bis der Kommandoturm des führenden 
  Kreuzers in einer Feuerwolke verschwand. Trümmer seines Reaktors und seiner 
  Deckaufbauten prallten in die beiden hinter ihm fliegenden Zerstörer und 
  richteten dort schwere Schäden an.


  Sofort rückten neue Schiffe nach, wieder direkt in Starafars Schusslinie. 
  Warum der symirusische Oberbefehlshaber nicht einfach volle Kraft voraus befahl 
  und die Verteidiger von Oea einfach überrannte, konnte er sich nicht erklären. 
  Vielleicht war die Befehlskette unterbrochen, oder der Kommandant der Symirusen 
  war einfach ein lausiger Taktiker.


  Wenn es ihm nur gelänge, die Flotte noch eine Weile zwischen den Monden 
  von Oea XX festzuhalten, bis Verstärkung eintraf …
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  Als die führenden Schiffe der Flotte in einem gleißenden Lichtblitz 
  verschwanden, fasste Clou den Entschluss, das Ende der Schießerei nicht 
  abzuwarten.


  »Trigger, wir verschwinden hier. Hat keinen Zweck, noch länger zu 
  warten«, er schüttelte resignierend den Kopf.


  »Hast du eine Idee?« Debi sah ihn an, und in ihren Augen blitzte die 
  Furcht auf, diese Schlacht nicht zu überleben.


  »Zurück können wir nicht«, überlegte Clou, »wir 
  fliegen zu weit vorne und müssten so ziemlich an der ganzen Flotte vorbei. 
  Die würden uns sofort als Deserteure abknallen.«


  »Aber vor uns wartet Starafar mit wer weiß wie vielen Schiffen zu 
  seiner Unterstützung«, erinnerte ihn Trigger.


  »Dann seitwärts«, entgegnete Clou gleichgültig.


  »Seitwärts?« Debi zuckte zusammen.


  Links von ihnen hing drohend einer der Monde, rechts wurden sie von einem Truppentransporter 
  flankiert, dahinter überragte die Sichel des anderen Mondes das Schiff. 
  Tief unter ihnen lag Oea XX im Schatten seiner Satelliten.


  »Auf den nahen Mond zu«, murmelte Clou, »und zwar mit Karacho.«


  »Unsere Flugbahn wird durch die Gravitation des Mondes gekrümmt«, 
  stimmte ihm das Schiff zu, »und katapultiert uns in einem Pseudoorbit um 
  den Mond herum und an Starafar vorbei, ehe er merkt, dass wir überhaupt 
  da waren.«


  »Genau daran dachte ich«, Clou nickte, »klassisches Swing-by-Manöver.«


  »Ist recht.«


  »Und das soll funktionieren?«, fragte Debi skeptisch.


  Clou grinste. »Es werden noch Wetten angenommen.«
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  Es war wie in einer Schießbude. Starafar flog immer kunstvollere Figuren 
  und feuerte eine Rakete nach der anderen auf die unschlüssig zwischen den 
  Monden schwebenden Schiffe.


  Als die anderen Schiffe der oeanischen Flugsicherung das Schlachtfeld erreichten, 
  beschloss Starafar, seinen heißgelaufenen Waffensystemen einen Augenblick 
  der Abkühlung zu gönnen.


  »Perfektes Timing. Übernehmen Sie mal«, befahl er und brachte 
  ein wenig Distanz zwischen sich und Stu. Aus sicherer Entfernung beobachtete 
  er, wie die herbeigeeilten Kameraden seinen Platz einnahmen und das Feuer auf 
  die Symirusen eröffneten.


  Allmählich kam wieder Bewegung in die Flotte.


  Natürlich, dachte Starafar.


  Sie konnten nicht ewig in dem Engpass bleiben. Verluste in einer fairen Schlacht 
  zu erleiden war eine Sache, aber von ein paar Jagdmaschinen als Zielscheiben 
  missbraucht zu werden, war eine andere. Wäre er der Kommandant des 
  symirusischen Flottenverbandes gewesen, hätte er sich niemals aufhalten 
  lassen, sondern unbeirrt seinen Kurs fortgesetzt und alles plattgewalzt, was 
  sich ihm in den Weg gestellt hätte.


  In diesem Moment bemerkte Starafar eine hektische Bewegung über dem kleineren 
  der beiden Monde.


  Ein Schiff, offenbar ein Frachter der Kompaktklasse, war aus dem symirusischen 
  Kampfverband ausgebrochen und hatte auf hohe Unterlichtgeschwindigkeit beschleunigt. 
  Unter Ausnutzung der Anziehungskraft des Mondes flog das Kompaktschiff einen 
  Moment lang quasi einen Orbit um den Mond, verließ diesen dann, beschleunigte 
  erneut und wurde in den freien Raum hinausgeschleudert.


  Gar nicht so dumm.


  Eine gute Idee, um aus der Falle zu entkommen. Keiner der Verteidiger von 
  Oea hatte auf das kleine Schiff geachtet.


  Starafar nahm langsam wieder Fahrt auf. Das Schiff interessierte ihn. Es passte 
  überhaupt nicht zu der Struktur der angreifenden Flotte. Schwere Kreuzer, 
  Zerstörer, Truppentransporter … und mittendrin ein altes Kompaktschiff?


  Vielleicht handelte es sich um die Fluchtfähre des Oberbefehlshabers! Falls 
  diese Vermutung zutraf, konnte es sich um ein lukratives Ziel handeln.


  Starafar holte rasch auf.


  Als er Sichtkontakt hergestellt hatte, legte er die Stirn in Falten. Er brauchte 
  das Kennsignal des Kompaktschiffes nicht zu entschlüsseln, um es zu erkennen.


  Trigger.


  Gallaghers Schiff.


  Der weitere Verlauf der Schlacht zwischen den Monden interessierte ihn nicht 
  mehr.


  Die Symirusen konnten warten.


  Gallagher nicht.
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  »Das war knapp«, ächzte Trigger.


  »Was meinst du damit?« Clou lehnte sich zurück und schloss erleichtert 
  die Augen.


  »Die Belastung vorhin«, sagte Trigger gepresst, »hat mich fast 
  zerrissen. Ich bin für solche Scherze nicht konstruiert, Flieger!«


  »Was hast du?« Clou grinste. »Du lebst doch noch!«


  »Leben«, brummte das Schiff. »Erzähl mir bloß nichts 
  vom Leben.«


  Clou nahm einen kurzen Systemcheck vor. Alle Module arbeiteten zufriedenstellend. 
  Er sondierte kurz den ihn umgebenden Raum. Einige Hundert Kilometer vor ihm 
  zog eine Reihe Frachter durch das All. Er scannte sie und stellte zu seiner 
  Verblüffung fest, dass sie offensichtlich leer waren.


  Irgendwo hinter ihnen, jetzt von einem der Monde verdeckt, feuerten noch immer 
  die Schiffe von Oea und die von Symirus aufeinander.


  Und ein Schiff näherte sich ihnen mit großer Geschwindigkeit.


  »Kundschaft! Was ist groß, schwarz und böse auf uns?«, 
  fragte Trigger schelmisch.


  »Ich sehe ihn.« Clou schluckte hart, »dann zeig mal, was du draufhast, 
  Kleiner.«


  Trigger beschleunigte, und der Antrieb des kleinen Kompaktschiffes heulte auf.


  In weniger als einer halben Sekunde hatten sie die leeren Frachter überholt. 
  Starafar hatte Clous Manöver vorhergesehen. Auch er hatte an Geschwindigkeit 
  zugelegt und folgte seiner Beute unbeirrt.


  »Er holt auf«, meldete Trigger, »und ich erhalte ein Funksignal.«


  Im gleichen Moment summte der Rufton des Sprechgeräts durch das Cockpit. 
  Clou schlug mit der flachen Hand gereizt auf die Antworttaste.


  »Hallo, Gallagher«, sagte Starafar eisig, »lange nicht gesehen.«


  »Es hätte auch noch Zeit gehabt«, sagte Clou halblaut und beugte 
  sich dann zu dem Mikrofon vor. »Hallo, Captain. Was hat Sie denn hierher 
  verschlagen?«


  »Ihre symirusischen Freunde«, sagte Starafar.


  »Wie kommt es, dass Sie in Begleitung der symirusischen Flotte reisen? 
  Ich dachte, Sie hätten sich Quints Geschwader angeschlossen, und das wurde 
  doch von Oea angeheuert, oder irre ich mich da?«


  »Erstens ist das eine lange Geschichte, und zweitens geht Sie das einen 
  Dreck an«, entgegnete Clou schroff.


  »Und drittens interessiert es mich, offen gestanden, auch gar nicht besonders«, 
  ergänzte Starafar mit einem drohenden Unterton in der kalten Stimme.


  In Clous Magengrube formte sich ein Eisklumpen von der Größe eines 
  Meteoriten. Er zweifelte keinen Moment daran, dass Starafar das Feuer auf ihn 
  eröffnen würde, sobald sich ihm eine günstige Schussposition 
  bot. Vermutlich hatte er bereits den Daumen auf dem Feuerknopf.


  »Du, ich glaube, er hat mich im Visier«, meldete Trigger.


  Clou reagierte sofort: »Trigger, stell bitte eine Verbindung zu Collin 
  Shilai her.«


  »Was haben Sie vor?«, schnarrte Starafar über Funk.


  »So, wie es aussieht, sind wir ja beide von Shilai angeheuert worden, um 
  Oea zu verteidigen, richtig? Ich dachte mir, dass wir ihn über die Gefahr, 
  die ihm von den Symirusen droht, unterrichten sollten.« Und Shilai sieht 
  es bestimmt nicht gerne, wenn wir beide uns hier gegenseitig beharken, während 
  die Symirusen vor der Haustür stehen, setzte er in Gedanken hinzu.


  »Bin schon dabei«, bestätigte Trigger, während er die Verbindung 
  nach Oea XII aufbaute.


  Starafar schwenkte herum und ging längsseits, sodass Clou und Debi einen 
  Blick auf die gewaltige schwarze Stahlkarosserie des Jagdschiffes werfen konnten. 
  Fasziniert starrte Clou auf das Glasdach der Pilotenkanzel.


  Er war Starafar seit Langem nicht mehr so nahe gewesen. Jetzt trennten ihn nur 
  ein paar Meter Vakuum von seinem alten Erzfeind.


  »Das ist also Starafar?«, fragte Debi.


  Clou grinste schief. »Oder was von ihm übrig ist.«


  Starafars menschlicher Körper war kaum noch als solcher zu bezeichnen. 
  Seine linke Hand war mit dem Schaltknüppel verwachsen, seine rechte eine 
  entstellte Klaue.


  Seine Schädeldecke war mit einer elastischen Hautfalte an der Kopfstütze 
  der Rückenlehne seines Sitzes angewachsen. Aus der linken Augenhöhle 
  ragte ein ganzes Bündel Kabel und Schläuche, durch die der verkrüppelte 
  Torso mit dem Lebenserhaltungssystem verbunden war. Nur das gesunde Auge und 
  der zerzauste Haarschopf erinnerten noch daran, dass Starafar mal ein Mensch 
  gewesen war.


  Wenige Augenblicke später erschien das Gesicht von Collin Shilai auf dem 
  Bildschirm der Kommunikationskonsole in Triggers Cockpit.


  »Ich kenne Sie doch«, sagte Shilai überrascht, »Sie waren 
  doch mit diesem Mister Quint hier.«


  »Richtig, Sir, ich –«


  »Was ist geschehen? Ich warte seit Tagen auf Nachricht von Ihrem Chef! 
  Was ist mit den Piraten?«


  »Sir«, unterbrach Clou den Redeschwall des Politikers, »das Geschwader 
  ist vernichtet, das Hauptquartier der Piraten zerstört, und Quint ist an 
  Bord eines Schiffes der symirusischen Flotte, welche sich rapide Oea XII nähert.«


  »Was?« Shilai wechselte die Farbe. »Wo?«


  »Sie sind inzwischen im Orbit von Oea XX«, mischte sich Starafar in 
  das Gespräch ein. »Es ist mir gelungen, ein wenig Zeit zu schinden.«


  »Sie müssen etwas tun!«, schrillte Shilai, »halten Sie sie 
  auf! Tun Sie, was Sie können! Sie bekommen jede Belohnung, die Sie wollen!«


  Clou und Debi wechselten einen nachdenklichen Blick. Dann nickte sie ihm unmerklich 
  zu.


  »Okay, Mister Shilai. Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Aber 
  Sie sollten alles für eine Evakuierung vorbereiten«, sagte Clou.


  »Evakuieren?«, schnaubte Shilai. »Mit welchen Schiffen denn?«


  »Dann rufen Sie Flugdirektorin Pashmina auf Tlozzhaf an und fordern Sie 
  Verstärkung von der dortigen Flugsicherung an«, schlug Debi hilfsbereit 
  vor.


  »Danke«, seufzte der Politiker. »Ich kümmere mich sofort 
  darum.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Gallagher«, zischte Starafars Stimme aus dem Lautsprecher.


  Clou sah auf.


  »Es hat den Anschein, als kämpften wir ausnahmsweise mal für 
  die gleiche Sache.«


  »Sieht in der Tat so aus«, sagte Clou süßlich.


  »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Gallagher. Wenn wir hier heil wieder 
  herauskommen, werde ich noch eine Rakete für Sie übrig haben.«


 

 

Kapitel 8: Die Schlacht von Oea

 


  Wenige Augenblicke später erreichten Starafar und Trigger wieder Oea XX. 
  Die ersten Schiffe des symirusischen Flottenverbandes hatten sich inzwischen 
  aus dem Nadelöhr zwischen den Monden herausgewagt, wurden aber von den 
  verbliebenen Maschinen aus Starafars Geschwader beharrlich mit Feuer beharkt. 
  Ein weiterer Zerstörer war schwer getroffen worden, ein Truppentransporter 
  driftete mit starken Schlachtwunden ab.


  Trigger und Starafar stürzten sich ohne Zögern mitten ins Schlachtgetümmel. 
  Ihre ersten Raketentreffer ließen die Schutzschilde eines Truppentransporters 
  zusammenbrechen. Ihre Kameraden, die bereits ihre Sprengköpfe verschossen 
  hatten, hatten nun leichtes Spiel.


  Die Laserbündel ihrer Kanonen rissen schartige Furchen in die glatte Außenhülle 
  des Transporters. Eine Stichflamme zerfetzte die Brücke des Schiffes, während 
  das Heck in einer Explosion verglühte. Trümmerstücke regneten 
  auf die nachfolgenden Schiffe und zwangen sie zu dramatischen Ausweichmanövern.


  »Ich könnte mich ja täuschen«, sagte Trigger langsam und 
  überprüfte die Daten seines Radargerätes.


  »Aber?«, fragte Debi. Clou hatte keine Zeit für eine Diskussion 
  mit seinem Schiff, zu sehr war er auf das Feuergefecht konzentriert. Er suchte 
  nach weiteren Schwachpunkten in der Verteidigung der Symirusen.


  »Aber ich habe das vage Gefühl, dass die Entfernung zwischen den beiden 
  Monden während unseres Aufenthalts auf Oea um mehr als zehntausend Kilometer 
  abgenommen hat.«


  Clou sah auf. »Was sagst du da?«


  »Die Monde«, wiederholte Trigger geduldig, »sind aufeinander 
  zugewandert.« Er überprüfte erneut die Daten, die ihm seine Sensoren 
  meldeten. »Und tun es noch immer.«


  Im gleichen Moment summte der Rufton des Sprechgeräts. Debi drückte 
  die Antworttaste. Es war Starafar.


  »Ich könnte mich ja täuschen —«, sagte er unsicher, 
  aber Clou schnitt ihm bereits das Wort ab.


  »Wir haben es auch bemerkt«, sagte er brüsk.


  »Die Bewegung, die der kleinere der beiden Monde in den letzten Minuten 
  gemacht hat, entspricht nicht seiner normalen Umlaufbahn um Oea XX«, bemerkte 
  Starafar zwischen zwei Torpedoabschüssen. »Er wird in wenigen Minuten 
  mit seinem großen Bruder kollidieren.«


  »Unmöglich«, hauchte Debi.


  »Oh doch«, zischte Clou. Er ahnte auch, wessen Plan das war.


  Eine weitere Stimme mischte sich in das Funkgerät ein. Starafars früherer 
  Flügelmann Stu war getroffen worden. Das Schiff des Piloten wurde von Explosionen 
  geschüttelt.


  »Achtung«, schrie er schmerzerfüllt, »sie rücken weiter 
  vor.«


  Clou biss die Zähne zusammen. Stu hatte recht gehabt, die Symirusen versuchten 
  erneut, aus der Enge auszubrechen, in der sie steckten.


  Doch dazu durfte es nicht kommen.


  Die Monde von Oea XX waren im Moment ihre einzigen Verbündeten, ihre beste 
  Waffe gegen Nnuddz.


  Trigger und Starafar hatten einen weiteren Vorbeiflug am führenden Schiff 
  der Flotte vollendet, drehten bei und stürzten sich wie aufgebrachte Wespen 
  erneut auf ihren Feind.
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  Nnuddz spuckte auf Quints durchlöcherte Brust, als man die Leiche von der 
  Brücke schleifte.


  Es stand nicht gut um seine Flotte, und alles war Quints Schuld.


  Er hatte offenbar nicht nur die Kursdaten der meisten Schiffe manipuliert, sodass 
  einige davon miteinander kollidiert waren. Er hatte ganz offensichtlich auch 
  Zugriff auf das Steuerprogramm des mit ihnen fliegenden letzten Piratenschleppers 
  gehabt.


  Es bestand keine Möglichkeit mehr, mit der Besatzung des Schleppers in 
  Verbindung zu treten. Der Operator des Zentralrechners der Nnikkg fand 
  auch keinen Weg, das Programm zu stoppen, das Quint kurz vor seinem Tod gestartet 
  haben musste.


  Unaufhaltsam zog der mächtige Traktorstrahl des Schleppers den kleineren 
  der beiden Monde näher heran.


  Noch sträubte sich Nnuddz, den Befehl zur Zerstörung des Schleppers 
  zu geben. Immerhin gehörte das Schiff Celia, und er wollte sie nicht noch 
  mehr verärgern. Die Entführung ihrer Tochter war schon schlimm genug 
  gewesen. Außerdem waren immerhin seine Leute an Bord, Soldaten, die ihm 
  vertrauten, potenzielle Wähler für die bevorstehende Wahl …


  Verdammt! Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Daran 
  war im Moment nicht zu denken. Er hatte schon zu viele Schiffe verloren, und 
  er durfte nicht leichtfertig noch mehr davon vernichten.


  Es musste doch eine andere Lösung geben …


  Ein Lichtblitz draußen im Weltraum erhellte die Brücke der Nnikkg. 
  Ein weiterer Truppentransporter war den gezielten Schüssen der kleinen, 
  schnellen Schiffe zum Opfer gefallen.


  Damit blieben ihm außer seinem Flaggschiff noch zwei weitere Schwere Kreuzer, 
  sechs Zerstörer und lediglich neun Transporter.


  Ein junger Sicherheitsoffizier trat zu ihm. »Sir?«


  Nnuddz sah fahrig auf und rieb sich die feuchten Augen.


  »Sir, die Strahlung da draußen nimmt ständig zu. Wir werden 
  uns nicht mehr lange halten können«, sagte der Lieutenant mit belegter 
  Stimme.


  Nnuddz nickte.


  Zurück konnten sie nicht. Sie würden sich zum Gespött von Symirus 
  machen. Die ganze Galaxis würde über Senator Nnuddz und die Volkspartei 
  lachen. So weit durfte es nicht kommen.


  Vor ihnen tänzelten die flinken Schiffe der oeanischen Verteidigung und 
  hinderten sie daran, den Engpass zwischen den Monden zu verlassen.


  Hier bleiben konnten sie auch nicht. Erstens wurden sie als Zielscheiben missbraucht, 
  zweitens wurde ihnen die Strahlung aus den explodierten Reaktoren der abgeschossenen 
  Schiffe auf die Dauer gefährlich, und drittens drohten die Monde, die Flotte 
  zwischen sich zu zerquetschen …


  »Vormarsch«, befahl er entschlossen, »mit allen Schiffen volle 
  Fahrt voraus. Schickt den Schlepper nach vorne. Vielleicht schießen diese 
  Verrückten ja auf —«


  »Wir haben keinen Kontakt mit dem Schlepper«, erinnerte ihn der Funkoffizier.


  Nnuddz sprang auf und gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Dann stellen Sie 
  ihn gefälligst wieder her!«
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  Ein weiteres Schiff des kleinen, aus allen Rohren schießenden Geschwaders 
  wurde von einem symirusischen Plasmatorpedo getroffen. Der Deflektorschild leuchtete 
  traurig ein letztes Mal auf, ehe er unter der Last des Einschlags zusammenbrach, 
  dann durchschlug der nächste Treffer die Pilotenkanzel und ließ das 
  kleine Jagdschiff zerplatzen wie ein rohes Ei.


  »Sie brechen aus, siehst du?« Trigger registrierte, dass die Symirusen 
  wieder Fahrt aufgenommen hatten.


  »Hat ja lange genug gedauert«, murmelte Debi kopfschüttelnd. 
  Sie hatte Clou gegenüber bereits ihr Unverständnis über die zaghafte 
  Vorgehensweise des symirusischen Kommandanten zum Ausdruck gebracht.


  »Sie haben ja auch keine andere Wahl«, entgegnete Clou gleichgültig.


  Das war richtig.


  Die Monde hatten sich inzwischen so weit genähert, dass die Gravitationsfelder 
  der beiden Gestirne hart aufeinander scheuerten. Gewaltige Erdbeben und Vulkanausbrüche 
  zerrissen die Oberflächen der beiden Satelliten und warfen hausgroße 
  Felstrümmer in die Höhe. Der Raum zwischen den Monden war erfüllt 
  von einer Wolke aus Sand, Schutt, Geröll und Gesteinsbrocken.


  Die Schiffe, die sich noch dort befanden, wurden hilflos von den brutalen Kraftfeldern 
  geschüttelt und wie Billardkugeln umhergeworfen. Ständig erfolgten 
  irgendwo in der Flotte Kollisionen, entweder mit Meteoriten oder mit anderen 
  Schiffen.


  »Status?«, fragte Debi beunruhigt, als Trigger und ein weiteres Kompaktschiff 
  einen neuen Angriff flogen.


  »Noch zwei Schwere Kreuzer, ein Zerstörer und sechs Truppentransporter«, 
  berichtete Trigger.


  »Und ein Schlepperschiff«, ergänzte Clou.


  »Richtig. Und ein Schlepperschiff«, stimmte ihm das Schiff zu, »pass 
  bloß auf, dass du das gute Stück nicht aus Versehen triffst. Vermutlich 
  hat Quint den Traktorstrahl von dem Ding auf den kleineren der beiden Monde 
  gerichtet und bis zum Anschlag aufgedreht.«


  »Keine Sorge«, entgegnete Clou und feuerte auf den vor ihm fliegenden 
  Kreuzer, den er als das Flaggschiff erkannte.


  Die Nnikkg erschauerte unter dem Einschlag des Torpedos, setzte aber 
  stur den Weg aus der Falle fort. Hinter ihr folgten die Transporter sowie der 
  andere Kreuzer und der letzte verbliebende Zerstörer. Der Schlepper bildete 
  die Nachhut. Schon wenige Sekunden später wurde er jedoch von den Gesteinsmassen, 
  die nun von allen Seiten auf das Schiff eindroschen, zerquetscht.


  »Wie viele sind wir noch?«, fragte Debi.


  »Gute Frage«, Trigger sondierte schnell den ihn umgebenden Raum. Es 
  war schon unter normalen Umständen schwer, in dem vertrackten Sonnensystem 
  von Oea kleine Schiffe auszumachen, aber bei den vielen Trümmern und Felsen, 
  die jetzt hier oben herumflogen, war es fast unmöglich.


  »Vier«, sagte er dann, »nein, drei.«


  »Also was?«


  »Nur noch drei. Die drobarianische Maschine hat es soeben erwischt.«


  Clou verzog das Gesicht. Also blieben nur noch Trigger, Starafar und ein weiteres 
  Raumschiff übrig. Ihnen standen noch neun Kriegsschiffe gegenüber, 
  von denen drei zudem schwer angeschlagen waren. Die anderen waren der Falle 
  zwischen den Monden von Oea XX nicht entkommen.


  Im nächsten Moment erschien erneut das Gesicht von Collin Shilai auf dem 
  Monitor von Triggers Kommunikationskonsole. »Wir bekommen Verstärkung«, 
  berichtete er erfreut, »aber die Schiffe von Tlozzhaf brauchen einen halben 
  Tag, bis sie hier sind. Wie steht es bei Ihnen?«


  »Durchwachsen«, brummte Clou.


  »Vielleicht ist dies der richtige Moment für eine diplomatische Initiative«, 
  sagte Shilai hoffnungsvoll. »Sagen Sie, der Kommandant der Symirusen, der 
  spricht doch sicherlich Standard?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Klar.«


  »Dann stellen Sie mir eine Verbindung zu ihm her, schnell«, bat Shilai, 
  »vielleicht kann ich ja mit ihm reden und etwas aushandeln, was uns Zeit 
  verschafft.«


  »Hören Sie«, sagte Clou ruhig, während er nach einer weiteren 
  Attacke von der Nnikkg abdrehte, »der Typ ist ein politischer Fanatiker. 
  Er kann gar nicht aufgeben, selbst wenn er es wirklich wollte. Er hat 
  die ganze Aktion angezettelt, um zu Hause die nächste Wahl zu gewinnen.«


  Shilai zögerte. »Dieser Kommandant … dieser Symiruse … ist 
  das etwa ein gewisser Senator Nnuddz?«


  »Genau der«, sagte Clou grimmig. »Warum?«


  »Oh, den kenne ich!« Shilais jungenhafte Gesichtszüge 
  wurden hart und mitleidslos. »Wenn Nnuddz auf diesem Schiff ist, dann blasen 
  Sie es zur Hölle!«
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  Nnuddz sah müde aus dem Brückenfenster. Die drei verbliebenen Schiffe 
  von Oea formierten sich neu. Sie waren so verdammt schnell und so verdammt klein 
  …


  Und so verdammt gefährlich …


  Dabei wäre es so einfach gewesen, erkannte Nnuddz im Nachhinein, die Reihe 
  der Verteidiger einfach zu überrennen. Wäre sein Flottenverband mit 
  unverminderter Geschwindigkeit weitergeflogen, hätte man sicherlich auch 
  den einen oder anderen Treffer kassiert, aber es wäre seinen Geschützcrews 
  wahrscheinlich eher gelungen, die Angreifer vom Himmel zu holen. Nnuddz schüttelte 
  verärgert den Kopf; er war nun mal Politiker und kein General. Beim nächsten 
  Feldzug würde er weniger zögerlich vormarschieren, nahm er sich vor.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Am meisten ärgerte es ihn, dass Gallaghers Schiff auch bei seinen Gegnern 
  aufgetaucht war. Dabei hatte er Celia doch vertraut. Nnuddz hatte ihr geglaubt, 
  dass Gallagher und O’Connell, wie sich Quint zuerst genannt hatte, zu ihren 
  Leuten gehört hatten.


  Sie hatte ihn verraten.


  Das würde er ihr heimzahlen, ihr und dieser lästigen Göre.


  »Sir«, sagte sein Erster Offizier respektvoll, »unser Antrieb 
  hat einen Treffer kassiert. Drei unserer Truppentransporter haben keine Schilde 
  mehr. Außerdem …«


  Nnuddz winkte ab. Er wollte es nicht hören.


  Er wusste, dass er versagt hatte. Er hatte die vielen Tausend Symirusen, die 
  an ihn geglaubt hatten, in den sicheren Tod geführt. Hatte es denn wirklich 
  unbedingt der Weg zwischen den Monden sein müssen? War das Debakel ein 
  Resultat seiner unangemessenen Vorsicht, seiner persönlichen Feigheit oder 
  seiner militärischen Inkompetenz?


  Es war müßig, jetzt noch darüber zu spekulieren.


  Es war vorbei.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit, wenigstens halbwegs ehrenhaft zu Ende 
  zu bringen, was er angefangen hatte.


  Und Gallagher würde auch sterben, das war das Schöne daran.


  Er winkte den Ersten Offizier zu sich heran.


  »Befehlen Sie die Selbstzerstörung für alle Schiffe«, sagte 
  er so leise, dass nur sein Stellvertreter es hören konnte, »aber senden 
  Sie zuvor das Parlamentärssignal auf allen Frequenzen. Bieten Sie Gallagher 
  an, längsseits zu kommen.«


  Der Offizier schluckte. Er salutierte knapp und drehte auf dem Absatz herum, 
  um seinen Befehl auszuführen.


  Nnuddz sah wieder aus dem Brückenfenster. Die drei kleinen Schiffe kamen 
  langsam näher.


  »Nein«, hauchte er leise, »du entkommst mir nicht. Du 
  nicht.«
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  Starafar bremste ab, als er das Parlamentärssignal der Nnikkg empfing. 
  Sofort stellte er eine Funkverbindung zu Gallaghers Schiff und dem dritten Piloten, 
  Ninugh, her.


  »Nicht schießen«, ermahnte er die anderen, »er gibt auf.«


  »Verstanden. Feuer einstellen«, bestätigte Ninugh erleichtert.


  »Okay«, seufzte Gallagher.


  Starafar war zufrieden. Er hatte noch exakt eine Rakete übrig. Er grinste 
  breit.


  Genau, wie er es Gallagher versprochen hatte.


  Der Auftrag war erledigt, die Piraten gab es nicht mehr, die Symirusen waren 
  aufgehalten worden. Sein Geld war ihm sicher. Nun konnte er sich endlich seinem 
  Lieblingsgegner widmen.


  »Gallagher«, zischte er drohend, »ich habe da noch ein Versprechen 
  einzulösen.«


  »Hat keine Eile«, antwortete Clou.


  »Ich bleibe nur ungern etwas schuldig«, sagte Starafar betont höflich, 
  »und Ihnen verdanke ich einige schmerzhafte Abschüsse und eine ganze 
  Reihe kostenintensiver Reparaturen.«


  »Ich darf Sie vielleicht daran erinnern —«


  »Es ist Zeit, abzurechnen!«


  »— dass unser gemeinsamer Freund Shilai es Ihnen vielleicht übel 
  nehmen könnte, wenn Sie das Feuer auf ihre eigenen Kameraden eröffnen. 
  Wo Oea doch eh schon so wenige Schiffe hat«, brachte Clou seinen Satz zu 
  Ende.


  Starafar zögerte einen Moment. Verdammt, ja! Wenn er Shilai gegen sich 
  aufbrachte, würde er von Oea keinen lausigen Astra sehen.


  Andererseits, wer wollte schon bezeugen, dass ausgerechnet er Gallagher 
  abgeschossen hatte?


  Die Symirusen kaum.


  Höchstens Ninugh.


  Er wählte rasch einen anderen Kanal und rief Ninugh erneut an.


  »Sagen Sie mal«, fragte er mitfühlend, »sind Ihre Schilde 
  eigentlich schwer angeschlagen?«


  »Ziemlich«, sagte Ninugh, »ich glaube, ein Volltreffer, und ich 
  bin hin.«


  »Ups!«, sagte Starafar und feuerte eine volle Breitseite aus seinen 
  Laserkanonen auf den völlig überraschten Piloten ab.


  Die glühenden Trümmerstücke seines Schiffes wirbelten unkontrolliert 
  davon.
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  »Trigger, wie viele –«


  »Keine, Boss.«


  Clou fluchte. Er hatte Trigger fragen wollen, wie viele Raketen sie noch im 
  Magazin hatten. Trigger hatte seine Frage geahnt. Vermutlich hatte er im gleichen 
  Moment die gleiche Überlegung angestellt wie sein Pilot. Er warf Debi einen 
  entschuldigenden Blick zu. Sie nickte gefasst.


  »Es ist fast zum Lachen«, murmelte Clou. Sie hatten mit den einfachsten 
  Mitteln eine ganze Armee zum Halten gebracht und waren nun einem einzelnen Jagdschiff 
  ausgeliefert.


  »Wir können ihn abhängen, glaube ich, aber wer passt dann auf 
  die Symirusen auf?«, fragte Trigger.


  Clou sah missmutig aus dem Cockpitfenster, wo Starafar an dem symirusischen 
  Flaggschiff vorbeiflog, wendete und seine letzte verbliebene Rakete scharfmachte.


  Im nächsten Augenblick zerplatzte der Reaktor der Nnikkg in einer 
  enormen Kernschmelze, als der Countdown für die Selbstzerstörung des 
  Schiffes abgelaufen war. In schneller Folge detonierten auch die Triebwerkskammern 
  der verbliebenen Schiffe der symirusischen Flotte. Die Außenstrahlung 
  stieg rapide an. Trümmer rasten an Starafar vorbei, streiften ihn, schlugen 
  tiefe Krater in seine glatte, schwarze Panzerung und warfen ihn hin und her 
  wie ein Spielzeug. Die letzte Rakete, die er für Trigger aufgespart hatte, 
  schwirrte unkontrolliert davon und verpuffte harmlos an einem Wrackteil.


  Sekunden später kollidierten irgendwo hinter den explodierenden Schlachtraumern 
  die beiden Monde von Oea XX miteinander.


  Starafar raste direkt in das neu entstehende Meteoritenfeld hinein, als er den 
  Trümmern der symirusischen Schiffe auszuweichen versuchte, und verschwand 
  in einer Wolke aus Feuer, Gesteinsbrocken und glühenden Wrackteilen.
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  »Ich will hoffen, die beiden Monde waren nicht bewohnt«, murmelte 
  Clou.


  »Das waren sie nicht«, sagte Debi und sah fassungslos auf das Bild 
  der Zerstörung, das sich ihnen bot.


  Trigger hatte schnell einen Sicherheitsabstand zu dem Inferno hergestellt, in 
  dem die symirusische Invasionsflotte gescheitert war. Die Trümmer der Schlacht 
  und die daraus resultierende harte Strahlung konnten das kleine Schiff und seine 
  Passagiere ernsthaft gefährden.


  »Kannst du Starafar irgendwo entdecken?«, fragte Debi.


  Clou spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten.


  »Bei der Strahlung?«, zirpte Trigger.


  »War ja nur eine Frage.«


  »Aber eine ziemlich dämliche«, schnarrte das Schiff patzig. »So 
  viel, wie da draußen jetzt rumschwirrt … unmöglich, in dem Chaos 
  etwas zu orten.«
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  Es war bereits spät am Abend, als Clou und Debi das Ministerium erreichten, 
  wo sie von einem erleichterten Collin Shilai in Empfang genommen wurden.


  »Ich bezweifle, dass der Minister noch da sein wird«, sagte Clou und 
  gähnte. Er zog seine Lederweste aus und legte sie der fröstelnden 
  Debi um die Schultern. Dann nahm er sie zärtlich in den Arm.


  »Oh doch«, sagte Shilai, »er wird da sein. Ich hatte heute Abend 
  eine Konferenz mit ihm, als der ganze Ärger anfing. Außerdem ist 
  das Ministerium gleichzeitig die Amtswohnung meines Chefs. Meine übrigens 
  auch, wissen Sie.«


  Ein Aufzug brachte sie in die Etage, in welcher der Innenminister residierte.


  Shilai öffnete die Tür zu einem geräumigen Wartezimmer, dessen 
  Wände mit bunten, abstrakten Gemälden dekoriert waren. In kleinen, 
  dunklen Nischen standen bauchige Vasen und kleine Statuetten.


  »Sie warten am besten hier«, sagte Shilai und wies auf zwei bequeme 
  Ledersessel.


  Clou und Debi setzten sich, und Shilai verschwand durch eine Tür am anderen 
  Ende des Zimmers.


  Die beiden blieben allein zurück.


  »Und was wird jetzt aus uns?«, fragte Debi unschlüssig.


  »Zuerst«, sagte er und küsste sie innig, »werden wir beide 
  uns hier auf unseren Lorbeeren ausruhen, in unserem Ruhm sonnen, und uns von 
  den Einheimischen eine Weile auf Händen tragen lassen.«


  »Und dann?«


  Clou zögerte einen Moment. Vielleicht war Starafar ja doch noch irgendwo 
  in der Nähe …


  »Dann«, sagte er nach einer kurzen Bedenkzeit, »fragen wir beide 
  vielleicht mal auf der Erde nach, ob die da noch zwei clevere Scouts brauchen.«
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  »Wissen Sie«, sagte Cartier und legte die Füße auf seinen 
  Schreibtisch, »ich bin sicher, es wird Ihnen hier gefallen.«


  Celia Rutherford setzte sich ihm gegenüber auf den einzigen freien Stuhl 
  und zog Claire zu sich auf den Schoß.


  Das Büro des Ingenieurs auf dessen kleinem Asteroiden war eng, schmuddelig 
  und unaufgeräumt, aber gemütlich.


  Ein halbes Dutzend Pin-up-Girls verschiedenster Rassen lächelten ihr von 
  vergilbten 3-D-Fotografien entgegen, die Cartier und Strociewsky neben Risszeichnungen 
  und großformatigen Maschinenbelegungsplänen an die Wände geheftet 
  hatten. Leere und halbleere Bierflaschen standen überall auf dem Boden 
  und dem kleinen, überladenen Schreibtisch herum.


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte Celia ausweichend.


  »Oh doch«, sagte Cartier fröhlich.


  Mit einer schwungvollen Handbewegung räumte er einen Stapel Papiere und 
  Datenträger von der Tischplatte.


  »Falls Nnuddz Sie abholen kommt, werden wir CeeGee wohl nicht mehr sehen«, 
  überlegte Cartier, »und falls CeeGee zu uns kommt, dürfen Sie 
  getrost daraus ableiten, dass Sie sich um den fetten Symirusen keine Sorgen 
  mehr machen müssen. Ich persönlich erwarte eigentlich eher Letzteres, 
  wie ich CeeGee kenne.«


  »Aha«, murmelte Celia.


  »Wenn ich es Ihnen sage«, Cartier entkorkte mit den Zähnen eine 
  Bierflasche, »dann können Sie mir ruhig glauben.«


  Er trank einen großen Schluck.


  »Ehrlich«, fügte er hinzu. Dann fielen ihm seine Pflichten als 
  Gastgeber wieder ein. Er griff in die Getränkekiste unter seinen Tisch 
  und zog zwei weitere Flaschen heraus, ein Bier für Celia und eine Limonade, 
  mit der sich Larry sonst seinen Wodka verdünnte, für Claire.


  »Und so lange müssen Sie mit mir vorliebnehmen«, sagte Cartier 
  achselzuckend.


  Celia prostete ihm zu.


  »Wenn wir schon länger miteinander zu tun haben werden«, sagte 
  sie etwas fröhlicher, »sagen Sie bitte Celia zu mir.«


  »In Ordnung, Celia. Ich heiße übrigens Raymon Alejandro. Ray 
  für meine Freunde.«


  »Auf dein Wohl, Ray«, zirpte Claire und prostete ihm mit der Limonade 
  zu.


  »Auf dein –«


  »Boss!«


  Cartier sah verdrossen auf. Larry Strociewsky stürmte mit hochrotem Gesicht 
  ins Büro und griff nach der Fernbedienung für Cartiers Kommunikationskonsole.


  »Guck mal, Boss«, sprudelte er hervor, »da!«


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte die aktuellen Schlagzeilen der Stellar 
  News Agency.


  Cartier kniff die Augen zusammen, um die rasend schnell vorbeiscrollenden Schriftzeichen 
  zu entziffern.


  »Ich kann das nicht lesen«, maulte er.


  »Gallagher«, rief Strociewsky triumphierend, »er hat es geschafft! 
  ›Symirusische Invasion auf Oea gescheitert. Söldner rettet Kaffi-Liga. 
  Tumulte auf Symirus III.‹«


  Cartier prustete in sein Bier. Er sprang auf und wischte die Spritzer auf seinem 
  Hemd mit einem öligen Lappen ab, wodurch die Anzahl der Flecken auf seiner 
  Brust nicht geringer wurde. Er ließ sich schwer wieder in den Sessel fallen.


  »Also kommt Clou«, sagte Celia.


  »Schön möglich. Andererseits«, sagte Cartier ausweichend, 
  »wenn Starafar die Nachrichten auch guckt, und das wird er früher 
  oder später, dann wird das hier der erste Ort sein, an dem er nach CeeGee 
  sucht.«


  Celia schauderte bei dem Gedanken an den rachebesessenen Symbionten, von dem 
  Cartier und Strociewsky ihr auf dem Rückweg erzählt hatten. »Da 
  könntest du sogar recht haben. Aber wo soll er denn sonst hin?«


  Cartier zündete sich nach einem weiteren Schluck Bier eine Zigarre an. 
  »Irgendwo«, sagte er nach dem ersten, befriedigenden Zug und sah dem 
  ausgeatmeten Rauchwölkchen nachdenklich hinterher, »ans andere Ende 
  der Galaxis, schätze ich.«


 

 

 

Gallaghers Sieg


 

 

Prolog

 


  »Nein, Ppertt.« Der Kaiser schüttelte den Kopf und vergrub das 
  Gesicht in den Händen. »Ausgeschlossen.«


  Der kleinwüchsige Symiruse, der ihm gegenübersaß, sprang erregt 
  auf. »Majestät!«


  Sseggi II. bedachte Ppertt mit einem strafenden Blick. Der Senator verstummte 
  und setzte sich verlegen wieder.


  Es nahm kein Ende, dachte Sseggi deprimiert. Ppertt war offenbar unverbesserlich. 
  Es war beileibe kein Geheimnis, dass die Partei des Senators dem neuen Kaiser 
  von Symirus nicht gerade wohlgesonnen war, aber Ppertts Verbohrtheit überraschte 
  Sseggi nun doch.


  Zum dritten Mal in nur zwei Wochen hatte der Senator nun um eine Audienz ersucht. 
  Heute hatte Ppertt erneut den Antrag gestellt, den gefallenen ›Helden‹ 
  des Oea-Feldzugs ein Denkmal in der Hauptstadt des symirusischen Reiches zu 
  setzen. Aus Ppertts Sicht war dieses Anliegen sogar durchaus verständlich. 
  Immerhin, die kläglich gescheiterte Militäraktion war eine Aktion 
  gewesen, die Ppertts Parteifreund Nnuddz geleitet hatte. Das Mindeste, was Ppertt 
  für Nnuddz noch tun konnte, war, sein Andenken in Ehren zu halten.


  Sseggi II. sah das anders.


  Der Kaiser hatte sich von Anfang an strikt von der Freien Volkspartei ferngehalten, 
  so wie die Partei sich ihrerseits von ihm distanziert hatte. An den ruhmlosen 
  Untergang von nicht weniger als neunundzwanzig Kriegsschiffen wollte Sseggi 
  nicht öfter als unbedingt nötig erinnert werden, zumal er generell 
  nichts von militärischen Methoden zur Durchsetzung politischer Ziele hielt.


  »Vollkommen ausgeschlossen«, wiederholte er leise. Damit war 
  für ihn die Audienz beendet.


  Der Senator wagte einen erneuten Vorstoß: »Majestät, es waren 
  immerhin Symirusen …«


  »Symirusische Kriegsverbrecher«, korrigierte Sseggi ihn scharf.


  »Niemand außer der Freien Volkspartei wollte diesen Krieg!«


  »Majes—« Ppertt verstummte mitten im Wort. Wütend sprang 
  er auf und verließ das Audienzzimmer, ohne sich von seinem Kaiser zu verabschieden. 
  Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.


  Sseggi seufzte. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Das würde 
  noch Ärger geben, das war ihm vollkommen klar.


 

 

Kapitel 1: Torkor

 


  »War ja vollkommen klar«, murmelte Debi Branigunn halblaut vor sich 
  hin. Es hatte ja so kommen müssen! Die junge Frau fuhr sich nervös 
  mit der Hand durch ihr langes, dunkelbraunes Haar und sah aus dem Kanzelfenster 
  des kleinen Kompaktraumschiffes.


  Draußen wirbelten die hochgiftigen, leuchtend bunten Gaswolken der Atmosphäre 
  von Torkor brechreizerregend durcheinander. Nichts und niemand konnte sich ohne 
  Schutzanzug in diesen toxischen Nebel wagen, ohne darin umzukommen.


  »Nun mach dir nicht ins Hemd«, wies Trigger sie zurecht. »Noch 
  ist er nicht tot.«


  Triggers Stimme drang aus einem kleinen Sprachsimulator, der in das Armaturenbrett 
  eingelassen war. Trigger war das Raumschiff und dessen Computergehirn in Personalunion. 
  Über die Jahre hatte sich das Schiff einen ganz eigenen Umgangston mit 
  seiner Besatzung angewöhnt, und Debi war sich noch immer nicht ganz sicher, 
  ob die Künstliche Intelligenz des Schiffes inzwischen so etwas wie ein 
  Bewusstsein erlangt hatte. Wenn ja, dann machte sich Trigger genau so viele 
  Sorgen wie Debi, vielleicht sogar noch mehr.


  Der Grund für Debis Besorgnis hieß Clou Gallagher. Gallagher, der 
  Eigentümer des Kompaktschiffs, war mit sechsunddreißig Jahren schon 
  bemerkenswert alt für einen Söldner. Im Wesentlichen war dieser glückliche 
  Umstand darauf zurückzuführen, dass er sich stets mehrmals rückversicherte, 
  ehe er handelte. Momentan bestand seine einzige Sicherheit jedoch aus zwei dünnen 
  Kunststoffkabeln und einem Raumanzug. Er hing tief unter Triggers Rumpf in den 
  Wolken von Torkor und suchte nach einer Sonde.


  Es war Trigger nicht möglich gewesen, in den wirbelnden bunten Wolken seine 
  exakte Position und Höhe zu bestimmen. Die starken Magnetfelder des Planeten 
  und die ionisierten Gase machten eine zuverlässige Ortung so gut wie unmöglich. 
  Clous Idee war es gewesen, eine Sonde in die undurchdringlichen Wolkenschichten 
  hinabzulassen, die genauere Messwerte liefern sollte als Triggers eigene Instrumente.


  Und nun hatte sich die Sonde irgendwo unter ihnen verhakt.



*



  Clou fluchte leise und seilte sich behutsam tiefer ab. Er hatte nicht einfach 
  das Seil kappen und die Sonde hier zurücklassen können. Die Erdregierung, 
  für die Clou und Debi diesen Planeten erkundeten, hatte eine Menge Geld 
  in die Ausrüstung für die Expedition gesteckt. Derart kostspielige 
  Hardware durfte nicht einfach aufgegeben werden, solange nicht alle Möglichkeiten 
  ausgeschöpft worden waren, die Sonde zu bergen.


  Clou, Debi und Trigger arbeiteten bereits seit einem halben Jahr für die 
  Erde und hatten in dieser Zeit schon drei Planeten kartografiert und katalogisiert. 
  Alle drei waren unbewohnt gewesen, und einer von ihnen hatte sogar den Anschein 
  erweckt, sich für eine Kolonialisierung durch irdische Siedler zu eignen.


  Dabei war die eigentliche Kolonisationsphase der Erdenbürger bereits vor 
  über dreihundert Jahren zu Ende gegangen. Inzwischen hatten die früheren 
  Siedlungen längst ihre Unabhängigkeit durchgesetzt und hatten eigene, 
  mächtige Reiche gebildet. Nun aber waren viele Ressourcen der Republik 
  Terra erschöpft, und die große Handelsnation stand vor einem wirtschaftlichen 
  Debakel. Schnellstens mussten neue, ergiebige Rohstoffquellen erschlossen werden. 
  Daher wurden auch Planeten, die in der damaligen Expansionsphase außen 
  vor geblieben waren, nun einer erneuten Prüfung unterzogen. Vielleicht 
  hatte man ja etwas übersehen.


  Reiche Rohstoffvorkommen vermutete man auch unter den giftigen Wolken von Torkor.


  Clou fluchte still in sich hinein. Vielleicht war die Sonde ja an so etwas wie 
  einem Baum hängen geblieben. Möglicherweise war Trigger wirklich schon 
  so dicht über dem Boden. Diese Vermutung war auch der Grund dafür 
  gewesen, dass Clou es vorgezogen hatte, auszusteigen, statt Trigger noch tiefer 
  in die Atmosphäre absinken zu lassen. Und nun hing er hier, möglicherweise 
  etliche Kilometer über dem Boden. Das Rasseln seiner Atemzüge klingelte 
  ihm in den Ohren. Wo zum Teufel mochte dieses verdammte Ding nur stecken?


  Mit einem Ruck rutschte er an den Kabeln entlang weiter in die Tiefe. Die Sicherheitsleine 
  gab ihm genügend Spielraum, und er wendete den behelmten Kopf, um nach 
  unten zu sehen.


  Unmittelbar unter seinen Knien endete die Wolkendecke.


  Na so was! Bisher waren die Forscher der Republik Terra immer davon ausgegangen, 
  die giftigen Wolken würden bis auf die Oberfläche von Torkor hinabreichen. 
  Sie hatten sich getäuscht.


  Clous Füße baumelten bereits in klarer Luft, welche Zusammensetzung 
  diese auch haben mochte.


  Und jetzt sah er auch die Sonde.
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  Das Funkgerät summte. Debi drückte die Antworttaste. Clous Stimme 
  war von statischen Störungen überlagert und kaum zu verstehen. Debi 
  glaubte, die Worte Sonde, Dornen und Seil zu erkennen.


  »Trigger, kannst du das nicht verstärken?«, fragte sie und kratzte 
  sich ratlos am Kopf.


  »Sekunde.« Trigger rekonstruierte die fehlenden Bruchstücke des 
  verstümmelten Funkspruchs, so gut er konnte. »Okay, zweiter Versuch«, 
  sagte er fröhlich, und wieder hörten sie Clous Stimme, diesmal deutlicher.


  »Ich kann die Sonde jetzt sehen. Sie hängt in einem Dornengestrüpp 
  fest. Ich seile mich weiter ab.«


  Debi drückte die Sprechtaste: »Pass auf die Dornen auf!«



*



  Clou hörte, dass Debi auf seinen Funkspruch antwortete, aber aufgrund der 
  atmosphärischen Störungen verstand er nicht, was sie sagte.


  Vermutlich das Übliche. Dass er vorsichtig sein solle.


  Meter für Meter ließ er sich weiter in die klare Luft absinken. Über 
  ihm schloss sich die Wolkendecke und sah fast wie eine feste Masse aus.


  Er warf einen prüfenden Blick auf das Messgerät, das auf dem linken 
  Handrücken seines Druckanzugs aufgenäht war. Die Flüssigkristallanzeige 
  bewegte sich bereits im grünen Bereich. Das Thermometer hingegen fiel schlagartig. 
  Unter der vergleichsweise heißen Wolkenhülle, welche die oberen vier 
  Fünftel der Atmosphäre ausmachte, lag in Bodennähe eine kalte 
  sauerstoffhaltige Schicht.


  Seine Füße berührten den Boden.


  Eine kleine Staubwolke stieg auf und setzte sich langsam wieder, während 
  Clou die ersten Schritte auf dem unberührten Planeten machte. Ein poetisch 
  veranlagter Raumfahrer hätte vielleicht ein würdevolles Zitat von 
  sich gegeben, das diesem historischen Moment angemessen gewesen wäre. Clous 
  erstes Wort auf Torkor hingegen war »Scheiße«, als er strauchelte 
  und der Länge nach hinschlug.


  Nachdem er sich wieder aufgerappelt und den Sand von seinem Raumanzug geklopft 
  hatte, stand er auf dem Gipfel eines Berges und sah in ein weites Tal hinab, 
  an dessen Hängen verkrüppelte Bäume wuchsen. Der Sandsteinboden 
  war an vielen Stellen mit Moos überwuchert, welches im unwirklichen Sonnenlicht, 
  das durch die Wolken stark gedämpft wurde, orangerot leuchtete. Direkt 
  vor ihm ragte ein hoher Dornbusch auf, in dessen spitzen Ästen die Sonde 
  feststeckte.


  Clou zog eine Machete aus dem wattierten Lederfutteral, das an seinem Gerätegürtel 
  baumelte, und begann, sich einen Weg durch die schwarzen Äste zu bahnen. 
  Unter seinen kräftigen Hieben zersplitterten sie wie Glas. Dann hatte er 
  die Sonde erreicht. Er kletterte auf einen großen, runden Felsen, welcher 
  in der Mitte des Dickichts lag, und zog das schuhschachtelgroße Gerät 
  aus dem Gestrüpp.


  »Geschafft!«


  Und doch hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas war seltsam 
  an diesem Ort. Er sah sich unruhig um, als ihn eine beklemmende Vorahnung überkam. 
  Sein Atem ging schneller.


  Es lagen noch drei andere runde Felsen inmitten der schwarzen Dornen. Sie glichen 
  dem, auf dem er stand, wie ein Ei dem anderen.


  »Augenblick mal.«


  Dann begriff er.


  Er stand in einem überdimensionalen Nest! Wem immer es gehören mochte, 
  er war deutlich größer als ein Mensch. Die Mulde, in der die mannsgroßen 
  Eier lagen, hatte einen Durchmesser von mehr als acht Metern.


  In diesem Moment huschte ein Schatten über ihn hinweg.


  Clou sah auf.


  Der Anblick genügte, um Clou das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. 
  Über ihm kreiste ein geflügelter Saurier von etwa fünfzehn Metern 
  Spannweite. Der pfeilförmige Kopf endete in einem spitzen Maul, in dem 
  messerscharfe Reißzähne blitzten. Der vergleichsweise geräumige 
  Schädel deutete auf einen für eine primitive Lebensform beachtlichen 
  Intelligenzgrad hin. Zwei kleine, schwarze Augen musterten ihn neugierig.


  Clous rechte Hand zuckte zu seinem Oberschenkel – dorthin, wo normalerweise 
  sein schwerer Energieblaster hing. Er hatte ihn jedoch im Schiff gelassen, da 
  er nicht damit gerechnet hatte, ihn hier benutzen zu müssen.


  Verdammter Leichtsinn!


  Früher war ihm so was nie passiert. Vermutlich wurde er allmählich 
  alt.


  Na schön.


  Es musste auch anders gehen.


  Er kletterte langsam von dem Ei herab, die kostbare Sonde fest an seine Brust 
  gepresst. Dabei ließ er keinen Moment die Augen von dem monströsen 
  Tier, das zwischen seinem Kopf und der niedrigen Wolkendecke kreiste.


  Der Saurier beobachtete jede seiner Bewegungen. Sein besonderes Interesse schien 
  den dünnen Kabeln zu gelten, an denen Clou und die Sonde noch immer hingen.


  Clou aktivierte sein Mikrofon, während er sich langsam aus dem Nest und 
  von den Eiern des Sauriers weg bewegte.


  »Debi, Trigger, ungefähr jetzt wäre eine schlechte Zeit, mich 
  wieder raufzukurbeln. Wartet auf mein Zeichen.«


  Keine Antwort. Vermutlich hatten sie seinen Funkspruch gar nicht empfangen, 
  dachte Clou grimmig.


  Der Saurier kam langsam tiefer. Die Kreise, die er über dem Nest und um 
  die Kabel herum zog, wurden enger und enger.


  Dann schnappte er plötzlich prüfend nach dem Kabel, an dem die Sonde 
  befestigt war. Die Reißzähne durchtrennten das mit Stahldrähten 
  verstärkte Seil wie einen Bindfaden.


  Das schwere Kabel sauste wie ein Hammer in die Tiefe und zertrümmerte die 
  Oberseite eines Sauriereis. Gallerte und Gewebeteile des angebrüteten Jungtiers 
  spritzten in einer hohen Fontäne aus dem Loch.


  Der Saurier stieß einen markerschütternden Schrei aus und nahm Kurs 
  auf Clou, den es für den Tod seines Jungen verantwortlich machte.


  Clou löste hastig die Sonde von ihrem Kabel und befestigte das Gerät 
  mit einem Karabinerhaken an seinem Gürtel. Er duckte sich, um dem ersten 
  Angriff des Sauriers auszuweichen. Dabei strangulierte er sich fast mit seiner 
  Sicherungsleine. Der Saurier segelte wenige Zentimeter über seinen Helm 
  hinweg. Kurzentschlossen entfernte Clou die Sicherungs- und Halteleinen von 
  seinem Raumanzug und begann zu laufen. Er wusste nicht, wohin er fliehen sollte, 
  aber dort, wo er stand, war er ungeschützt. Zurück zu Trigger konnte 
  er auch nicht, denn dazu musste er an dem Monster vorbei.


  Er konnte nur hoffen, dass Trigger sich hinter ihm hertraute und dabei die Wolkenschicht 
  verließ, wenn er bemerkte, dass er nicht mehr an seinen Kabeln hing. Für 
  Trigger wäre es kein Problem, ihm das Monster vom Hals zu halten, wenn 
  es die Verfolgung bis dahin nicht längst von selbst aufgegeben haben sollte.


  Doch danach sah es definitiv nicht aus.


  Er hörte das Rauschen der mächtigen Schwingen hinter sich, spürte 
  den Wind in seinem Rücken, dann war der Flugsaurier über ihm und schlug 
  ihm die Fänge in die Schulter. Mit einem lauten Pfeifen entwich der Innendruck 
  des Raumanzugs. Der Sauerstofftank wurde ihm vom Rücken gerissen und gegen 
  einen flechtenbewachsenen Felsen geschleudert. Die Temperatur im Innern des 
  Anzugs fiel merklich, als die kalte Atmosphäre von Torkor hineinflutete. 
  Unter der Wucht des Angriffs ging Clou in die Knie. Er stützte sich mühsam 
  mit den Händen ab und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Er zog erneut seine Machete und stellte sich dem Saurier zum Kampf.



*



  »Oh-oh«, machte Trigger nervös. Er hatte soeben einen Gewichtsverlust 
  von einhundertacht Kilogramm registriert. Das entsprach der Summe der Gewichte 
  von Clou und der Sonde.


  »Was hast du?«, fragte Debi.


  »Wir haben Clou verloren.«


  »Was?« Debi riss die Augen auf.


  »Ich habe kein Gewicht mehr an den Kabeln. Das bedeutet, es hängt 
  nichts mehr dran«, erklärte Trigger geduldig.


  »Vielleicht ist es eine Fehlmessung«, schlug Debi hoffnungsvoll vor.


  Die Störungen, die Triggers Elektronik befielen, waren schließlich 
  enorm.


  »Ich habe es überprüft, so gut ich kann«, verteidigte sich 
  Trigger. »Weder Clou noch die Sonde hängen noch an ihren Leinen.«


  »Dann geh tiefer«, befahl Debi mit zitternder Stimme.


  Trigger zögerte. »Tiefer?«


  »Tiefer«, wiederholte Debi ungeduldig und schlug mit der Faust auf 
  das Armaturenbrett. »Er braucht sicher unsere Hilfe!«


  »Wenn er in Gefahr gekommen ist, wird es uns vermutlich nicht anders ergehen«, 
  sagte Trigger langsam. »Möchtest du in den Geschäftsbüchern 
  der Republik Terra als Zwanzig-Millionen-Astra-Abschreibung enden? Ich nicht!«


  »Trigger«, sagte Debi warnend.


  »Überredet«, sagte das Schiff schnell.


  Langsam begann er, tiefer zu sinken.



*



  Als der Saurier zum dritten Mal an ihm vorbeiflog, erwischte Clous Schwerthieb 
  ihn am Bein. Die Klinge trennte eine der hornigen Greifzehen ab. Blut schoss 
  aus der Wunde hervor und spritzte dampfend auf das klamme Moos, wo es träge 
  versickerte.


  Das Untier stieß einen weiteren, grausigen Schrei aus, der Clous Ohren 
  klingeln ließ.


  Clou lief davon, so schnell es ihm der schwere Druckanzug erlaubte, während 
  der Flugsaurier erneut wendete und sich auf ihn stürzte. Die Klauen rissen 
  den linken Ärmel des Anzugs in Fetzen. Clou schrie auf. Blut rann ihm in 
  den Handschuh, und sein Oberarm wurde taub. Ein Schlag mit dem riesigen Flügel 
  warf ihn von den Beinen und ließ ihn einen steilen Abhang hinabrollen. 
  Nach zwanzig Metern wurde sein Sturz abrupt gebremst, als er gegen einen scharfkantigen 
  Felsen prallte. Die Panzerglasscheibe seines Helmvisiers bekam einen Sprung. 
  In seinem linken Arm klopfte es heftig. Clou schüttelte benommen den Kopf.


  Seine Machete!


  Er hatte sie bei dem Sturz verloren.


  Sie lag noch immer neben dem Nest des Flugsauriers auf dem Felsplateau, von 
  dem er abgestürzt war.


  Hastig begann er, den Hang wieder hinaufzuklettern. Das weiche Moos und der 
  poröse Sandstein gaben jedoch unter seinen Tritten nach, und er rutschte 
  weiter in die Tiefe.


  Der Saurier flog in einem weiten Bogen über das Tal und stieß einen 
  schrillen Schrei aus, der wie Donner die Berggipfel entlangrollte. Er stieg 
  hoch in die Luft, bis kurz vor die giftige Wolkendecke, und stieß dann 
  wie ein Pfeil auf sein Opfer herab.


  Clou sah nach unten. Der Hang, den er entlangschlidderte, endete auf einem weiteren 
  kleinen Felsplateau. Danach kam eine ganze Zeit lang nichts, und irgendwann 
  ein kleiner Bach, der sich tief unter ihm durch das Moos bis in das Tal schlängelte.


  Der Saurier kam näher.


  Clou warf sich vorwärts auf den Bauch. Sein Schwung brachte ihn die fehlenden 
  Meter bergab, und er blieb auf dem Plateau liegen. Er griff nach einem Felsbrocken, 
  sprang keuchend auf die Füße und warf ihn nach dem Tier, das ihn 
  fast erreicht hatte.


  Der Stein traf das Wesen mit voller Wucht an der Kehle. Es würgte einen 
  erstickten Schrei hervor und drehte erschrocken ab. Es geschah sicherlich nicht 
  oft, dass seine Beute sich zur Wehr setzte.


  Clou schnallte seinen Gürtel ab. Er kniete sich hin und sammelte eine Handvoll 
  von den Steinen auf, die hier herumlagen. Vielleicht ließ sich mit dem 
  Gürtel eine primitive Schleuder improvisieren.



*



  »Die Störungen nehmen ab«, sagte Trigger erleichtert.


  Debi spähte angestrengt aus dem Cockpitfenster.


  Mit einem Mal riss die Wolkendecke auf, und sie flogen bei bester Sicht in ein 
  gedämpft von der Sonne beleuchtetes Tal hinein.


  »Oh!«, machte Trigger. Direkt vor ihm ragten schroffe Felsen, die 
  Gipfel einer kleinen Gebirgskette, auf. Er korrigierte seinen Kurs und wich 
  der Gefahr gerade noch rechtzeitig aus.


  »Ich kann Clou nirgends entdecken«, sagte Debi mit belegter Stimme.


  »Ich habe eine Lebensformanzeige direkt unter mir«, sagte Trigger. 
  »Komisch. Die Werte sind aber alles andere als menschlich.«


  Debi sah nach unten. Unter ihnen lag ein großer, schwarzer Dornenbusch. 
  In dessen flachgedrückter Mitte lagen vier große, runde, schneeweiße 
  Kugeln, von denen eine an der Oberseite ein schartiges Loch aufwies.


  »Das sieht ja wie ein Nest aus«, murmelte Debi.


  »Wenn das ein Nest ist, wie mag dann erst der Besitzer aussehen?«


  Eine Sekunde später wusste Trigger es. Er erkannte das Signal auf seinem 
  Schirm erst als Lebensform, als er den Flugsaurier fast schon gerammt hatte.


  Debi schrie entsetzt auf, als das Schiff auf die Seite rollte, um einem Zusammenstoß 
  mit dem Untier zu entgehen. Sie wurde durch das Cockpit geworfen und prallte 
  hart an die Kabinenwand.


  »Trigger, du Idiot!« Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Ich habe dir doch gesagt, es könnte gefährlich werden«, 
  verteidigte sich das Schiff.


  Trigger tauchte unter dem Saurier hindurch und berichtigte seine Schräglage.


  »Das Biest blutet ja«, sagte Debi.


  »Ich schätze mal, es hatte Kontakt mit Clou«, bemerkte Trigger.


  Der Saurier wendete und folgte dem Schiff neugierig. Möglicherweise hielt 
  er es für einen Konkurrenten, der ihm sein Revier streitig machen wollte.


  »Ich habe Clou gefunden«, meldete Trigger triumphierend.


  Im nächsten Moment wurde das Raumschiff heftig durchgeschüttelt, als 
  der Saurier danach zu hacken begann.
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  »Ist ja wieder mal herrlich!« Clou warf sich in letzter Sekunde zu 
  Boden, als das Schiff eine Handbreit über seinem Kopf heranjagte und steil 
  in die Höhe stieg, um nicht gegen den Felshang zu rasen.


  Wenige Meter hinter Trigger folgte der Saurier, der das Schiff offenbar für 
  interessanter hielt als den Söldner.


  »Verdammt auch«, murmelte Clou und stand unter starken Schmerzen wieder 
  auf. Im nächsten Moment brach die Hälfte des Felsplateaus ab, auf 
  dem er stand.


  Clou ruderte hilflos mit den Armen, doch er verlor den Boden unter den Füßen 
  und wurde von einer Gerölllawine in die Tiefe gerissen. Steine, Sand und 
  Moosbüschel wirbelten um ihn herum, drangen in seinen Helm und in die Wunden 
  an seinem linken Arm ein.


  Im Fallen schrammte er hart an der Felswand entlang, die an dieser Stelle fest 
  senkrecht abfiel.


  Nach einigen endlosen Sekunden blieb er reglos in einem großen Schutthaufen 
  am Ufer des kleinen Baches liegen, den er zuvor von oben gesehen hatte.
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  »Okay, du hast es so gewollt«, grollte Trigger. Die Läufe seiner 
  Laserkanonen schwenkten herum und rasteten ein, als der pfeilförmige Schädel 
  des Sauriers im Fadenkreuz erschien.


  Ein Schuss genügte.


  Das Laserbündel brannte ein kleines, dunkles Loch in die Stirn des Monsters. 
  Der Hinterkopf platzte auf und legte das primitive Gehirn frei, das von der 
  plötzlichen Energieentladung regelrecht zum Kochen gebracht worden war. 
  Der Saurier erstarrte in der Bewegung und fiel wie ein Stein vom Himmel.


  »Das hätten wir«, sagte Trigger zufrieden. »Mal sehen, wo 
  mein Pilot abgeblieben ist.«
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  Er war bewusstlos, als sie ihn fanden. Debi beugte sich über ihn und öffnete 
  die Bolzen, die den Raumhelm auf dem Kragen seines Druckanzugs hielten.


  Dann zog sie ein Verbandspäckchen aus dem MediPack, das sie sich vor dem 
  Verlassen des Schiffes umgehängt hatte, und drückte das weiche Vlies 
  auf die tiefe Schürfwunde an Clous Oberarm, um die Blutung zu stillen.


  Bei der Berührung schoss Clou wie elektrisiert hoch.


  »Bleib liegen«, sagte Debi sanft. »Es ist schon schlimm genug.«


  Er ließ sich matt zurücksinken. »Du bist es nur. Ich dachte 
  schon, das Biest wäre zurückgekommen, um mich auszuweiden.«


  »Hat nicht viel gefehlt«, murmelte Debi, während sie die Wunde 
  fachmännisch verband. »Ich fürchte, du musst in ein Krankenhaus.«


  »Ich hasse Krankenhäuser.«


  »Ich weiß. Aber ich kann hier nicht viel für dich tun. Besser, 
  du lässt dich von einem Fachmann behandeln.« Sie küsste ihn zärtlich. 
  »Ansonsten alles noch dran?«


  Er grinste. »Ein bisschen blutarm, aber noch voll da.«


  »Gut. Kannst du laufen?«


  »Wenn es mich von diesem Drecksplaneten wegbringt, ja.« Er zog sich 
  stöhnend an ihr hoch, legte den Kopf in den Nacken und sah die Felswand 
  hinauf, die er herabgestürzt war. Sie war gut dreißig Meter hoch. 
  Er pfiff leise durch die Zähne.


  »Von da oben bin ich runtergedonnert?«


  »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte Debi erleichtert und umarmte 
  ihn. Im gleichen Moment gab es in Clous Brustkorb ein scharfes Knacken und einen 
  stechenden Schmerz. Clou schnappte nach Luft. Debi hatte ihm eine durch den 
  Sturz angeknackste Rippe gebrochen.


  »Vielleicht sollte ich doch mal einen Arzt aufsuchen«, presste er 
  hervor, ehe seine Knie nachgaben.
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  Vasili Sanderson schüttelte ungläubig den Kopf und schaltete seine 
  Kommunikationskonsole aus.


  Er war nun seit vielen Jahren im Geschäft, aber so etwas hatte der frühere 
  Geheimdienstoffizier und jetzige Oberinspektor für die Erschließung 
  neuer Welten der Republik Terra noch nie gesehen. Als er die Stelle des OEW 
  angetreten hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie schwer es war, bewohnbare 
  Planeten zu finden, die für eine Kolonialisierung infrage kamen. Die Auswahl 
  war selbst in einem unendlich großen Universum begrenzt. Die Scouts von 
  der Erde konnten nicht in alle Richtungen gleich tief in die Galaxis vorstoßen, 
  ohne den großen Nationen wie Kerian, Symirus oder Drobaria in die Quere 
  zu kommen. Die übrigen Planeten, die noch nicht besiedelt und damit politisch 
  noch nicht zugehörig waren, hatten irdische Forscher zum Teil bereits vor 
  mehreren Jahrhunderten erforscht, als die Menschheit ihren Weg ins All begonnen 
  hatte. Damals waren diese Planeten als wertlos eingestuft worden.


  Zu der Zeit war die Auswahl auch noch größer gewesen. Das gesamte 
  unentdeckte Universum hatte sich vor den damaligen Entdeckern ausgebreitet, 
  und sie hatten sich den Luxus leisten können, wirklich nur die Planeten 
  zu kolonisieren, die ihnen quasi auf dem Silbertablett präsentiert wurden.


  Heute sah es anders aus. Der Republik Terra gingen die Rohstoffe aus. Die meisten 
  Bodenschätze des heimatlichen Sonnensystems gingen allmählich zur 
  Neige. Selbst die Planeten, die damals von den Erkundungsteams als uninteressant 
  abgelehnt worden waren, wurden nun durch erfahrene Scouts erneut bewertet. Vielleicht 
  gab es ja mit den modernen Methoden heutzutage hier und da doch Möglichkeiten, 
  Siedlungen zu gründen und Rohstoffe abzubauen.


  Ein solcher Planet war Torkor, und ein solcher Scout war Clou Gallagher. Und 
  Sanderson hatte soeben seinen Bericht gelesen.


  »Flugsaurier!«, schnaubte Sanderson verächtlich.


  Als er Gallagher zum ersten Mal auf Kerian begegnet war, hatte er ihn für 
  einen abgebrühten Söldner gehalten. Sanderson hatte damals undercover 
  für den irdischen Geheimdienst auf Kerian gearbeitet und Gallagher in der 
  sprichwörtlichen letzten Sekunde aus den Todeszellen von Kerian retten 
  können. Der Skandal, der von Gallagher nach seiner Flucht aufgedeckt worden 
  war, hatte dem Ansehen des kerianischen Königshauses in der Bevölkerung 
  dauerhaft geschadet – eine Wirkung, die der damalige Geheimagent Sanderson 
  durchaus so beabsichtigt hatte. Bei der Rettungsaktion war leider auch Sandersons 
  perfekt aufgebaute Tarnexistenz als der Sekretär des Hohen Lordrichters 
  von Kerian aufgeflogen. Er hatte Kerian unauffällig verlassen müssen 
  und war zur Erde zurückgekehrt, wo man ihn gleich ins OEW-Büro versetzt 
  hatte.


  Und nun hatte Gallagher nach seinem Engagement im Oea-Feldzug der Symirusen 
  bei der Republik Terra als Scout angeheuert. Die Berichte, die Gallagher über 
  die drei von ihm erkundeten Planeten erstellt hatte, waren eigentlich recht 
  vernünftig gewesen. In den beiden Fällen, in denen er die untersuchten 
  Objekte für wertlos gehalten hatte, hatte er eine Anzahl einleuchtender 
  Erklärungen dafür finden können. Der dritte Planet, Jengyen, 
  auf dem der Prospektor einen reichen Erdölvorrat entdeckt hatte, hatte 
  inzwischen schon Besuch von einer Robot-Bohreinheit bekommen. Eine Raffinerie 
  war bereits im Bau.


  Und nun dieser Bericht …


  Jahrhundertelang hatte man gedacht, die giftigen Wolkenschichten von Torkor 
  wären undurchdringlich. Gallagher war der erste Mensch, der sie durchstoßen 
  und darunter eine atembare Atmosphäre vorgefunden hatte. Und wegen eines 
  wilden Tieres hatte er von einer weiteren Erkundung von Torkor abgeraten, den 
  Planeten als ungeeignet eingestuft und die weitere Erkundung des Planeten abgebrochen.


  Sanderson schüttelte den Kopf. Verstand dieser Mensch eigentlich nicht, 
  was es hieß, in dieser Situation einen Planeten mit einer sauerstoffhaltigen 
  Atmosphäre zu finden? War das nicht eine elementare Voraussetzung für 
  eine erfolgreiche Kolonisierung? Mit den paar Flugsauriern und den giftigen 
  Wolken in den oberen Atmosphäreschichten würden die Pioniertruppen 
  der Explorationsflotte schon fertig werden. Und wenn die Kolonisten erst einmal 
  auf Torkor landeten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Saurier ausgerottet 
  waren.


  Sanderson stand seufzend auf.


  Er öffnete die Tür seines kleinen Büros und sah seine Sekretärin 
  fragend an.


  »Miss Voight, hat sich Gallagher inzwischen wieder zum Dienst gemeldet?«


  Die junge Frau strich sich nervös durch die gefärbten schwarzen Haare 
  und griff hastig nach ihrem Notizbuch.


  »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er noch zwei Tage 
  im Lazarett bleiben muss«, sagte sie. »Das war gestern.«


  »Danke, Miss Voight.« Sanderson sah aus dem Fenster.


  Es war ein Sommertag auf Kademes Major, einem kleinen Zwillingsplaneten an der 
  äußersten Grenze der Republik. Immerhin war die Temperatur seit den 
  Morgenstunden auf zweihundert Grad Kelvin gestiegen. Das war hier selten genug. 
  Der schneidende Wind der letzten Wochen war endlich abgeklungen. Kademes Minor, 
  der kleinere der beiden Himmelskörper, stand wie ein riesiger Mond am pechschwarzen 
  Firmament. Irgendwo dahinter leuchtete traurig Kademes Magna, die verlöschende 
  Sonne des kleinen Systems.


  In fast allen Fenstern der klobigen Stahlbetonbungalows der Kolonie brannte 
  Licht. Eins der wenigen zweigeschossigen Gebäude der Siedlung war das Krankenhaus. 
  Es lag auf der anderen Seite des großen Marktplatzes, schräg gegenüber 
  vom Verwaltungsgebäude, in dem OEW Sanderson sein Büro hatte.


  Marktplatz!


  Sanderson lächelte spöttisch, als er sich den Euphemismus auf 
  der Zunge zergehen ließ. Die Architekten, die diese Stadt konzipiert hatten, 
  waren nicht von der fixen Idee abzubringen gewesen, eine Stadt müsse unbedingt 
  einen Marktplatz haben.


  Viel zu spät hatten die Planer eingesehen, dass auf einem Planeten, dessen 
  Permafrostboden das ganze Jahr über bis in sechzehn Meter Tiefe gefroren 
  war und über dessen Oberfläche pausenlos eisige Winde jagten, niemand 
  davon zu begeistern war, sich mit einem Stand auf den Markt zu stellen. Zum 
  einen war es viel zu kalt, um sich länger als fünf Minuten im Freien 
  aufzuhalten, zum anderen ließ sich hier außerhalb der Treibhäuser 
  nichts anbauen, was man hätte feilbieten können.


  »Übrigens, CEW Colmorgen hat Ihnen geschrieben, Sir«, sagte Miss 
  Voight und reichte ihm einen wattierten Briefumschlag. »Ist gerade mit 
  der Nachschubfähre von der Erde gekommen«


  Sanderson runzelte die Stirn. Was mochte die Chefinspektorin von ihm wollen?


  »Danke sehr, Miss Voight. Ich sehe es mir gleich an. Und lassen Sie Gallagher 
  ausrichten, ich will ihn sofort hier sehen, wenn er sich besser fühlt.«
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  »Wie bitte?« Clou riss die Augen auf.


  Doktor Takahashi wich ein wenig zurück.


  »Sie haben«, wiederholte er geduldig, »möglicherweise eine 
  Infektion.«


  »Möglicherweise?«, rief Clou, das heftige Klopfen in seinem linken 
  Arm ignorierend. »Finden Sie das heraus! Sie sind hier der Arzt!«


  »Mister Gallagher«, Takahashi atmete tief durch. »Sie haben auf 
  einer nicht erforschten Welt eine schwere Schnittwunde erlitten. Die Wunde wurde 
  Ihnen beigebracht durch einen … äh«, er warf einen Blick auf 
  den Ausdruck von Clous Bericht, »Pterodactylus. Anschließend stürzten 
  Sie einen Abhang hinunter und landeten auf dem moosbewachsenen Ufer eines Baches. 
  Das ist doch korrekt, nicht wahr?«


  »Ja, aber –«


  »Kein aber«, sagte Takahashi entschieden. »Wir haben in Ihrem 
  Blut Krankheitserreger gefunden. Solange wir nicht sicher sind, dass es sich 
  dabei um etwas handelt, das wir kennen, bleiben Sie schön hier. Weiß 
  der Himmel, was für Bakterien Sie sich da eingefangen haben. Wenn Sie da 
  draußen herumlaufen, stecken Sie am Ende noch ganz Kademes an.«


  »Ich kann –«


  »Sie bleiben für weitere drei Tage zur Beobachtung hier«, entschied 
  Takahashi und klappte Clous Akte zu. »Beschluss des Chefarztes von Kademes 
  Major gemäß Seuchengesetz Paragraph drei Absatz drei Punkt vier.«


  »Sie können –«


  Der Arzt schien Clou nicht einen Satz ausreden lassen zu wollen. »Obwohl 
  Sie keine akuten Anzeichen einer Krankheit aufweisen, werde ich Sie vorsichtshalber 
  in Quarantäne stecken. Sie bleiben für weitere sechzig Stunden in 
  diesem Zimmer.« Takahashi wartete einen Moment, ob Clou erneut etwas sagte, 
  um ihm das Wort abschneiden zu können.


  Clou schwieg.


  »Na?«, fragte Takahashi lauernd.


  »Darf ich Besuch empfangen?«, fragte Clou tonlos.


  Takahashi atmete hörbar ein.


  »Muss das sein?«


  »Ich war seit dem Unfall zehn Tage mit Miss Branigunn zusammen in einem 
  Schiff. Wenn ich mir eine Infektion eingehandelt hätte, wäre die Krankheit 
  längst ausgebrochen. Oder ich hätte sie auch angesteckt.«


  Takahashi schürzte die Lippen. »Ihre Freundin ist kerngesund. Ihr 
  fehlt nichts, ganz im Gegenteil.«


  Clou ging nicht auf die Bemerkung ein. Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. 
  »Wie kommen Sie dann auf die Idee, dass ich jemanden anderes anstecken 
  könnte?« fragte er mit mühsam unterdrückter Wut.


  Takahashi zuckte mit den Schultern. »Erstens: Miss Branigunn hat erst vor 
  wenigen Monaten alle infrage kommenden Impfungen über sich ergehen lassen. 
  Sie hingegen sind nach eigener Aussage zum letzten Mal vor dem Dritten Lokxxo-Feldzug 
  geimpft worden. Zweitens: klimatische Bedingungen. Sehen Sie, an Bord Ihres 
  Raumschiffs herrschte während der gesamten Zeit der gleiche Luftdruck, 
  die gleiche Temperatur, die gleiche Luftfeuchtigkeit. Hier sieht das anders 
  aus. Die Häuser sind trocken, warm und beheizt. Draußen frieren Sie 
  sich den Arsch ab, um es mal volkstümlich auszudrücken. Wenn Sie sich 
  jetzt eine Erkältung einhandeln, könnte ein eventuell vorhandener 
  unbekannter Erreger die Bakterien, die Sie beim Niesen weiter verteilen, gefährlich 
  mutieren lassen. Zwei Tage später ist Kademes Major entvölkert.«


  »Ich verstehe«, sagte Clou dumpf, »ich habe dem OEW schon bei 
  meiner Ankunft vorgeschlagen, eine Thermo-Kuppel über die Stadt ziehen 
  zu lassen.«


  »Sie wissen doch genau so gut wie ich, was das kosten würde«, 
  seufzte Takahashi. »Ich lasse Miss Branigunn wissen, dass Sie sie sehen 
  möchten. Machen Sie sich drei ruhige Tage, ehe es wieder an die Arbeit 
  geht, Mister Gallagher.«


  Takahashi verließ das Zimmer. Clou vergrub den Kopf in den Kissen. Weitere 
  drei Tage Tatenlosigkeit erwarteten ihn.



*



  Drei Tage später saßen er und Debi Sanderson gegenüber. Clou 
  fühlte sich immer noch miserabel. Sein linker Oberarm hatte sich entzündet 
  und war nur durch eine beachtliche Dosis Antibiotika unter Kontrolle zu bekommen 
  gewesen. Eine ansteckende Krankheit hatte er nach den Werten, die Doktor Takahashi 
  ermitteln konnte, aber nicht eingeschleppt, und so hatte er ihn schließlich 
  aus der Quarantäne entlassen.


  »Ihr Bericht ist diesmal leider eine Enttäuschung«, sagte Sanderson 
  vorwurfsvoll.


  Clou zuckte mit den Schultern. Er und Debi wechselten einen Blick. »Torkor 
  war auch alles andere als einladend, Sir.«


  Sanderson drehte den Monitor seines Computers herum, sodass Clou und Debi ihren 
  Bericht lesen konnten.


  »Das da finden Sie also nicht einladend, nein?«, sagte Sanderson ungehalten 
  und tippte auf eine markierte Stelle im Text. »Sauerstoffhaltige Atmosphäre. 
  Eisenhaltige Sandsteingebirge! Denken Sie doch mal nach – darunter könnte 
  wertvolles Bauxit liegen, und in einer atembaren Atmosphäre wäre der 
  Abbau ein Kinderspiel!«


  »Die Dinosaurier —«, begann Clou, doch Sanderson ließ ihn 
  nicht ausreden.


  »Bauxit. Eisen. Möglicherweise mehr. Sind Sie sich eigentlich darüber 
  im Klaren, dass Sie der erste Mensch sind, der die Oberfläche von Torkor 
  betreten hat? Die paar Dinosaurier werden wir in ein paar Wochen ausgerottet 
  haben, keine Sorge!«


  »Sie sind gut«, schnaubte Clou. »Stellen Sie sich das nicht zu 
  leicht vor. Die Biester sind zäh und zahlreich.«


  Sanderson wollte etwas sagen, doch Clou fuhr unbeirrt fort. »Außerdem 
  ist Torkors Ökosphäre noch sehr jung. Dinosauriergroße Echsen 
  sind erfahrungsgemäß auf fast allen bekannten Planeten unter den 
  ersten Lebensformen, die sich entwickeln. Kohle und Öl werden Sie – 
  oder besser einer Ihrer Nachfolger – erst nach knapp zwanzig Millionen 
  Jahren dort finden. Und was das Bauxit betrifft, das ist erst mal nur eine Hypothese.«


  Sandersons Gesicht verfinsterte sich.


  »In zwanzig Millionen Jahren hat sich vielleicht auch die Wolkendecke verflüchtigt«, 
  schaltete sich Debi in das Gespräch ein. »Ich möchte nicht herausfinden, 
  was passiert, wenn Ihre Kolonisten davon überrascht werden, dass sich infolge 
  eines Sturms die sauerstoffhaltigen und die giftigen Atmosphäreschichten 
  mischen.«


  Sanderson beugte sich drohend vor. »Das lassen Sie meine Sorge sein, Miss 
  Branigunn. Wenn ein Planet so vielversprechend aussieht wie dieser, dann wird 
  er auch besiedelt! So groß ist die Auswahl in diesen Tagen nicht mehr!«


  »Jeder, der auf Torkor die gleichen Erfahrungen machen musste wie ich, 
  wird meine Einschätzung des Planeten teilen«, entgegnete Clou kühl.


  »Vielleicht sind die Pioniertruppen der Expansionsflotte ja mutigere Männer 
  als Sie, Mister Gallagher«, sagte Sanderson mit einem süffisanten 
  Grinsen.


  Clou versteifte sich. »Ist das Ihre ehrliche Meinung, OEW Sanderson?«


  Sanderson stutzte und runzelte die Stirn.


  Damit war die Sache für Clou erledigt. Eine Basis für eine vertrauensvolle 
  Zusammenarbeit mit seinem Vorgesetzten gab es nicht mehr. Er stand auf, riss 
  sich den Aufnäher des Erddirektorats mit einer energischen Handbewegung 
  von der schwarzen Lederweste und warf ihn auf Sandersons Schreibtisch. Debi 
  folgte stumm seinem Beispiel.
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  Sanderson saß wie vom Donner gerührt da und starrte die Tür, 
  die Debi Branigunn schwungvoll hinter sich geschlossen hatte, mit offenem Mund 
  an.


  Das hatte er nicht gewollt.


  Abgesehen von dem Streit über den Torkor-Bericht war er mit Gallagher und 
  Branigunn gut ausgekommen. Er hatte sich immer auf sie verlassen können. 
  Offen gestanden waren die beiden so ziemlich die besten Scouts seines Kommandos.


  Er hatte Gallagher mit seiner letzten Bemerkung nur auf die sehr subjektive 
  Sicht der Geschehnisse auf Torkor stoßen wollen. Wie hätte er ahnen 
  können, dass die beiden Söldner so leicht beleidigt waren?


  Einen Moment lang kämpfte er gegen den Drang an, ihnen nachzulaufen. Dann 
  seufzte er und warf die beiden Abzeichen in eine Schublade seines Schreibtisches.


  In dieser fand er zu seiner Überraschung den Umschlag, den ihm die Chefinspektorin 
  vor drei Tagen zugeschickt hatte. Er hatte ihn achtlos beiseitegelegt und anschließend 
  völlig vergessen. Hastig riss er den Umschlag auf und nahm eine versiegelten 
  und verschlüsselten Datenträger heraus, wie er für wichtige diplomatische 
  Kommuniqués verwendet wurde.


  Er selbst hatte bisher erst einmal derartige Post bekommen. Was immer Colmorgen 
  von ihm wollte, es musste von allergrößter Wichtigkeit sein.


  Mit zitternden Fingern legte er den Chip in den Eingabeschacht seiner Kommunikationskonsole.
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  Clou und Debi gingen mit großen Schritten zu dem kleinen, düsteren 
  Raumhafen der Kolonie von Kademes Major. Beide waren in dicke Mäntel gehüllt, 
  um sich gegen die schneidende Kälte zu schützen.


  »So ein Arschloch«, murmelte Clou.


  »Der hat gut reden«, pflichtete ihm Debi bei.


  Sie stapften an einem kleinen Müllfrachter vorbei, mit dem die Abfälle 
  der Kolonie der nächsten Recycling-Raffinerie zugeführt wurden. Wertstoffe 
  waren kostbar und durften von Gesetz wegen nicht vergeudet werden.


  Trigger parkte zwischen einem weiteren Müllfrachter und einem Kompaktschiff 
  seiner Klasse. Als seine Crew sich näherte, öffnete er einladend die 
  Außentür seiner Druckschleuse.


  »Hallo«, zirpte er fröhlich, als die beiden eintraten.


  Er bekam keine Antwort. Nach einer Weile versuchte er erneut, ein Gespräch 
  zu starten: »Wann starten wir denn wieder?«


  »Sobald wir einen Frachtvertrag bekommen haben«, antwortete Clou schroff. 
  »Wir arbeiten nicht mehr für die Republik.«


  »Ah ja«, sagte Trigger. Sein Tonfall verriet, dass er erkannt hatte, 
  in welchem Tonfall die Kündigung ausgesprochen worden war.


  »Steht denn was an?«, fragte Debi.


  »Moment«, sagte das Schiff.


  Trigger loggte sich in die Datenbank der Hafenmeisterei ein und rief die Liste 
  der zu vergebenden Frachtverträge ab.


  »Also, es stehen sechzehn Tonnen Haushaltsartikel zur Wahl, die in den 
  Behindertenwerkstätten von Kademes Minor hergestellt worden sind. Außerdem 
  fünf Tonnen Chromschrott, vier Tonnen Gesteinsproben von neu erforschten 
  Welten oder …«


  »Oder?«


  »Oder Passagiere«, sagte Trigger herablassend.


  Clou schwieg. Er saß brütend im Pilotensessel und ließ sich 
  die Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen. Triggers Laderaum fasste 
  unmöglich mehr als zehn Tonnen Ladung. Damit schieden die Haushaltsartikel 
  schon mal aus. Passagiere kamen ebenfalls nicht infrage.


  Die Alternativen hießen Schrott oder Geröll.


  »Von neu erforschten Welten habe ich eigentlich die Nase voll«, sagte 
  er. »Trigger, frag mal nach, ob der Schrottauftrag noch zu haben ist.«
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  »Scheiße«, fluchte Sanderson und schlüpfte in den warmen 
  Pelzmantel, den seine Sekretärin ihm reichte. Er hatte ihn noch nicht ganz 
  angezogen, als sich die Tür hinter ihm schon wieder geräuschvoll schloss.


  Sanderson rannte, so schnell er konnte, die Straße zum Raumhafen hinab. 
  Die kalte Luft schnitt in seine Lungen und ließ sein Gesicht brennen.


  Heute war nicht sein Tag.


  Ausgerechnet jetzt hatte sich etwas ergeben, das Gallagher für ihn unverzichtbar 
  machte. Es ging nicht anders, er musste den Söldner bitten, zurückzukommen. 
  Vermutlich war er zu stolz, um die Entschuldigung des OEW anzunehmen, aber vielleicht 
  ließ sich mit Geld etwas bewerkstelligen.


  Er erreichte das verbeulte blaue Kompaktschiff in dem Moment, in dem Clou und 
  Debi wieder ausstiegen, um bei der Hafenmeisterei die Frachtpapiere für 
  den Chromschrott abzuholen.


  »Mister Gallagher«, rief Sanderson, als er sich den beiden näherte.


  Gallagher fuhr herum.


  Sein rechter Arm bewegte sich schneller, als Sanderson ihm mit den Augen folgen 
  konnte. Dann blickte er in die Mündung eines Blasters.


  »Ho! Langsam.« Er hob beschwichtigend die Hände und hielt die 
  Handflächen hoch.


  »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, OEW«, sagte der Söldner 
  leise. »Wir sind fertig miteinander.«


  »Hören Sie, es tut mir leid, was ich gesagt habe«, sagte Sanderson 
  ruhig. »Niemand hält Sie für einen Feigling, Mister Gallagher, 
  am allerwenigsten ich. Und ich habe Ihnen beiden ein Angebot zu machen. Ein 
  lukratives Angebot, um genau zu sein.«


  Der Blaster senkte sich einen halben Millimeter. »Wie lukrativ?«


  »Können wir woanders darüber reden?« fragte Sanderson und 
  schauderte. »Irgendwo, wo es wärmer ist?«
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  Kurz darauf saßen Clou, Debi und der OEW in Triggers Wohnkabine bei einer 
  Tasse Koffeinkonzentrat zusammen.


  »Es geht um Trellbe«, sagte Sanderson matt und nippte an seiner dampfenden 
  Tasse.


  »Trellbe?« Clou zog die Stirn kraus. Er kannte diesen Planeten. Er 
  lag auf halber Strecke zwischen den Grenzen der Republik Terra und des symirusischen 
  Imperiums. Bis vor wenigen Jahren war Symirus eine Militärdiktatur gewesen. 
  Der Versuch, Symirus zu einer parlamentarischen Demokratie zu machen, war nach 
  einigen Jahren im Chaos geendet. Die Symirusen fühlten sich allerdings 
  unter einem starken Alleinherrscher wohler und hatten sich nach dem missglückten 
  Oea-Feldzug in einer Volksabstimmung für ein Leben unter einem Kaiser entschieden. 
  Es hatte einen weiteren Bürgerkrieg gebraucht, bis man sich über die 
  Person des Kaisers einig war, aber seitdem ging es der geschwächten Nation 
  wieder einigermaßen gut.


  »Trellbe«, wiederholte Sanderson. »Die Symirusen hatten bereits 
  vor über zweihundert Jahren Ansprüche auf Trellbe geltend gemacht, 
  diese aber nie in die Tat umgesetzt. Trotz großer Vorkommen an Eisenerz, 
  Bauxit und Uran sowie gigantischen fruchtbaren Bodenflächen. Mir persönlich 
  völlig unverständlich.«


  »Mir auch«, pflichtete Clou ihm bei.


  »Und jetzt? Ist uns Trellbe etwa zum Kauf angeboten worden?«, fragte 
  Debi interessiert.


  Sanderson schüttelte den Kopf. »Zum Tausch.«


  »Zum was?«


  »Zum Tausch. Gegen Torkor.«


  Sanderson trank seine Tasse leer und wischte sich mit dem Ärmel den Mund 
  ab. »Weiß der Himmel, was die Symirusen mit Torkor wollen. Jedenfalls 
  ist Trellbe ein mehr als attraktives Tauschobjekt.«


  »Ein Köder«, verbesserte ihn Clou. Die Sache war nicht sauber, 
  das wusste er, obwohl er sie erst seit zehn Sekunden kannte.


  »Genau da liegt das Problem«, sagte Sanderson traurig. »Wir wissen 
  noch zu wenig über Torkor, um ihn einfach so gegen Trellbe einzutauschen. 
  Stellen Sie sich vor, es stellte sich hinterher heraus, dass wir übervorteilt 
  worden sind!«


  »Hm«, Clou nickte.


  »Ganz zu schweigen von den Grenzverschiebungen«, sagte Sanderson. 
  »Trellbe liegt nur ein paar Lichtwochen vor unserer Grenze. Torkor liegt 
  jedoch schon am inneren Rand des Alpha-Centauri-Sektors. Wenn die Symirusen 
  Torkor als Brückenkopf ausbauen, stehen sie schon fast mit einem Fuß 
  auf dem Planeten Erde.«


  Clou schürzte die Lippen.


  Die symirusischen Überlichtantriebe waren denen der Erdregierung weit überlegen. 
  Die kurze Distanz, die Torkor noch von der Erde trennte, konnten die Symirusen 
  zurückgelegt haben, ehe sie jemand einholen konnte.


  »Der Deal ist eine Falle«, fasste Debi die Situation zusammen.


  »Eben das wissen wir ja nicht«, sagte der OEW schnell und verzog das 
  Gesicht. »Nicht, bevor wir beide Planeten einer eingehenden Prüfung 
  unterzogen haben.«


  »Meine Meinung über Torkor kennen Sie«, sagte Clou eisig. »Und 
  die Vorteile von Trellbe haben Sie vorhin selbst aufgezählt. Die Entscheidung 
  liegt nun bei Ihnen.«


  »Ja, schon, nur … Ich will ein umfassendes und möglichst aktuelles 
  Bild von beiden Planeten haben. Die Daten, die uns die Symirusen über Trellbe 
  zur Verfügung gestellt haben, sind vielleicht zweihundert Jahre alt!«


  »Oder älter«, warf Debi ein.


  »Oder älter«, Sanderson nickte.


  »Draußen fiel der Begriff lukrativ, glaube ich«, sagte 
  Clou nach einer rhetorischen Pause.


  Sanderson seufzte. »Ich bin von CEW Colmorgen autorisiert worden, Ihre 
  Prämie von achttausend auf zehntausend Astras zu erhöhen.«


  »Zwölf«, sagte Clou knapp. »Pro Kopf.«


  Sandersons Gesicht verfärbte sich, aber dann nickte er. Er griff in seine 
  Manteltasche und zog die beiden Aufnäher heraus. »Ich glaube, die 
  Dinger gehören Ihnen.«


 

 

Kapitel 2: Die Verfolgung

 


  »Gallagher. Ich buchstabiere: G, A, L, L, A, G, –«


  »Nicht so schnell. Was kam nach dem zweiten L ?«


  Starafar wurde allmählich ungeduldig. Seit zehn Minuten diskutierte er 
  inzwischen mit dem Captain des drobarianischen Passagierschiffes Nahaeen, 
  und er war in diesen zehn Minuten keinen Schritt weitergekommen.


  »A, G, H, E, R«, fuhr er fort. »Sind Sie einem Mann dieses Namens 
  begegnet?«


  »Ich frage unseren Computer ab, einen Moment noch.«


  Starafar umkreiste die Nahaeen neugierig. An den Fenstern der Passagierkabinen 
  drückten sich Dutzende gelbhäutige Drobarianer die fast nicht vorhandenen 
  Nasen platt. So etwas wie Starafar hatten sie noch nicht gesehen.


  Kein Wunder, dachte er bitter.


  Bis vor einigen Jahren war Captain Starafar ein normaler, erfolgreicher Jagdflieger 
  gewesen. Während der Lokxxo-Kriege hatte ihn sein Flügelmann, ein 
  Verräter namens Clou Gallagher, im Stich gelassen. Daraufhin war Starafar 
  in einen Hinterhalt geraten und abgeschossen worden. Trotz seiner schweren Verletzungen 
  war er jedoch nicht gestorben: Die Schläuche und Tentakel des Lebenserhaltungssystems 
  seines Schiffes hatten sich auf seine Wunden gelegt.


  Als er endlich im Raum treibend gefunden worden war, war der Rest seines menschlichen 
  Körpers bereits untrennbar mit dem Schiff verwachsen. Die Sanitäter 
  hatten seinen Zustand nur noch stabilisieren können und seinen Organismus 
  mit Cyborg-Implantaten im Cockpit des Abfangjägers verankert.


  Es hatte ein paar gute Seiten, eins mit seinem Schiff zu sein, fand Starafar. 
  Ein bloßer Gedankenimpuls reichte für die Steuerung aus. Das machte 
  ihn zu einem gefährlichen Gegner, der nicht nur sehr gut flog, sondern 
  auch seine Waffensysteme mit äußerster Präzision beherrschte 
  – und auch einsetzte. Es gab nur einen Mann, der es geschafft hatte, mehr 
  als eine Auseinandersetzung mit ihm zu überleben.


  Clou Gallagher. Zuletzt hatten sich ihre Wege vor gut drei Jahren gekreuzt. 
  Wegen Gallagher war Starafar in ein Gefecht mit einer ganzen Staffel kerianischer 
  Kriegsschiffe verwickelt worden. Die Schäden, die er dabei erlitten hatte, 
  bewegten sich fast in den Dimensionen derer, die ihn einst mit seinem Schiff 
  zusammengeschweißt hatten. Bei der nachfolgenden Begegnung mit Gallagher 
  war Starafar aufgrund eines recht geschickten Manövers seines Feindes von 
  zwei seiner eigenen Raketen getroffen worden.


  Wieder Schäden. Wieder Schmerzen. Schließlich hatten sich die beiden 
  noch während des symirusischen Oea-Feldzugs wiedergesehen. Im Schlachtgetümmel 
  war Starafar leider nicht dazu gekommen, Gallagher den Todesschuss zu verpassen. 
  Danach hatte er ihn verloren. Das Kennsignal, das jedes Schiff ununterbrochen 
  zur Identifizierung ausstrahlte, hatte Gallaghers Schiff entweder gelöscht 
  oder geändert. Seit zwei Jahren suchte er jetzt nach ihm. Jedes Schiff, 
  dem er dabei begegnete, hielt er an. Jeden fragte er, ob er Clou Gallagher oder 
  sein rostiges Kompaktschiff Trigger gesehen hatte.


  Und wenn er ihn fand …


  »Captain Starafar?« Die elektronisch übersetzte Stimme des Drobarianers 
  riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ja?« Starafar war sofort wieder bei der Sache.


  »Es tut mir leid, dass ich sie enttäuschen muss, aber ich fürchte, 
  ich habe noch nicht die Bekanntschaft des Herrn gemacht, den Sie suchen.«


  »Danke.«


  Ohne ein weiteres Grußwort schaltete Starafar auf Überlichtgeschwindigkeit.



*



  Nnallne rollte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ab. Noch bevor sein 
  Sparringspartner aus der Drehung heraus war, stand der symirusische Sonderbotschafter 
  wieder auf den Füßen. Nnallnes horniger Schwanz fuhr wie eine Peitsche 
  herum und zog dem anderen die Füße weg.


  »Autsch!« Mit einem klatschenden Geräusch knallte der andere 
  Symiruse bäuchlings auf die harte Matte. Im nächsten Moment kniete 
  Nnallne auf seiner Brust und lächelte triumphierend.


  »Wer ist jetzt hier der Trainer?«, fragte er und drückte dem 
  anderen den Daumen hinters Ohr, bis ihm schwarz vor den Augen wurde. Dann erst 
  ergab sich der Trainer, und Nnallne ließ von ihm ab.


  Nnallne stand auf. Er verließ die Sporthalle und ging mit großen 
  Schritten in die Umkleidekabine.


  Eigentlich hatte er nur ein paar Trainingsstunden zum Auffrischen seiner Kenntnisse 
  nehmen wollen. In seiner Jugend war er ein begeisterter Sportler gewesen. Der 
  diplomatische Dienst hatte ihn träge werden lassen.


  Jedenfalls hatte er das gedacht.


  Bis heute.


  Dass er den Trainer, dem er für eine zweistündige Lektion rund zweihundert 
  Astras zahlte, relativ schnell bezwungen hatte, war Beweis genug, dass er nichts 
  verlernt hatte. Seine Reflexe waren nicht sonderlich erlahmt, und seine Kraft 
  war für einen Symirusen seines Alters noch bemerkenswert. Er konnte das 
  Training wohl beenden.


  Nnallne griff nach einer Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. 
  Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Trainer mit einem verlegenen Lächeln 
  aus der Halle gehinkt kam und an ihm vorbei zur Toilette schlich.


  Ein schrilles Piepen ließ Nnallne aufhorchen. Irgendwo in dem Wäschehaufen, 
  der aus seinem Spind quoll, lag sein Kommunikator. Nnallnes Gesicht hellte sich 
  auf. Das Signal! Es war soweit. Die Mission, die er seit Monaten vorbereitete, 
  konnte beginnen. Endlich!


  Er sprang auf und durchwühlte seine Kleider, auf der Suche nach dem immer 
  noch schrill pfeifenden Rufgerät.
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  Kerachera zog die Tür zu der kleinen, dunklen Kneipe vor den Toren des 
  Raumhafens von Gllall auf.


  Der Drobarianer war zum ersten Mal auf Symirus III. Er hatte in den vergangenen 
  Jahren stets einen großen Bogen um dieses System gemacht; teils, weil 
  er die Symirusen generell verachtete, teils, weil er unter der letzten Regierung 
  steckbrieflich gesucht worden war.


  Kerachera war ein Kopfgeldjäger, und ein sehr erfolgreicher obendrein. 
  Er hatte vor einigen Jahren eine beträchtliche Summe für die Beseitigung 
  eines hochrangigen Oppositionspolitikers auf Symirus VII kassiert. Kurz darauf 
  war ausgerechnet die Partei des besagten Oppositionellen allen Erwartungen zum 
  Trotz an die Regierung gekommen, und Kerachera hatte man in Abwesenheit zum 
  Tode verurteilt.


  All das war nun vorbei und vergessen. Inzwischen war aus Symirus ein Kaiserreich 
  geworden, und die Todesurteile aus dieser Ära hatte man im Zuge einer Generalamnestie 
  aufgehoben. Genauer gesagt, das Todesurteil war von dem Symirusen aufgehoben 
  worden, den Kerachera hier zu treffen hoffte.


  Der Drobarianer sah sich einen Moment lang unauffällig in der Bar um und 
  schlenderte zum Tresen.


  »Sie möchten was trinken?«, stellte die Symirusin hinter der 
  Theke freundlich fest.


  »Richtig. Geben Sie mir ein Bier … nein, halt, lieber nicht«, 
  berichtigte er sich schnell, als er sich unangenehm an den fruchtigen Geschmack 
  des hiesigen Bieres erinnerte. »Ich nehme einen Whisky, wenn Sie so etwas 
  haben.«


  »Ja. So etwas haben wir«, sagte die Bardame pikiert.


  »Dann«, sagte Kerachera, »einen Whisky. Single Malt.«


  »Gute Wahl«, sagte Ppertt.


  Kerachera zuckte zusammen. Einen Moment später zeigten die Doppelläufe 
  zweier Unterarmblaster auf das Gesicht des Symirusen, der sich ihm lautlos von 
  hinten genähert hatte.


  »Sie können die Waffen wieder sichern«, sagte Ppertt nüchtern, 
  ohne zu erschrecken. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


  »So?«, schnarrte Kerachera unsicher. Seine Nasenschlitze zitterten. 
  Ppertts Auftreten hatte den Kopfgeldjäger zum ersten Mal seit langer Zeit 
  wieder gründlich erschreckt. Normalerweise war er nicht so leicht zu überraschen.


  »Wir waren hier verabredet«, erinnerte ihn Ppertt.


  »Ich weiß.«


  Der Whisky kam, und Ppertt bestellte sich ein Bier. Die beiden gingen mit ihren 
  Drinks an einen kleinen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals. Von hier aus 
  konnte Kerachera alles sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Es ist schon ganz schön lange her«, sagte Ppertt verträumt 
  und sah nachdenklich in sein Bier.


  »Zwei Regierungen«, sagte Kerachera trocken. »Wen soll ich denn 
  diesmal für Sie umlegen?«


  »Es gibt da einen Mann, der Symirus einen schweren Verlust beigebracht 
  hat«, sagte Ppertt. »Seinetwegen ist die Führungsebene meiner 
  Partei um eine wichtige Kraft ärmer. Wäre Senator Nnuddz noch am Leben, 
  wäre er jetzt sicher schon ein hoher Beamter am Hofe des Imperators.«


  »Aha«, der Drobarianer nippte an seinem Whisky.


  »Sein vorzeitiger Tod wurde durch einen Söldner von Trusko VII verschuldet, 
  einem gewissen Gallagher.«


  Kerachera atmete pfeifend aus. »Clou Gallagher?«


  »Ja, warum?« Ppertt sah überrascht auf. »Kennen Sie ihn?«


  »Nicht persönlich«, sagte Kerachera gedehnt. »Aber ich habe 
  gehört, dass er den Enkel des alten Mandochira auf dem Gewissen haben soll.«


  »So.« Ppertt nickte ernst.


  Mandochira war eine lebende Legende. Seine kriminelle Organisation hatte vor 
  Jahrzehnten innerhalb von Drobaria einen Staat im Staat aufgebaut. Ohne sein 
  persönliches Einverständnis hatte keine einzige politische Entscheidung 
  getroffen werden können. Inzwischen genoss der alte Gangsterboss jedoch 
  seinen Ruhestand auf Hokata, einem beliebten Urlaubsplaneten im Königreich 
  Kerian.


  »Ich suche schon seit ein paar Jahren nach Gallagher«, murmelte der 
  Drobarianer zerknirscht und stieß einen Fluch aus, den sein Translatormodul 
  nicht ins Symirusische zu übersetzen vermochte. »Mal heißt es, 
  er würde wieder für Kerian arbeiten, dann ist er angeblich auf verschiedenen 
  Welten der Kaffi-Liga gesehen worden.«


  »Gleichzeitig natürlich«, schmunzelte Ppertt.


  »Gerüchte«, schnaubte Kerachera.


  »Wenn ich Ihnen sage, wo Gallagher steckt, können Sie ihn beseitigen? 
  Wo er wirklich steckt, meine ich.«


  Keracheras zitronengelbe Haut verdunkelte sich ein wenig. »Ich werde es 
  zumindest nicht unversucht lassen.«


  »Gallagher arbeitet zurzeit als Scout für die Republik Terra und erkundet 
  im Alpha-Centauri-Sektor Planeten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Kerachera misstrauisch.


  »Wir sind gut informiert«, sagte Ppertt mit einem Schulterzucken. 
  »Wir stehen mit der Erde momentan in Verhandlungen. Kann sein, dass Gallagher 
  in nächster Zeit in der Gegend ist.«


  »Und wo ist der Haken?«


  »Es gibt keinen«, sagte Ppertt unschuldig. »Ich finde nur, Symirus 
  hat an Ihnen etwas wieder gutzumachen. Darum sollten Sie es als Erster erfahren.«


  »Das Kopfgeld, das Mandochira auf Gallagher ausgesetzt hat, ist hoch«, 
  gab der Drobarianer zu bedenken. »Wie wollen Sie einen Anreiz schaffen, 
  den Mann an Sie auszuliefern und nicht an Mandochira?«


  »Indem wir das von Mandochira ausgesetzte Kopfgeld verdreifachen«, 
  sagte Ppertt schlicht.


  Kerachera sah ihn eine volle Minute ausdruckslos an und versuchte, die Gesichtszüge 
  des symirusischen Politikers zu lesen. »Das glaube ich Ihnen nicht«, 
  zischte er dann.


  Ppertt trank sein Glas leer und winkte die Bedienung für eine zweite Bestellung 
  heran.


  »Bei uns gibt es ein Sprichwort: Nur Leute, die an etwas glauben, werden 
  reich.«
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  »Da wären wir wieder«, sagte Trigger fröhlich und schaltete 
  auf Unterlichtgeschwindigkeit.


  Vor seinem Cockpitfenster erschien Torkors sichelförmige Silhouette.


  »Toll«, knurrte Clou. »Ganz große Klasse. Super. Danke, 
  Trigger.«


  »Ich kann nichts dafür«, protestierte Trigger.


  »Wir haben einen Vertrag, Schatz«, erinnerte ihn Debi.


  Er lächelte sie müde an.


  »Stimmt«, gab er zu. »Machen wir das Beste daraus.«


  Langsam sank Trigger durch die dichten, wirbelnden Gaswolken. Er bewegte sich 
  mit äußerster Vorsicht, bis er die Untergrenze der Wolkenschicht 
  erreicht hatte.


  »Wir sind durch«, stellte er fest. Schlagartig wurden sämtliche 
  Instrumente wieder klar. Er ortete unter sich einen See, der von schroffen Felsklippen 
  eingefasst war. Am fernen Ufer des Sees führte ein natürlicher Abfluss 
  in ein dahinterliegendes Tal. Am Horizont schimmerten die Fluten eines Meeres.


  »Wasser«, sagte Trigger angewidert. Er hatte mit dem nassen Element 
  schlechte Erfahrungen gemacht.


  »Ganz ruhig, Schiff«, sagte Clou ruhig. »Mir gefällt der 
  Planet auch nicht.«


  »Sanderson wäre begeistert. Sauerstoff und Wasser! Wo gehen 
  wir runter?« fragte Debi.


  »Irgendwo, wo es kein Wasser gibt«, nörgelte Trigger.


  »Und keine Flugsaurier«, ergänzte Clou.


  Trigger setzte auf einem unbewachsenen Sandstrand auf. Die hellen, gelben Kiesel 
  hatten die gleiche Farbe wie die Felsen des Sandsteingebirges, in dem Clou sich 
  bei seinem ersten Aufenthalt auf Torkor wiedergefunden hatte.


  Hoch über Trigger brodelten die cremefarbenen Wolken durcheinander.


  Das Meer reflektierte das gedämpfte Sonnenlicht und schimmerte golden.


  »Sieht doch gar nicht so feindlich aus«, sagte Debi zuversichtlich, 
  als Triggers Landegestell den Boden berührte.


  »Abwarten«, knurrte Clou. »Trigger, hast du Lebensformanzeigen 
  auf dem Schirm?«


  »Ich empfange ein paar Echos aus dem Meer. Große Wesen, etwa zwölf 
  Meter lang. Sind aber viel zu weit draußen, um uns gefährlich zu 
  werden. Und … keine Flugsaurier.«


  »Danke«, sagte Clou säuerlich. Er war davon überzeugt, an 
  dieser Mission nicht besonders viel Freude zu haben. Ihm passte es nicht, wieder 
  hier zu sein. Eigentlich behagte ihm der Gedanke auch nicht, dass Torkor grundsätzlich 
  harmlos war, vielleicht sogar wertvoller, als er es für möglich gehalten 
  hätte. Dann nämlich würde er zugeben müssen, eine falsche 
  Einschätzung vorgenommen zu haben, und das wiederum würde sein ohnehin 
  schon gespanntes Verhältnis zu Sanderson nicht sonderlich verbessern.


  »Lass uns erst mal rausgehen«, schlug Debi vor, »vielleicht finden 
  wir ja was Interessantes.«


  »Nichts, was es hier gibt, könnte interessanter sein als Triggers 
  Fäkalientank«, brummte Clou dumpf.


  »Das nimmst du sofort zurück«, sagte das Schiff gekränkt.
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  Debi stapfte einen sandigen Hang hinauf. Es war angenehm warm und hell, und 
  die junge Frau war bei bester Laune. Der weiche Boden gab unter ihren Tritten 
  nach, und so war es ein wenig mühsam, vorwärtszukommen.


  Dann hatte sie es geschafft. Sie stand auf dem höchsten Punkt einer Düne, 
  etwa dreihundert Meter von der Stelle weg, an der Trigger gelandet war.


  Der Anblick war malerisch.


  Über ihr spannte sich die brodelnde, gelbe Wolkendecke. Am Strand des spiegelglatten 
  Meeres stand das kleine, blaue Kompaktschiff. Am Horizont konnte Debi vage die 
  Konturen eines gewaltigen Meerestieres entdecken, das an die Oberfläche 
  gekommen war; vermutlich, um zu jagen oder, wenn es sich um einen Lungenatmer 
  handelte, um Luft zu holen.


  Der Wind frischte ein wenig auf. Die Oberfläche des Meeres kräuselte 
  sich. Debi fröstelte und erinnerte sich daran, dass sie nicht zum Vergnügen 
  hier war.


  Sie nahm den Strahlenkarabiner von der Schulter und hielt ihn schussbereit vor 
  sich. Vielleicht gab es hier ja nicht nur fliegende Saurier, sondern auch welche, 
  die ihr auf dem Boden gefährlich werden konnten. Es konnte nicht schaden, 
  wachsam zu sein.
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  Der goldgelbe Sand schimmerte metallisch, als Clou das Teströhrchen gegen 
  das Licht hielt. Seit sechs Stunden analysierte er in dem kleinen Computerlabor, 
  das Sanderson in Triggers Laderaum eingerichtet hatte, die Bodenproben, die 
  ihm von Debi nach ihrem Rundgang am Mittag mitgebracht worden waren.


  Sand. Er seufzte. Alle Proben hatten größtenteils aus Siliziumdioxid 
  bestanden. Es gab jedoch auch Basalt – und Spuren von Bauxit.


  Mist, dachte Clou frustriert.


  Wenn man auf Torkor tatsächlich Eisenerz und Bauxit fand, würde dieser 
  Planet in absehbarer Zeit als große Nachschubquelle für dringend 
  benötigtes Aluminium ausgeschöpft werden können. Schön für 
  etwaige Kolonisten, schlecht für Clous Personalakte.


  »Und?« fragte Debi. Sie trat von hinten an ihn heran und hauchte ihm 
  einen Kuss in den Nacken.


  »Sand. Jede Menge Sand. Und Eisen. Und möglicherweise Bauxit«, 
  er ließ die Schultern hängen.


  »Tatsächlich?« Sie hob die Brauen.


  »Tatsächlich«, er rieb sich die Schläfen, »ich schätze, 
  ich war doch zu voreilig. Sanderson hatte recht.«


  »Ich habe noch etwas gefunden«, sagte sie.


  Sie vergrub ihre rechte Hand in der kleinen Tasche, die sie am Gürtel trug. 
  Dann präsentierte sie ihm drei stumpfe, rote Steine. Clou nahm sie entgegen 
  und legte sie auf eine kleine Computerwaage.


  »Jeweils dreißig Gramm«, murmelte er mit einem Blick auf die 
  prompt ausgedruckten Daten. »Kristalline Verbindung, nicht die üblichen 
  Kiesel, die hier überall rumliegen.«


  »Es sind Rubine«, sagte Debi.


  »Bist du sicher?«, fragte er überrascht.


  Debi nickte ernst. »Max war Edelsteinschürfer auf Fulgii VII, als 
  ich ihn kennenlernte. Ich weiß, wie rohe Rubine aussehen.«


  »Aha«, machte Clou kleinlaut und wünschte sich, das Thema nicht 
  angeschnitten zu haben. Er wusste, dass Debi nicht gerne an ihren ersten Mann 
  erinnert wurde. Sie hatte sehr jung geheiratet und schon nach kurzer Zeit ihren 
  Mann verloren, als Max Branigunn von Piraten in einen Hinterhalt gelockt, ausgeraubt 
  und erschossen worden war.


  »Eisen. Aluminium. Rubine. Ich denke, Torkor wird für die Republik 
  Terra zunehmend interessanter«, versuchte Trigger, das Gespräch in 
  eine andere Richtung zu lenken.


  »Für Symirus aber auch«, gab Clou zu bedenken.


  »Das wissen wir nicht«, widersprach Debi. »Keiner hat gesagt, 
  dass die Symirusen den Planeten wegen seiner Bodenschätze haben wollen.«


  »Weswegen sonst?«, schnarrte Trigger.


  »Und warum wollen die Symirusen Torkor gegen Trellbe tauschen?« Clou 
  ließ die Rubine in seiner geschlossenen Faust wie Würfel gegeneinander 
  klicken. »Fragen wir sie einfach.«



*



  Kerachera saß im Schneidersitz auf dem unbequemen, quietschenden Bett 
  seines Hotelzimmers und reinigte seine Maschinenpistole. Die demontierten Bauteile 
  der Waffe lagen auf einem fleckigen Handtuch zwischen seinen Knien. Mit einem 
  weichen Lappen wischte er überflüssiges Waffenöl aus der feinen 
  Mechanik. Nachdem er das Rohr mit einer Drahtbürste von Pulverrückständen 
  gereinigt hatte, setzte er die Waffe wieder zusammen. Als letztes Einzelteil 
  ließ er die Laser-Suchoptik an der Oberseite der Pistole einrasten. Er 
  beschloss, das Gerät kurz auf seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen, 
  und schaltete es ein.


  Der rote Punkt, der dem Schützen das Ziel markierte, erschien an der gegenüberliegenden 
  Wand des unaufgeräumten Zimmers, wanderte über das in der Wand eingelassene 
  Fernsehgerät, in dem eine populäre symirusische Soap Opera lief, blieb 
  kurz an einem gerahmten Stillleben hängen und zeigte schließlich 
  auf eine dreidimensionale Fotografie von Clou Gallagher, die sich der Kopfgeldjäger 
  an die Badezimmertür geheftet hatte.


  Kerachera grinste und entblößte seine nadelspitzen Zähne.


  »Ich kriege dich, Gallagher«, zischte er und drückte ab.


  Der Schlagbolzen schnappte nach vorne. Hätte der Drobarianer ein volles 
  Magazin eingelegt und durchgeladen, wäre nun ein faustgroßes Loch 
  in der Tür gewesen.


  Der rote Punkt zitterte nicht einmal, als Kerachera abdrückte.


  Er ließ ein Magazin einrasten, steckte die Maschinenpistole in das Schulterhalfter 
  und stand auf. Er zog sich seinen Ledermantel an und verließ das Zimmer, 
  um sich ein wenig in Gllall umzusehen.



*



  Starafar kam mit einem Knirschen vor der zentralen Bestückungsrampe des 
  Raumhafens von Kademes Minor zum Stehen. Er hatte lange warten müssen, 
  bis er endlich an der Reihe war. Seine Brennstäbe waren bereits so gut 
  wie aufgebraucht. Die lange Reise hatte sehr an seinen Kräften gezehrt.


  Ein terranischer Servicetechniker in einer blauen Uniform schwebte auf einer 
  kleinen Hoverplattform näher und blieb neben ihm in der Luft stehen. Starafar 
  ließ den Verschluss seines Cockpitdaches aufschnappen, und die Glaskanzel 
  glitt beiseite.


  Der Techniker stieß einen erstickten Schrei aus, als er ihn aus der Nähe 
  sah. Der Anblick des Gewirrs aus Kabeln und Schläuchen, das fest mit dem 
  Körper des Piloten verwachsen war, ließ den jungen Mann fahl werden. 
  Er klammerte sich mit der einen Hand krampfhaft an der Reling der Plattform 
  fest und richtete den Blick verlegen auf das Clipbord, das er in der anderen 
  Hand hielt.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er heiser.


  »Guten Tag«, entgegnete Starafar schroff. Er hatte die Verwirrung 
  und den Abscheu des Servicemannes sehr wohl registriert, fand es aber müßig, 
  darauf einzugehen. Auf anderen Planeten wurden solche Arbeiten von semiintelligenten 
  Robotern erledigt. Starafar zweifelte nicht daran, dass auch dieser Mann von 
  einem solchen Gerät ersetzt werden konnte.


  »Was können wir für Sie tun?« fragte er in einem bemüht 
  dienstlich klingenden Tonfall.


  »Ich brauche neue Brennstäbe. Zwanzig Stück.«


  »Wir haben einen Posten wiederaufbereitete im Angebot«, sagte der 
  Techniker höflich, aber Starafar winkte mit seiner verkrüppelten Hand 
  ab.


  »Ich sagte neue.«



*



  Mit Höchstgeschwindigkeit raste Trigger Trellbe entgegen. In einer Art 
  freute er sich sogar darauf, wieder nach Symirus zurückzukommen.


  Sein symirusischer Antrieb verbrauchte enorm viel Energie, und die allgemein 
  üblichen Brennstäbe, welche in normalen Reaktoren Monate oder Jahre 
  Energie lieferten, waren bei ihm nach wenigen Wochen leer. Eine Bestückung 
  mit Ersatzteilen nach symirusischen Standards würde ihm gewiss guttun.


  Das Schiff hütete sich jedoch davor, seine Erwartungen Clou gegenüber 
  zu äußern. Der Pilot war in den letzten Tagen in einer äußerst 
  schlechten Laune.


  Er schien nicht nur Torkor zu hassen, sondern so ziemlich an jedem Planeten, 
  den sie auf ihrer Reise passierten, etwas auszusetzen zu haben.


  »Es sind nicht nur die Saurier«, brummte er unwirsch, als Debi ihn 
  erneut auf Torkor ansprach. »Es ist der Planet selbst. Irgendwie ist der 
  nicht koscher.«


  »Ach?« Debi zog die Augenbrauen hoch. »Zuerst war es die dichte 
  Wolkendecke, die du nicht mochtest. Dann waren es die Saurier. Und jetzt ist 
  es dein Bauchgefühl? Ich bitte dich!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nur ein schlechtes Gefühl bei diesem Planeten, und wenn 
  die Symirusen auch nur einen halbwegs stichhaltigen Grund dafür haben, 
  diesen Dreckklumpen gegen ein angebliches Paradies wie Trellbe einzutauschen, 
  werde ich der Republik empfehlen, auf den Handel einzugehen. Grenzverschiebungen 
  hin oder her.«


  »Sehen wir uns erst mal Trellbe an«, sagte sie versöhnlich. »Vorher 
  können wir ohnehin keine Entscheidung treffen.«


  »Richtig«, pflichtete Trigger ihr bei. »Ich rufe schnell die 
  Dokumente auf, die mir der OEW mit auf den Weg gegeben hat. Werft mal einen 
  scheuen Blick rein.«


  Auf dem Bildschirm neben Debi erschienen in schneller Folge Dokumente und Bilder, 
  die einen Eindruck von Trellbes Tier- und Pflanzenwelt sowie den Bodenschätzen 
  des Planeten vermittelten. Zum Schluss erschien das Hologramm eines Symirusen.


  »Nnallne«, sagte Trigger, »unser einheimischer Führer. Wir 
  können ihn alles fragen, was den Tausch angeht. Er war der Chef der Delegation, 
  die der Republik den Vorschlag unterbreitet hat.«


  Nnallne stammte ganz offensichtlich nicht aus dem Heimatsystem der Symirusen. 
  Er war nicht so kleinwüchsig wie die anderen Vertreter seiner Rasse, denen 
  Clou und Debi bisher begegnet waren.


  »Ich werde mich vermutlich nass machen, wenn ich dem Wicht in Natur gegenüberstehe.« 
  Clou verschränkte die Arme vor der Brust.


  Debi schüttelte den Kopf.


  »Dir mangelt es an der für diese Mission nötigen Objektivität, 
  mein Schatz.«



*



  Ppertt zeigte mit dem Finger auf das Kompaktschiff, das soeben vom Raumhafen 
  von Gllall abhob. Es kreiste einmal über dem Gebäudekomplex und stieg 
  dann senkrecht empor. Ppertts Blick folgte ihm, bis es nicht mehr zu sehen war.


  »Das war es also«, sagte Kerachera, der hinter dem Symirusen lässig 
  an einer Ssrettne-Palme lehnte. »Nnallnes Schiff.«


  »Sonderbotschafter Nnallnes Schiff«, nickte Ppertt. »Der Rendezvouspunkt 
  mit Gallagher befindet sich über dem Nordpol von Trellbe«, fuhr der 
  kleine Symiruse fort. »Der Eintritt in die Atmosphäre ist die beste 
  Gelegenheit, Gallagher zu erledigen. Ein Schuss, und er muss ausweichen, die 
  Flugbahn wird zu steil, und –«


  »Ich kenne meinen Job«, stellte der Drobarianer fest. »Sie brauchen 
  es mir nicht zu erklären.«


  »Sie sagen das, als ob sie andere Pläne hätten.«


  »Gallagher wird sterben. Genügt Ihnen das nicht?«


  »Ich will, dass er ganz bestimmt stirbt, und nicht, dass er zufällig 
  stirbt.«


  Kerachera straffte sich und zeigte mit dem Daumen auf seine Waffe. »Ein 
  Treffer damit ist nicht das, was man einen Zufall nennt«, zischte er.


  Ppertt wich ein wenig zurück.


  So genau hatte er es nicht wissen wollen. »Ich wollte ja nur sagen, dass 
  Sie am besten auf Nummer sicher gehen sollten. Wenn Sie ihn zum Duell fordern 
  wollen, gehen Sie doch ein unnötig hohes Risiko ein!«


  Keracheras Blick wurde kurz trüb.


  Wenn das, was ich von Gallagher gehört habe, richtig ist, ist jeder Versuch, 
  ihn zu töten, ein hohes Risiko.«
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  Nnallnes Schiff erreichte Trellbes Sonnensystem wenige Stunden vor Trigger. 
  Der Planet befand sich jedoch auf der anderen Seite der Sonne, und so musste 
  Nnallne das gesamte System durchqueren, um an sein Ziel zu kommen. Als er Trellbe 
  schließlich erreichte, wartete bereits ein kleines, blaues Kompaktschiff 
  auf ihn.


  Trigger hielt sich genau an die ihm vorgeschriebenen Koordinaten. Er wusste, 
  dass die Symirusen verständlicherweise nervös waren. Es war lebenswichtig, 
  dass er den vereinbarten Treffpunkt genau einhielt.


  »Sein ID-Signal ist okay«, sagte Trigger nach einer kurzen Überprüfung.


  »Deins hoffentlich auch.« Clou grinste.


  »Natürlich. Ich übermittle jetzt unseren Erkennungscode.«


  Veilchen, Haus, königsblau, dachte Clou. Er hatte die Parole auswendig 
  gelernt.


  »Und?«


  »Er antwortet mit ›Tunika, gelb, Paläozoikum‹. Alles korrekt. 
  Ich stelle die Verbindung her.«


  Auf Triggers Bildschirm erschien das Bild des bärtigen Symirusen, und als 
  er sprach, musste Clou sich sehr beherrschen, ernst zu bleiben: Nnallne hatte 
  die Stimme eines Eunuchen.


  »Guten Tag, Mister Gallagher, Miss Branigunn. Ich bin erleichtert, Sie 
  beide hier anzutreffen.«


  »Guten Tag, Botschafter«, sagte Clou steif. »Haben Sie etwa befürchtet, 
  dass wir nicht kommen?«


  »Man hätte versuchen können, Sie daran zu hindern«, entgegnete 
  Nnallne unschuldig.


  »Ich dachte, unser Zusammentreffen wäre vertraulich.« Clou verzog 
  das Gesicht. Sollte es unter den Politikern einen Verräter geben, der die 
  Vorbereitungen für den Deal des Jahrhunderts sabotieren wollte? Ein kleiner 
  Hinweis an ein paar besonders hartnäckige Kopfgeldjäger würde 
  die Situation für ihn und Debi sehr brenzlig werden lassen.


  »Ist es auch«, beruhigte sie Nnallne.


  »Keine weiteren Schiffe im Orbit und, soweit ich es beurteilen kann, nicht 
  im System«, ergänzte Trigger.


  »Das kann ich bestätigen«, meinte Nnallne freundlich.


  »Würden Sie mir jetzt das Vergnügen machen und mir auf die Oberfläche 
  des Planeten hinab folgen?«


  »Gerne. Trigger, folge seinen Koordinaten.« Clou beendete die Verbindung 
  und lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück.
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  Kerachera zurrte das Tarnnetz, das er über sein Kompaktschiff geworfen 
  hatte, an dessen Landekufen fest. Das Netz würde sein Schiff nicht nur 
  vor Blicken schützen, sondern auch Scannerstrahlen ablenken und so eine 
  Ortung unmöglich machen. Dieser Effekt wurde durch kleine, metallisch glänzende 
  Fäden verursacht, die aus einer bestimmten Alge der symirusischen Meere 
  gewonnen wurde, und die überall in die Maschen des Netzes eingeflochten 
  waren.


  Kerachera zog den Mantel aus und sah in den wolkenlosen Himmel von Trellbe hinauf. 
  Irgendwo dort oben traf Gallagher soeben den Sonderbotschafter.


  Und irgendwo hier unten würde Gallagher sterben.


  Kerachera warf einen prüfenden Blick auf die Umgebung. Er stand am Rande 
  eines dichten Wäldchens, in dem er sein Schiff versteckt hatte. Vor ihm 
  breitete sich eine weite Ebene aus, deren lange, rote Grashalme sich im Sommerwind 
  wiegten und den Eindruck einer Meeresoberfläche erzeugten. Am Horizont 
  ragte ein gewaltiges Bergmassiv auf, dessen Gipfel ab einer Höhe von etwa 
  dreitausend Metern mit Schnee bedeckt waren. In etwa fünf Kilometern Entfernung 
  konnte der Drobarianer links eine Handvoll kleiner Seen ausmachen. Überall 
  duftete es nach frischem Gras und blühenden Blumen, und der Drobarianer 
  konnte Vögel in den Bäumen singen hören.


  Ein wunderschöner Planet.


  Pech für die Symirusen, dass sie an die reichen Schätze, mit denen 
  Trellbe gesegnet war, nicht herankamen.


  Ein kleiner Vogel suchte sich Keracheras Schulter als geeigneten Ort aus, sein 
  Geschäft zu verrichten.


  Einen Herzschlag später zeigte ein roter Lichtpunkt auf das kleine, bunte 
  Tier.


  Nur wenig vom Körper des Vogels erreichte den Boden. Der Rest wurde von 
  dem Vollmantelgeschoss auf die nächsten Äste versprüht.
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  Trigger landete zwanzig Meter neben Nnallnes Schiff auf einer kleinen Anhöhe, 
  von der sich Clou und Debi eine umwerfende Sicht auf ein malerisches Tal bot. 
  Das Gras war rot und dicht und knirschte schmatzend unter den Sohlen ihrer weich 
  gefütterten Armeestiefel, als sie ausstiegen.


  »Botschafter Nnallne«, Clou gab ihm die Hand und musterte neugierig 
  die Atemmaske, die sich der bärtige Symiruse aufgesetzt hatte.


  »Der Atemschutz scheint Sie zu überraschen«, stellte Nnallne 
  fest. »Sie haben sich sicherlich schon gefragt, warum wir einen so schönen 
  und fruchtbaren Planeten aufgeben wollen, nicht wahr, Mister Gallagher?«


  »Sie sagen es.«


  »Bakterien?« schlug Debi vor.


  Nnallne schüttelte den Kopf.


  Durch das Sichtfenster seiner Maske sah sie, dass er lächelte. »Nicht 
  ganz, Miss Branigunn. Das Problem sind Schimmelpilze, die sich fast überall 
  hier finden. Aber keine Angst, wir haben die Erfahrung gemacht, dass menschliche 
  Organismen davon nicht geschädigt werden. Leider haben nur wir Symirusen 
  das Pech, uns nicht frei auf dieser Welt bewegen zu können. Daher die Atemmaske.«


  »Ja, tragisch.« Clou stemmte die Fäuste in die Hüften und 
  richtete den Blick in die Ferne.


  »Haben Sie nicht einmal versucht, die Schimmelpilze auszurotten?«, 
  fragte Debi mitfühlend.


  »Ja. Im Labor.« Nnallne sah traurig zu Boden, und seine Fistelstimme 
  wurde eine Spur tiefer. »Dabei stellten wir fest, dass das einzige zuverlässige 
  Gegenmittel bei seiner Anwendung sechsundneunzig Prozent der Vegetation auf 
  dem Testgelände in weniger als einer halben Stunde abtötete. Die Rückstände, 
  die sich auf Jahre hinaus im Trinkwasser ablagern, wären eine noch größere 
  Gefahr als die Schimmelpilze selbst.«


  »Und was dürfen wir erwarten, hier zu finden?«, fragte Clou.


  Nnallne breitete einladend die Arme aus. »So ziemlich alles, was sie zu 
  erwarten hoffen. Eisen, Kohle, Öl, Diamanten. Alles, wovon Symirus genug 
  hat.«


  »Und die Erde zu wenig.«


  »Und die Erde zu wenig, Sie sagen es, Mister Gallagher.«


  »Davon möchte ich mich überzeugen, wenn Sie gestatten.«


  »Gewiss.« Nnallne griff in seine Aktentasche und zog einen Stapel 
  Datenträger heraus. »Ich habe Ihnen die Berichte unserer Forscher 
  auf Standard übersetzen lassen. Sie werden sie sehr interessant finden.«


  »Noch interessanter wäre ein Gespräch mit den Forschern, die 
  diese Berichte verfasst haben.« Debi nahm die Disketten entgegen.


  »Das ist leider nicht mehr möglich. Der letzte von ihnen ist vor etwa 
  zwölf Jahren an den Spätfolgen einer Pilzinfektion gestorben, die 
  er sich hier auf Trellbe zugezogen hat.« Nnallne schüttelte bedauernd 
  den Kopf.


  »Ist ja wieder mal herrlich«, murmelte Clou halblaut. Alles, was ihm 
  zur Verfügung stand, war ein steinalter Bericht von Symirusen, die längst 
  tot und vergessen waren. Er konnte praktisch von vorne anfangen: Bodenproben, 
  Luftbildaufnahmen, Computerauswertungen, das ganze Programm.


  »Okay, fangen wir an.«
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  Am ersten Tag erreichten sie bereits erstaunlich viel. Sie statteten drei der 
  acht Kontinente Kurzbesuche ab und nahmen überall dort Proben, wo Nnallne 
  ihnen eine angeblich repräsentative Stelle zeigte.


  Im Labor in Triggers Laderaum stapelten sich nach einigen Stunden Reagenzgläser 
  mit Steinen, Erde, Wasser und Luft.


  Während Debi und Trigger das Kommando im Cockpit hatten und Nnallnes flinkem 
  Schiff folgten, nahm Clou im Labor vorläufige Analysen vor. In fast allen 
  Proben, die er flüchtig durch den Auswerter jagte, fanden sich Spuren der 
  von den Symirusen gefürchteten Schimmelpilze. Außerdem fand er zahlreiche 
  Hinweise auf große Erzvorkommen in geringer Tiefe unter der Oberfläche 
  des Planeten. Der Planet sah vielversprechend aus. Viel zu vielversprechend, 
  um den Tausch, den die Symirusen vorgeschlagen hatten, realistisch erscheinen 
  zu lassen. Clou nahm sich vor, Nnallne bei ihrer nächsten Landung darauf 
  anzusprechen.


  »Na?« Debi stand in der Tür und musterte ihn.


  »Trellbe ist das Beste, was der Republik Terra passieren konnte«, 
  sagte er fröhlich, »noch um Klassen besser als Torkor. Ein Jammer 
  für die Symirusen, dass sie damit nichts anfangen können.«


  »Und das glaubst du denen?« Sie legte den Kopf schief.


  Er zögerte.


  »Ich habe mich auch schon gefragt…«, begann er.


  »Weißt du, ich kann mir nicht vorstellen, dass es unmöglich 
  sein soll, den Planeten für die Symirusen bewohnbar zu machen. Irgendwas 
  müssen sie doch übersehen haben.« Debi zuckte mit den Achseln. 
  »Und ausgerechnet gegen Torkor wollen sie Trellbe eintauschen.«


  Clou stand auf und schloss sie in die Arme. Ihm war die ganze Geschichte auch 
  nicht geheuer. Je eher er mit Nnallne darüber sprach, desto besser.
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  Kerachera entsicherte die Waffe, als Trigger landete. Hinter dem blauen Kompaktschiff 
  war Sekunden zuvor ein weiteres niedergegangen.


  Perfekt. Der Drobarianer grinste. Ppertt hatte nicht zu viel versprochen; dieser 
  Ort gehörte zu denen, an denen Nnallne und Gallagher Bodenproben entnehmen 
  wollten.


  Kerachera legte an. Der kleine, rote Punkt seines Lasersuchers erschien auf 
  der Außentür des zweihundert Meter entfernt parkenden Trigger. Durch 
  das Zielfernrohr, welches Kerachera aus seinem Versteck in einer dichten grünen 
  Baumkrone auf das Schiff gerichtet hatte, erschienen die Tür und der rote 
  Punkt zum Greifen nahe.


  Aus einer kleinen Öffnung an der Unterseite der Tür entwich pfeifend 
  Gas. Mit einem Klicken schwang die Außentür auf, und Clou Gallagher 
  trat vor.


  Der rote Punkt schwenkte auf eine Stelle, die zwei Handbreit unter Gallaghers 
  linkem Schlüsselbein lag. Kerachera hielt die Luft an. Sein Zeigefinger 
  krümmte sich um den Abzug, verhielt einen Moment am Druckpunkt …


  Dann drückte er ab.
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  Starafar kreuzte ziellos im System Kademes hin und her. Ein kurzes Gespräch 
  mit dem Servicetechniker von Kademes Minor hatte ergeben, dass in Moment eine 
  Menge Scouts auf der Lohnliste der Republik Terra standen, um in diesem Sektor 
  Planeten zu erkunden.


  Unter ihnen befanden sich auch eine Anzahl Söldner, und unter diesen befand 
  sich nach Aussage des Technikers auch Clou Gallagher. Gallagher war ihm aufgefallen, 
  weil sein Schiff öfter als die anderen neu mit Brennstäben bestückt 
  werden musste. Natürlich, dachte Starafar, der neue Überlichtantrieb, 
  den Gallagher bei den Symirusen abgestaubt hatte, benötigte offenbar unerhört 
  viel Energie.


  Sehr gut!


  Er musste nur noch darauf warten, dass Gallagher wieder in die Gegend kam, 
  um nachzuladen.


  Dann hatte er ihn.
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  Die Tür schwang auf und rastete mit einem Klicken ein. Clou trat einen 
  Schritt vor und inhalierte die würzige Luft von Trellbe. Er gähnte 
  verstohlen. Allmählich wurde er müde, doch an dieser Stelle war es 
  immer noch heller Nachmittag.


  Es war warm hier. Sehr warm. Seine Lederweste war definitiv zu dick für 
  dieses Wetter. Er sah skeptisch daran herab.


  Er zuckte nicht zusammen, als er den kleinen, roten Lichtpunkt auf seiner Brust 
  entdeckte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn jemand mit einer Laser-Zieloptik 
  anvisierte.


  »Debi, runter!«, zischte er und sprang, ohne einen Moment zu zögern.


  Im gleichen Moment sirrten drei Kugeln über seine Schulter hinweg. Eine 
  vierte traf ihn an der Brust, prallte jedoch von den in der Weste eingearbeiteten 
  Metallplatten ab.


  Noch im Sprung riss Clou den Blaster hoch und suchte nach dem Schützen, 
  der auf ihn gefeuert hatte. War da nicht eben Mündungsfeuer zu sehen gewesen?


  »Clou!«


  Clou hörte Debis Aufschrei, sah aber nicht hin. Er hatte in einer nahen 
  Baumkrone ein metallisches Blitzen erspäht, das es auf einem unbewohnten 
  Planeten nicht geben durfte: der Lauf einer Maschinenpistole!


  Clou rollte sich auf dem Boden ab, ohne den fraglichen Baum aus den Augen zu 
  verlieren.


  Er zog die Beine an den Körper, kam in einer geschmeidigen Bewegung wieder 
  auf die Füße, zielte und feuerte. Der Laserstrahl spaltete fauchend 
  die Luft.


  In der Baumkrone raschelte es, als der Schütze sich zusammenkrümmte. 
  Einige Blätter fingen Feuer. Sekunden später stand die Hälfte 
  des Blattwerks in Flammen.


  »Er hat einen Körperschild«, meldete Trigger, der sofort alle 
  Sensoren aktiviert hatte.


  »Verdammt!« Clou feuerte erneut, wusste aber, dass er mit seinen Schüssen 
  nichts ausrichten konnte. Seine Handfeuerwaffe war zu schwach, um eine solche 
  Schutzvorrichtung zu durchschlagen.


  Es gab aber eine Möglichkeit, den Schild zu überlasten.


  »Trigger, er gehört dir!«


  »Danke, Boss.«


  Triggers Geschütztürme schwenkten herum und visierten die Wärmequelle 
  in der Baumkrone an. Er feuerte, und der Baum verschwand in einer Wolke aus 
  Flammen und Asche.


  Das Ergebnis stellte das Schiff jedoch noch nicht zufrieden.


  »Hast du ihn erwischt?«, fragte Clou leise. Er hatte noch immer die 
  Waffe im Anschlag.


  »Negativ. Hat sich ins Unterholz geflüchtet.«


  »Scheiße.« Clou stand vorsichtig auf und versuchte, in alle 
  Richtungen gleichzeitig zu sehen. »Dann kannst du den Rest des Waldes meinetwegen 
  auch noch abfackeln. Und sag Nnallne, er soll um Himmels willen in seinem Schiff 
  bleiben, bis die Gefahr vorüber ist. Debi, wir brauchen unsere Körperschilde. 
  Sind im Waffenschrank in der Kombüse.«


  Keine Antwort.


  »Debi?«


  Clou steckte den Blaster weg und zog sich mit einem Klimmzug wieder zur Tür 
  hoch.


  Debi lag zusammengerollt auf dem Boden der Druckkammer und presste sich die 
  Hände auf ihre Brust. Ihr T-Shirt war blutverschmiert.


  »Debi!«


  Er nahm sie behutsam in den Arm. Hinter ihm glitt die Tür ins Schloss und 
  bot ihnen vorläufig Deckung.


  Sie öffnete die Augen. »Schlechtes Timing«, murmelte sie schwach.


  »Er hat dein Schlüsselbein erwischt«, sagte er heiser. »Ich 
  habe doch gesagt, du sollst dich hinlegen!«


  »Sorry.«


  »Vergiss es.« Mit den bescheidenen Mitteln der Bordapotheke konnte 
  er nicht viel für sie tun. Seine Möglichkeiten beschränkten sich 
  darauf, die Blutung zu stillen und die Wunde zu desinfizieren. Danach würde 
  er einen provisorischen Verband anzulegen, um die Knochensplitter davon abzuhalten, 
  zu wandern und Gewebe zu beschädigen. Debi musste so schnell wie möglich 
  zu einem Arzt. »Das wird schon wieder.«
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  Nnallne sah gedankenversunken zu der Stelle hinüber, wo vor wenigen Minuten 
  noch ein Wald gestanden hatte. Jetzt begann zweihundert Meter von den Kompaktschiffen 
  entfernt eine neunzig Hektar große Fläche, die mit Asche und Holzkohle 
  übersät war. Triggers Geschütze hatten alles, was auch nur entfernt 
  wie eine Deckung für den Attentäter aussah, in Fetzen geblasen. Clou 
  ging es nach dieser Maßnahme deutlich besser.


  »Fertig«, sagte er. »Wir können wieder.«


  Clou schritt an Nnallne vorbei auf Trigger zu. Debi saß im sicheren Cockpit 
  und lächelte ihnen tapfer zu.


  »Wir sollten Miss Branigunn ins Krankenhaus bringen«, drängte 
  Nnallne. »Der Zwischenfall ist mir äußerst unangenehm, Mister 
  Gallagher. Das Mindeste, was ich Ihnen und Ihrer Begleiterin anbieten kann, 
  ist die symirusische Gastfreundschaft und eine Behandlung in unserem MediCentre.«


  Clou wirbelte auf dem Absatz herum und langte nach dem Kragen des Symirusen. 
  »Hören Sie mal zu«, zischte er. »Torkor finde ich scheiße, 
  Trellbe gefällt mir inzwischen immer weniger, und ich fange allmählich 
  an, Sie auch nicht zu mögen. Also lassen Sie uns sachlich bleiben und mit 
  unserer Arbeit weitermachen, bevor was passiert, das wir hinterher beide bedauern 
  könnten, klar?« Sein Zeigefinger tippte dabei im Stakkato vor Nnallnes 
  Brust.


  Der Symiruse wich erschrocken zurück.


  »Ich wollte lediglich –«


  »Und kommen Sie mir nicht mit symirusischer Gastfreundschaft«, knurrte 
  Clou. »Die durfte ich schon mal genießen.«


  Nnallne räusperte sich verlegen. »Das MediCentre von Symirus III ist 
  trotz allem das nächstgelegene Krankenhaus in diesem Sektor.«


  Clou dachte an Debis Verletzung und ärgerte sich, so wenig für sie 
  tun zu können. Der Botschafter hatte recht. Es wäre Debi gegenüber 
  nicht zu verantworten, das Angebot zurückzuweisen. Das MediCentre, von 
  dem Nnallne sprach, kannten Clou und Debi bereits. Clou musste einräumen, 
  dass sowohl die Doktoren als auch die Ausstattung der Ärztestadt einen 
  sehr guten Eindruck gemacht hatten. Er zwang sich zu einem versöhnlichen 
  Lächeln, aber es klappte nicht und wirkte rein mechanisch. »Okay, 
  Sie haben gewonnen. Gehen wir, bevor wieder einer auf uns schießt.«
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  Als die beiden Kompaktschiffe am Horizont verschwanden, schob sich knisternd 
  ein kleines Periskop aus einem größeren Aschehaufen. Die kleine Linse 
  an dessen Ende vollführte eine langsame Drehung um dreihundertsechzig Grad, 
  dann wurde das Periskop wieder eingezogen.


  Eine Minute später geriet der Aschehaufen in Bewegung. Nach einer weiteren 
  Minute erhob sich daraus ein kleines drobarianisches Kompaktschiff, dessen Außenlackierung 
  Blasen geworfen hatte und an den meisten Stellen vollständig abgeplatzt 
  war.


  Langsam nahm Kerachera Fahrt auf und folgte Gallagher in geringer Höhe.


 

 

Kapitel 3: Die Krone von Bulsia

 


  »Die Schmerzmittel gehen zur Neige«, sagte Debi müde. Clou erhob 
  sich und verließ das Cockpit. Debi lag auf dem Bett in Triggers Kabine. 
  Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über sie und küsste 
  sie sanft auf die Stirn.


  »Wir sind in ein paar Stunden da«, beruhigte er sie.


  Sie seufzte und schloss die Augen.


  Die Reise hatte selbst bei Höchstgeschwindigkeit noch gut drei Tage gedauert; 
  drei Tage, in denen sich Debi mit Analgetika vollgestopft hatte, um das dumpfe 
  Klopfen in ihrer Schulter zu ertragen. Clou tupfte ihr mit einem weichen Tuch 
  ein paar Schweißtropfen vom Gesicht. Sie hatte Fieber. Ob das eine Nebenwirkung 
  der Medikamente oder die Folgen einer Infektion war, konnte er nicht sagen. 
  Die Wunde hatte er so gut wie möglich versorgt, aber er war sowohl in seinen 
  Fähigkeiten als auch in seinen Mitteln beschränkt.


  »Trigger, wie lange noch?« fragte er nervös.


  »Sechzehn Stunden sieben Minuten zweiunddreißig Sekunden bis zum 
  Erreichen des Systems Symirus. Danach fünf Stunden dreiundvierzig Minuten 
  acht Sekunden bis Symirus III. Ankunft im MediCentre demnach in einundzwanzig 
  Stunden fünfzig Minuten und –«


  »Trigger!«
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  Doktor Ttojj führte die haarfeine Zange, die den künstlichen Knochen 
  hielt, an die Wunde heran. Jetzt bloß keinen Fehler machen, ermahnte er 
  sich. Vielleicht hätte er doch den ChiruRobo-Arm benutzen sollen, dachte 
  er nervös. Seine Eitelkeit hatte ihn jedoch dazu verleitet, die Operation 
  manuell durchzuführen.


  Jeder der im Operationssaal anwesenden Symirusen wusste, dass diese Behandlung 
  kompliziert war. Zum einen war Debi Branigunn ein Mensch, ein völlig anderer 
  Organismus also. Hinzu kamen die besonderen Umstände dieser Verletzung. 
  Eine offene Wunde, die sich die Patientin ausgerechnet auf dem Planeten Trellbe 
  eingefangen hatte, beherbergte möglicherweise einige der gefürchteten 
  Schimmelpilzsporen. Zudem war es bereits einige Tage her, dass das Projektil 
  entfernt und die Schulter ruhiggestellt worden war. Die Patientin war seitdem 
  kontinuierlich mit hohen Dosen Analgetika betäubt worden, um die Schmerzen 
  zu dämpfen. Und dann war da noch diese andere Sache …


  Vom Schlüsselbein der Patientin war nicht viel zu retten gewesen. Knochenfragmente 
  hatte Ttojj so ziemlich überall gefunden, nur nicht dort, wo sie hingehörten. 
  Aus dem, was noch vorhanden war, ließ sich der Knochen nicht mehr rekonstruieren. 
  Ttojj hatte sich für eine Prothese entschieden. Der künstliche Knochen 
  rastete jetzt an der vorgesehenen Stelle ein wie das letzte Teil eines Puzzles.


  »Fertig«, verkündete er erleichtert.


  Die Schwester reichte ihm den Mikrolaser. Er klappte die aufgeschlagenen Hautlappen 
  über dem Knochen zusammen und fuhr mit dem feinen Gerät an den Wundrändern 
  entlang, auf der sich eine dünne, dampfende Schweißnaht bildete.
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  »Sie ist was?«


  Clous Mund blieb offen stehen. Ttojj und Nnallne wechselten einen erstaunten 
  Blick.


  »Wir haben es bei der routinemäßigen Einlieferungsuntersuchung 
  festgestellt«, sagte Ttojj. »Ich kann Sie beruhigen; die Schmerzmittel, 
  die Ihre Freundin in den letzten Tagen genommen hat, werden keinen schädigenden 
  Einfluss auf das Baby haben, Mister Gallagher.«


  Das Baby.


  Clou vergrub das Gesicht in den Händen. Er wusste nicht, ob er lachen oder 
  weinen sollte. Zugegeben, insgeheim hatte er sich immer gewünscht, eines 
  Tages eine kleine Familie zu gründen und sich irgendwann zur Ruhe zu setzen. 
  Aber so bald schon? Clou fühlte sich von den Ereignissen überrollt. 
  Er war jetzt Mitte dreißig und hatte eigentlich geplant, noch ein paar 
  Jahre im Geschäft zu bleiben. Familiäre Bindungen wären dabei 
  eher hinderlich, ein Kind könnte ihn sogar erpressbar machen. Immerhin 
  gab es noch genügend Kopfgeldjäger, die noch nach ihm suchten. Der 
  Angriff auf Trellbe war dafür der beste Beweis gewesen.


  Andererseits … warum eigentlich nicht?


  Er sah Ttojj fragend an. »Junge oder Mädchen?«


  Der Arzt zuckte bedauernd die Schultern. »Das konnte ich auf den Bildern 
  leider nicht genau erkennen. Vielleicht ist es ja auch noch zu früh … 
  Ich kenne mich mit menschlichen Embryonen nicht so gut aus. Wenn mich nicht 
  alles täuscht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Mädchen wird, 
  größer als fünfzig Prozent.«


  »Fein. Wann kann ich zu ihr?«


  Ttojj sah auf seine Uhr. »Oh, ich denke, in einer Stunde dürfte Miss 
  Branigunn wieder ansprechbar sein. Darf ich Sie beide inzwischen zu einer kleinen 
  Erfrischung einladen?«


  Nnallne bejahte freudig. Clou sprang auf und klatschte unternehmungslustig in 
  die Hände. Er konnte jetzt gut eine Tasse Koffeinkonzentrat vertragen – 
  oder besser noch, richtigen Kaffee. Er war sogar kurz davor, mit den beiden 
  Symirusen auf seine bevorstehende Vaterschaft anzustoßen, erinnerte sich 
  jedoch rechtzeitig an das symirusische Bier und verwarf den Gedanken schleunigst 
  wieder.
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  Clou nippte an seinem pechschwarzen Kaffee. »Eine Sache würde mich 
  brennend interessieren, Botschafter.«


  Nnallne sah ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Warum?«, fragte Clou und setzte die Tasse ab. »Warum diese Geschichte 
  mit dem Tausch von Trellbe gegen Torkor? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich 
  will es Ihnen nicht ausreden. Ich bin von OEW Sanderson damit beauftragt worden, 
  beide Planeten zu untersuchen und zu vergleichen. Torkor ist, was die Bodenschätze 
  angeht, bestenfalls durchschnittlich und zudem ziemlich ungastlich. Trellbe 
  hingegen hat alles, wovon die Erde träumt. Dafür sprechen die Ergebnisse 
  Ihres Forschungsteams von damals und meine aktuellen Auswertungen.«


  »Für uns ist Trellbe leider noch ungastlicher, als Torkor es für 
  die Menschen ist«, gab Nnallne zu bedenken.


  »Richtig«, pflichtete ihm Ttojj bei. »Ich kann Ihnen gerne die 
  Obduktionsberichte der Forscher von damals aus dem Archiv bereitstellen lassen. 
  Ich war als junger Praktikant dabei, als die damaligen Chefärzte der Wirkung 
  der Pilzsporen nachgingen.«


  Clou sah die beiden Symirusen lange still an.


  »Ist es denn ratsamer, sich mit einem Planeten zu begnügen, den aufgrund 
  seiner recht kargen Vegetation und schwer zugänglichen, knappen Bodenschätze 
  sonst keiner haben will, anstatt sich mit den entsprechenden Atemmasken an die 
  Erschließung eines anderen Planeten zu machen, auf dem es alles im Überfluss 
  gibt und der zudem bereits Ihrer Nation gehört?« Clou trank seinen 
  Kaffee aus und ließ sich von Ttojjs Ordonnanz nachschenken.


  Botschafter Nnallne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich 
  will ehrlich mit Ihnen sein, Mister Gallagher. Es sind nicht primär die 
  Bodenschätze von Torkor, an denen der Kaiser interessiert ist«, räumte 
  er ein.


  Clou fröstelte.


  Hatte Sanderson etwa recht gehabt? Wollten die Symirusen einen militärischen 
  Brückenkopf ausbauen? »Die Republik Terra wird keinen Vorposten des 
  Imperiums in der Nähe der Erde dulden«, sagte er mit einem warnenden 
  Unterton.


  Nnallne ließ sich davon nicht beeindrucken. »Die Erde will Rohstoffe. 
  Wir wollen den Frieden.«


  »Den was?« Das musste ein neuer Begriff im Wortschatz des Symirusen 
  sein, dachte Clou bitter.


  »Den Frieden. Unser Ziel ist die Stabilisierung von gutnachbarschaftlichen 
  Beziehungen zur Republik Terra.«


  »Natürlich.«


  »Um den Frieden nach außen gewährleisten zu können, müssen 
  wir natürlich zuerst die innere Ordnung unseres Staates kräftigen.« 
  Nnallne biss in ein Stück Kuchen und kaute nachdenklich. »Sie erinnern 
  sich vielleicht, Mister Gallagher, dass wir bis vor ein paar Jahren in einer 
  Militärdiktatur lebten.«


  »Lebhaft sogar.«


  »Die Militärdiktatur wurde von einer sehr kurzlebigen demokratischen 
  Regierung abgelöst, welche aber ständig von einer gewissen reaktionären 
  Partei«, hier warf Nnallne dem Arzt einen vorwurfsvollen Blick zu, »in 
  ihrer Arbeit behindert wurde. Es folgte ein erneuter Umsturz, und weil unser 
  Volk sich nach einer starken, entschlusskräftigen Führung sehnte, 
  beschloss man, unsere alte Bulsia-Dynastie wieder an die Macht zu bringen.«


  »Den jetzigen Kaiser?« Clou runzelte die Stirn.


  Nnallne nickte. »Präzise.«


  »Es gibt jedoch einen unübersehbaren Teil der Bevölkerung, die 
  den Kaiser noch nicht akzeptiert«, bemerkte Ttojj. »Immerhin hat die 
  Dynastie über tausend Jahre geruht, und die symirusischen Jahre sind relativ 
  lang.«


  »Was der Doktor sagen will«, unterbrach ihn der Botschafter, »ist 
  Folgendes: Der Kaiser ist erst dann ein Kaiser im Sinne der symirusischen Tradition, 
  wenn er auf dem Thron von Bulsia sitzt.«


  »Bulsia?« Clou fluchte innerlich. Die anderen Symirusen, die er kennengelernt 
  hatte, hatten die Angewohnheit gehabt, die offensichtlichsten Nichtigkeiten 
  unzählige Male zu wiederholen. Nnallne hingegen hatte die wichtigste Vokabel 
  noch nicht erklärt.


  »Bulsia ist der alte symirusische Name für Torkor. Vor dem Zusammenbruch 
  des Ersten Imperiums gehörte dieser Planet zu unserer Nation. Dort wurden 
  unsere Kaiser gekrönt, es gab sogar einen Palast und drei mächtige 
  Stadtstaaten, deren Raumflotten schon ihr Sonnensystem besuchten, als Ihre Vorfahren 
  noch mit Pferd und Wagen fuhren.«


  »Das bezweifle ich«, warf Clou ein. »Ich bin von Trusko VII, 
  nicht von der Erde.«


  »Wie auch immer«, wischte Nnallne diesen Einwand beiseite.


  »Es ist im Interesse der Republik Terra, dass wir Zugang zu Bulsia bekommen. 
  Wie wichtig uns der Planet ist, sehen Sie daran, dass wir Trellbe zum Tausch 
  anbieten. Wir nehmen immerhin einige drastische Grenzverschiebungen in Kauf.«


  »Die Erde auch«, erinnerte Clou ihn.


  »Haben Sie auch bedacht, dass auch die Erde einen Brückenkopf in unmittelbarer 
  Nähe von Symirus III bekommt?«, fragte Ttojj unschuldig.


  Clou stutzte. Was Ttojj sagte, war richtig. Vielleicht war es für Sandersons 
  Vorgesetzten gar nicht so wichtig, ob Trellbe über Erze und fruchtbaren 
  Boden verfügte. Möglicherweise war es sogar sekundär, ob und 
  wozu die Symirusen Torkor haben wollten; schließlich befand sich Torkor 
  in einer abgelegenen Region, Trellbe hingegen lag im wahrsten Sinne des Wortes 
  vor der Haustür der Symirusen.


  Clou fröstelte bei dem Gedanken.


  Vielleicht hatte die Republik Terra eigene Invasionspläne gegen Symirus. 
  Kriege waren bekanntlich ein beliebtes Mittel, um die Bevölkerung von innenpolitischen 
  Problemen abzulenken, und davon hatte auch die Erde reichlich. So hatte er es 
  noch gar nicht betrachtet. Zu sehr hatte er sich von Sandersons Propaganda beeinflussen 
  lassen.


  »Ich denke, ich werde mal nach meiner Freundin sehen«, sagte Clou 
  und sah auf die Uhr. Es war Zeit, und er brauchte frische Luft, um klar denken 
  zu können. »Danke für den Kaffee, Doc.«
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  Die Fahrstuhltür schloss sich geräuschlos hinter Clou. Er machte einen 
  Schritt um die Ecke und stieß mit einem anderen Mann zusammen.


  »Oh, Verzeihung«, murmelte Clou. Der kleinere, dunkelhaarige Mann 
  mit der Halbglatze krümmte sich vor Schmerzen. Clou musste ihn an einer 
  empfindlichen Stelle getroffen haben.


  »Du hast ein Talent, anderen Leuten wehzutun, CeeGee«, zischte Raymon 
  Alejandro Cartier. »Du solltest mal versuchen, damit Geld zu verdienen.«


  Clou kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Ray! Was machst du denn hier?«


  Cartier boxte ihm freundschaftlich auf den Arm. »Das hier ist ein Krankenhaus, 
  und ich trage einen Pyjama und einen Bademantel. Was werde ich wohl hier machen?«


  »Lass mich raten. Deine Leber.«


  »Volltreffer.« Cartier grinste schief. »War vielleicht ein Bier 
  zu viel.«


  »Ja, vielleicht.« Clou konnte es immer noch nicht glauben. Er hatte 
  eigentlich gedacht, Cartier würde in seiner Werft seiner Arbeit nachgehen. 
  Ihn ausgerechnet hier wiederzutreffen, war ein geradezu unglaublicher Zufall.


  Raymon Cartier war einer der besten Ingenieure der Galaxis. Sein Unternehmen, 
  die Cartier Construction Company, gehörte zu den Werften, die aus gewöhnlichen 
  Schiffen fliegende Kunstwerke machten. Illegale Waffensysteme oder frisierte 
  Überlichtantriebe, für Cartiers Team war fast nichts unmöglich. 
  Zu den Schiffen, die das bestätigen konnten, gehörten auch Trigger 
  und Starafar.


  Zuletzt waren sich Clou und Cartier vor zwei Jahren auf Symirus begegnet, kurz 
  vor Beginn der Oea-Offensive. Damals war Trigger das erste nicht-symirusische 
  Schiff gewesen, das mit dem neuartigen symirusischen Überlichtantrieb ausgestattet 
  worden war.


  »Ich hörte, dass Debi hier eingeliefert worden ist. Sind nicht viele 
  Menschen hier, weißt du, da spricht sich so was schnell rum. Ich wollte 
  sie mal besuchen und bei der Gelegenheit nach dir fragen«, erzählte 
  Cartier.


  »Und wie geht es deiner Leber?«


  »Die liegt bereits in Formaldehyd. Ich habe ein Ersatzteil bekommen. Celia 
  hat mir den Tipp gegeben, mich hier behandeln zu lassen«, sagte Cartier 
  mit einem Seitenblick auf seinen Freund.


  »Celia. Natürlich.« Clou grinste. Die Raumpiratin Celia Rutherford 
  hatte im System Oea ihr Unwesen getrieben, bevor die Symirusen mit ihrem Feldzug 
  begonnen hatten. Celia war von ihren ehemaligen Verbündeten damals fallen 
  gelassen worden und hatte bei Cartier Schutz gesucht. »Wie geht es der 
  Dame eigentlich?«


  »Soweit ich weiß, recht gut«, sagte Cartier schmunzelnd. »Sie 
  lebt inzwischen mit Larry zusammen.«


  Clou blieb abrupt stehen »Larry? Larry Strociewsky? Deine rechte Hand bei 
  der CCC?«


  »Er hat sich selbständig gemacht«, brummte Cartier, und sein 
  Tonfall verriet, dass er nicht darüber sprechen wollte.


  »Hier ist Debis Zimmer«, sagte Clou, um die verlegene Stille zu beenden. 
  »Ray, du gestattest?«


  »Ist klar. Ich gehe noch schnell eine rauchen und komme später mal 
  kurz vorbei.« Cartier schlurfte zum nächsten Aufenthaltsraum, während 
  Clou die Tür zu Debis Krankenzimmer öffnete.


  Debi hatte die Augen geschlossen, als er den abgedunkelten Raum betrat. Clou 
  zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Kopfende des Bettes.


  Das schleifende Geräusch, das die Stuhlbeine auf den Bodenfliesen machten, 
  weckte sie aus ihrem leichten Schlaf. Sie öffnete die Augen, blinzelte 
  und sah ihn an.


  »Hi«, flüsterte sie heiser.


  »Wie geht es euch beiden?«, fragte er lächelnd und griff nach 
  ihrer Hand.


  Ihre Augen weiteten sich in einer Mischung aus Überraschung und Enttäuschung. 
  »Du weißt es also schon. Ich wollte es dir eigentlich selbst sagen. 
  Ich wusste nur nicht, wie.«


  »Doktor Ttojj hat es mir gesagt«, berichtete Clou mit glühenden 
  Wangen. »Er hat es bei der Routineuntersuchung vor Beginn der Operation 
  festgestellt.«


  »Und?«


  »Und was? Ich bin begeistert, Schatz!« Er rückte auf die Bettkante 
  neben sie und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß. Ich dich auch.«


  Clou räusperte sich. »Es gibt da auch etwas, von dem ich nicht weiß, 
  wie ich es sagen soll.«


  »So?« Debi lächelte wissend.


  Er holte tief Luft, bevor er sprach. »Ich frage mich schon seit geraumer 
  Zeit, ob es dir eigentlich unangenehm wäre, mit Madame Gallagher 
  angeredet zu werden.«


  »Ist das etwa ein Heiratsantrag, Captain Gallagher?«, fragte sie lächelnd.


  »Hat es jemals einen schöneren Anlass dafür gegeben?«


  Sie drückte seine Hand. »Der Antrag ist einstimmig angenommen.«


  »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.« Clou zwinkerte ihr 
  zu. »Und ich glaube, ich kenne jemanden, der sich als Trauzeuge anbieten 
  würde.«
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  »Ein was?«


  »Ein Baby«, wiederholte Clou grinsend. Er lehnte sich in seinem Pilotensitz 
  zurück und setzte die Weinflasche erneut an die Lippen.


  »Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst«, stieß Trigger 
  ungläubig hervor. »Eine von den menschlichen Lebensformen, die altersbedingt 
  noch nichts alleine machen können?«


  »Pass bloß auf, was du sagst«, sagte Clou und rutschte in seinem 
  Sitz ein wenig tiefer. »Du redest immerhin von meiner Tochter.«


  »Habe ich das jetzt richtig verstanden, dass ihr jetzt heiraten wollt, 
  ja? Und wo soll das Kind aufwachsen? Auf dem nächstbesten Schlachtfeld? 
  Bei den Symirusen? Auf Kerian?«


  »Trigger, ich bin der glücklichste Mensch auf ganz Symirus. Du kannst 
  dir nicht vorstellen, wie ich die Kleine liebe.«


  »Du hast schon andere geliebt. Ist doch kein Grund, gleich zu heiraten 
  und Kinder in die Welt zu setzen«, erinnerte ihn Trigger. So ausgelassen 
  hatte er seinen Piloten seit Jahren nicht erlebt.


  »Spielverderber«, nuschelte Clou.


  »Hörst du mir überhaupt zu? Ich meine das ernst«, erinnerte 
  ihn das Schiff.


  »Ich weiß. Ich auch.«


  »Wir sind das oft genug zusammen durchgegangen. Keine Bindungen eingehen. 
  Nicht sesshaft werden. Nicht einrosten. Wir wollen doch nicht den gleichen Fehler 
  noch einmal machen?«


  »Mein einziger Fehler ist der, dass ich Debi nicht schon viel früher 
  gefragt habe, ob sie meine Frau werden will. Prost!« Er leerte die Flasche 
  und sackte friedlich in sich zusammen.


  »Clou?«


  Die einzige Antwort seines Piloten waren leise, regelmäßige Atemzüge. 
  Trigger machte sich daran, die neue Situation zu analysieren. Clou und Debi 
  hatten also entschieden, zu heiraten und ein Kind zu haben. Schön. Er mochte 
  Debi und hatte die junge Frau gerne bei sich.


  Aber eine Ehe? Trigger sah eine Unmenge Gefahren auf sich und die beiden zukommen. 
  Debi und Clou arbeiteten immerhin in einem Geschäft, in dem eine falsche 
  Entscheidung, ein falsches Wort tödlich sein konnte. Wenn sie sich aneinander 
  banden, machten sie sich verwundbar. Erpressbar. Ein Kopfgeldjäger, der 
  einen von beiden suchte, konnte den anderen als Geisel nehmen, bis sich der 
  Gesuchte stellte.


  Und dann auch noch ein Kind. Wer sollte denn ein Kind erziehen, wann und wo? 
  Trigger, Clou und Debi wanderten von einem Auftraggeber zum anderen, von einem 
  Schlachtfeld zum nächsten. Nicht gerade der geeignetste Ort für ein 
  Baby. Das Kind konnte unwissentlich sich und andere in Lebensgefahr bringen, 
  dachte Trigger grimmig.


  Seine größte Sorge war aber, dass das Ehepaar Gallagher auf den Gedanken 
  kommen konnte, aus dem Söldnerleben auszusteigen und sesshaft zu werden.


  Wer brauchte ihn dann noch?
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  »Ja. Ganz sicher.« Ttojj nickte eifrig. »Gallagher und Branigunn. 
  Beide.«


  Senator Ppertt runzelte die Stirn. Der Bildschirm des Fernsprechers war nicht 
  so groß, dass Ttojj den ganzen Körper seines Freundes sehen konnte, 
  aber er hätte schwören können, dass sich der schuppige Schwanz 
  des anderen Symirusen nervös ringelte.


  »Du musst sie töten. Beide. Ihre Mission muss vereitelt werden. Wenn 
  Nnallne ein Abkommen mit der Republik Terra treffen kann …« Ppertt 
  schüttelte sich erregt.


  »Das geht nicht«, wandte Ttojj ein, »Nnallne weiß, dass 
  Nnuddz in der gleichen Partei war wie ich. Wenn den Söldnern innerhalb 
  des MediCentres was passiert, bin ich der erste Verdächtige!«


  »Ja.« Ppertt nickte nervös und gab jemandem, den Ttojj nicht 
  sehen konnte, ein Zeichen. »Keine Bange. Ich habe da jemanden, der darauf 
  brennt, den Job zu erledigen.«



*



  Cartier und Debi saßen an einem Tisch und unterhielten sich, als Clou 
  Gallagher die Cafeteria betrat. Unter den vielen Symirusen fielen die wenigen 
  anwesenden Menschen sofort auf, sodass Clou seine Freunde schon von Weitem sah 
  und ihnen zuwinkte, als er sie entdeckte.


  »Tag, Ray. Guten Morgen, Schatz.« Er fuhr ihr mit der Hand über 
  den Kopf und setzte sich zu den beiden.


  »Hallo, Schatz.« Sie hielt seine Hand einen Moment fest. Cartier salutierte 
  nonchalant mit seiner Zigarre.


  »Gut geschlafen?«, erkundigte sich Clou.


  »Bestens. Und selbst?«


  Er grinste schief. »Ich habe mit Trigger auf unsere Verlobung angestoßen. 
  Dementsprechend tief habe ich geschlafen. Habt ihr Nnallne heute Morgen schon 
  gesehen?« Clou schenkte sich einen Kaffee ein.


  Debi nickte. »Er hat mich vorhin angerufen. Er sagte, er hätte ein 
  Kommuniqué an den OEW abgesetzt, damit sich die Regierung unseretwegen 
  keine Sorgen macht.«


  »Und das ist noch nicht das Beste«, erinnerte sie Cartier.


  »Der Imperator kommt hierher«, sagte sie feierlich.


  Clous Mundwinkel zuckten. Der Kaiser! »Wegen dieser Bulsia-Rochade?«


  »Ja. Nnallne hat mir die Geschichte erklärt. Der Kaiser möchte 
  uns persönlich kennenlernen und uns verdeutlichen, wie wichtig der Tausch 
  für sein Volk ist.«


  »Und ich habe sogar eine Privataudienz«, platzte Cartier heraus. »Weiß 
  der Himmel, was die Symirusen von mir wollen.«



*



  Keracheras Kompaktschiff setzte mit einem leisen Knirschen auf der Landepiste 
  des MediCentres auf und verscheuchte ein paar geflügelte Eidechsen, die 
  sich aus dem nahen Dschungel an den Rand der Ärztestadt gewagt hatten.


  Der Drobarianer überprüfte kurz das Magazin der Maschinenpistole und 
  steckte die Waffe dann in sein Schulterhalfter. Bevor er das Schiff verließ, 
  schnallte er sich seine Unterarmblaster an und zog den schwarzen Ledermantel 
  an, dessen weite Ärmel die kleinen Attentäterwaffen verschwinden ließen.


  Er öffnete die Tür und atmete die würzige Luft von Symirus III 
  ein. Seine Nasenschlitze bebten, als er den vertrauten Geruch von urwüchsiger 
  Vegetation witterte.


  Eine Robot-Gangway rollte heran. Er nahm zwei Stufen mit einem Schritt und hastete 
  über das Rollfeld auf die Stadtmauer zu.



*



  »Es ist eine große Ehre für uns, dass der Kaiser das MediCentre 
  besucht«, sagte Doktor Ttojj.


  Er saß mit Senator Nnallne und Clou in seinem Büro. Nnallne kraulte 
  sich nachdenklich den Bart und Clou trank Kaffee, während Ttojj auf und 
  ab stolzierte.


  »Eine wirklich sehr große Ehre«, bekräftigte er.


  Clou verdrehte die Augen. Symirusen!


  »Hat er denn schon angekündigt, wann er hier einzutrudeln gedenkt?«, 
  fragte Clou.


  Ttojj gefror mitten in der Bewegung. Verwirrt sah er Clou an. »Wieso sollte 
  er das tun?«, fragte er langsam.


  Clou machte eine ausholende Bewegung. »Na, damit wir hier einen standesgemäßen 
  Empfang vorbereiten können. Sie wissen schon: Blumenarrangements, Konfettiparade, 
  Blaskapelle, Hulamädchen …«


  »Was ist eine Blaskapelle?«


  »Eine …« Clou schluckte seine Antwort hinunter. »Ist nicht 
  so wichtig. Ich habe vermutlich zu lange beim Zirkus gearbeitet.«


  »Wenn der Kaiser immer bekannt geben würde, wann er auf Reisen zu 
  gehen gedenkt, wäre das doch eine offen ausgesprochene Einladung für 
  alle potenziellen Attentäter«, kam Nnallne dem Doktor zu Hilfe. »Daher 
  werden solche Aktionen immer vertraulich behandelt. Erst, wenn der Kaiser das 
  Ziel seiner Reise bereits erreicht oder schon wieder verlassen hat, wird einem 
  handverlesenen Kreis von Hofberichterstattern erlaubt, die Meldung in den Medien 
  zu bringen.«


  »Der Kaiser zieht es also vor, inkognito zu reisen.« Clou zuckte mit 
  den Schultern.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Nnallne. »Es ist eher ein notwendiges 
  Übel. Der Kaiser liebt sein Volk und würde sich ihm gerne mehr widmen, 
  aber ohne die rituelle Krönung auf Bulsia bleibt ihm die Akzeptanz bei 
  der breiten Masse leider verwehrt.«


  »Sie meinen, die Krönung würde daran etwas ändern?« 
  Clou zog eine Braue hoch.


  »Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


  Blödmann, dachte Clou, behielt seine Meinung aber für sich. 
  Er schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er hatte vom gestrigen Abend noch 
  immer ein wenig Kopfweh, und der Kaffee hielt ihn wenigstens wach. Dafür 
  grummelte es in seinem Magen immer lauter.


  In dem Moment schnarrte der Rufton von Ttojjs Wechselsprechanlage.


  Der Doktor drückte auf die Antworttaste. Seine Sekretärin zischelte 
  etwas auf Symirusisch.


  »Sie entschuldigen mich einen Moment«, sagte Ttojj und huschte aus 
  dem Zimmer.


  Clou sah Nnallne fragend an. »Ist was passiert?«


  »Der Sicherheitsbeauftragte des Kaisers ist angekommen«, erklärte 
  Nnallne ihm. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, 
  Mister Gallagher.«


  Clou überlegte einen Moment. Er fragte sich, wie weit er Nnallne trauen 
  konnte. Der Botschafter schien ein glühender Verehrer des Imperators zu 
  sein. Aber dieser Blick, den er Ttojj zugeworfen hatte, als er am gestrigen 
  Nachmittag von einer oppositionellen Partei gesprochen hatte…


  »Vertrauen Sie Ttojj?«, fragte Clou.


  Nnallne antwortete ohne Zögern im Brustton der Überzeugung. »Selbstverständlich! 
  Es gibt niemanden im MediCentre, der vertrauenswürdiger wäre.« 
  Bei diesen Worten blinzelte er ihm demonstrativ zu. Clou hatte verstanden. Er 
  nickte unmerklich. Der Doktor und Nnallne hatten offenbar unterschiedliche politische 
  Ansichten. Und in diesem Büro gab es mit großer Wahrscheinlichkeit 
  versteckte Abhöreinrichtungen!


  »Wenn Sie ihm trauen, kann ich es auch«, antwortete Clou und erwiderte 
  das Signal. Nnallne lächelte dünn. Clou begann, den Botschafter ein 
  kleines bisschen zu mögen.


  Wenig später kam Ttojj zurück und führte einen hochgewachsenen 
  Drobarianer ins Zimmer, dessen langer, schwarzer Ledermantel bis auf den Boden 
  reichte.


  »Sonderbotschafter Nnallne, Mister Gallagher, darf ich Ihnen Sire Kerachera 
  vorstellen, den Sicherheitsbeauftragten unseres geliebten Kaisers«, sagte 
  Ttojj stolz.


  Kerachera salutierte lässig und wedelte mit einem bunten Plastikausweis 
  vor den dreien herum. Aus seinem Sprachmodul leierte ein gelangweilt klingendes 
  »Tag allerseits.«


  Clou stutzte. Die Sicherheitsbeauftragten, denen er bisher begegnet war, hatten 
  stets mehr Wert auf Förmlichkeiten und Disziplin gelegt als dieser Drobarianer, 
  der eine vergleichsweise lasche Einstellung zu seiner Arbeit zu haben schien. 
  Nicht nur der nachlässig justierte Translator, die gesamte Körpersprache 
  des Drobarianers signalisierte Clou, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Sie müssen Gallagher sein«, sagte Kerachera und reichte ihm 
  die rechte Hand. Im gleichen Augenblick schoss ein haarfeiner Laserstrahl aus 
  seinem Ärmel und traf Clou mit voller Wucht in die Brust. Clou kippte mit 
  dem Sessel nach hinten. Kerachera wurde von der Entladung zurückgeworfen, 
  als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  Schon im nächsten Moment war Clou wieder auf den Beinen, zog seinen Blaster 
  und eröffnete seinerseits das Feuer auf den Drobarianer. Die großkalibrige 
  Waffe hatte auf die kurze Entfernung eine fatale Wirkung. Der Magen des Kopfgeldjägers 
  spritzte aus einem faustgroßen Loch in seinem Rücken hinaus und verteilte 
  sich über die Wand des Zimmers.


  Nnallne und Ttojj standen wie vom Donner gerührt da. Der Kampf hatte nicht 
  einmal drei Sekunden gedauert.


  Ttojj kniete neben dem reglosen Drobarianer nieder. »Tot.«


  »Gut so«, sagte Clou grimmig und heftete den Blaster wieder an den 
  Oberschenkel.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Nnallne besorgt. Clou lächelte ihn 
  an und gewährte dem Botschafter einen Blick in seine schwarze Lederweste. 
  Nnallne sah ein matt glänzendes Kästchen von der Größe 
  einer Zigarettenschachtel, an dem ein einzelnes grünes Lämpchen blinkte.


  »Ein Körperschild«, hauchte er erleichtert.


  Clou grinste und lief los, um Debi zu warnen. Vielleicht trieben sich noch mehr 
  von diesen Gestalten hier herum.



*



  Starafar wechselte abrupt den Kurs, noch bevor er die Nachricht, die er abgefangen 
  hatte, zu Ende gehört hatte.


  Gallagher war auf Symirus III.


  »Scheiße.«


  Starafar hatte erwartet, dass der Söldner früher oder später 
  wieder bei seinem Kommandanten auf Kademes Major auftauchen würde.


  Wenn man dem, was dieser symirusische Sonderbotschafter gesagt hatte, jedoch 
  Glauben schenken durfte, befand sich Gallagher weit jenseits der Grenze. Und 
  zwar bis auf Weiteres.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Ein kilometerlanger Erzfrachter erschien an seinem Wahrnehmungshorizont. 
  Frustriert schoss er einen Plasmatorpedo auf das ferne Schiff ab und raste davon.


  Nach einigen Minuten erreichten ihn wüste Beschimpfungen des Frachterkapitäns, 
  gepaart mit panischen Schadensmeldungen der getroffenen Decks und statischen 
  Störungen, die den Großteil des Funkspruchs überlagerten.


  Starafar grinste. Jetzt ging es ihm besser. Warum sollte er der Einzige sein, 
  der einen schlechten Tag hatte?



*



  Die Sonne ging bereits wieder über dem MediCentre unter, als Clou sich 
  mit Debi, Cartier und Nnallne in Triggers Kabine traf. Dies war der sicherste 
  Ort, fand Clou. Hier war das Risiko, abgehört zu werden, am geringsten.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte Cartier. Er hatte von 
  den Verhandlungen des Imperiums mit der Republik noch nichts gehört. Clou 
  hielt es jedoch für notwendig, seinen Freund ins Vertrauen zu ziehen, und 
  so setzte er ihn mit Nnallnes Hilfe rasch ins Bild.


  »Doktor Ttojj ist übrigens erst seit einigen Wochen der Chef des MediCentres. 
  Sein Vorgänger, Ratsherr Ddiwwr, erlag vor zwei Monaten einer Drüsenunterfunktion. 
  Nach dem, was heute passiert ist, würde ich mich nicht wundern, wenn Ttojj 
  ein wenig nachgeholfen hätte«, sagte Nnallne finster, nachdem er seine 
  Ausführungen beendet hatte.


  »Und ich habe mich von dem Kerl operieren lassen«, brummte Cartier 
  und verzog das Gesicht, so als ob sich die neue Leber plötzlich seltsam 
  fremd in seinem Körper anfühlte.


  »Kann man denn nichts gegen Ttojj unternehmen?«, fragte Debi. In ihren 
  Augen lag eine Entschlossenheit, die ahnen ließ, in welche Richtung sie 
  dachte.


  Nnallne zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Die Freie Volkspartei ist 
  nicht verboten. Ttojj und seine Genossen können denken, was sie wollen. 
  Außerdem haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Wir wissen nicht, ob 
  der Drobarianer mit seinem Einverständnis hier war. Alles, was wir tun 
  können, ist, ihm zu misstrauen. Was mich angeht, ich bin in dieser Hinsicht 
  sehr vorsichtig.«


  »Danke für die Warnung«, brummte Clou.


  »Warten wir ab, was der Kaiser sagt, wenn er herkommt«, schlug Cartier 
  vor. »Wer weiß, vielleicht spricht er ja ein Machtwort.«


  Nnallne nickte langsam. »Ja. Das lässt sich einrichten.«
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  Das erste Gefühl war unerträglicher Schmerz. Dann spürte er einen 
  Einstich in einer Vene, und der Schmerz ebbte ab. Er fiel in einen traumlosen 
  Schlaf, aus dem er scheinbar erst nach einer halben Ewigkeit wieder erwachte.


  Der Schmerz war einem tauben Druckgefühl gewichen, als ob ein tonnenschwerer 
  Felsbrocken auf seiner Magengrube lag.


  Sein Magen …


  Allmählich kehrte die Erinnerung zurück.


  Keracheras Hand tastete vorsichtig unter die Bettdecke. Sein Körper war 
  von einem dicken Verband umhüllt. Also hatte man ihn retten können.


  Er atmete auf.


  Erst jetzt wagte er, die Augen zu öffnen. Zu seinem Erstaunen sah er Doktor 
  Ttojj am Fußende seines Bettes sitzen.


  »Sie haben Glück gehabt«, bemerkte Ttojj trocken.


  »Der Schuss, der Ihren Magen platzen ließ und über mein Büro 
  verteilte, hat Sie genau zwischen Ihren beiden Wirbelsäulen getroffen.«


  »Das nennen Sie Glück«, schnaubte Kerachera, aber da er seinen 
  Translator nicht trug, verstand ihn der Arzt nicht.


  »Sie werden also wieder laufen können. Einen neuen Magen haben Sie 
  auch schon. War gar nicht so schwer«, sagte Ttojj lächelnd.


  Kerachera langte nach dem Übersetzungsmodul, das neben ihm auf dem Nachttisch 
  lag. Sofort machte sich in seinem Bauch ein unangenehmes Ziehen bemerkbar. Er 
  schaltete das Gerät ein und lispelte leise eine Frage hinein.


  »Wo bin ich hier?«, übersetzte der Translator eine Sekunde später.


  »Auf der Intensivstation. Ich habe Sie unter einem anderen Namen hier eingeliefert. 
  Außer mir und der Oberschwester weiß niemand, dass Sie noch leben. 
  Gallagher denkt, er habe Sie getötet, und ich denke, es ist das Beste, 
  wenn wir ihn für den Moment in diesem Glauben lassen.«


  »Wo sind meine Waffen?«


  »Ihre Unterarmblaster hat die Polizei beschlagnahmt. Der Polizeipräsident 
  ist jedoch ein Parteifreund von mir. Ich bin sicher, ich kann Ihnen die Geräte 
  wiederbeschaffen. Was Ihre Maschinenpistole angeht, die ist bei Ihrer Einlieferung 
  irgendwo verloren gegangen.«


  »Gallagher?« Kerachera hustete, und die Schmerzen kehrten blitzartig 
  zurück.


  »Bleibt noch bis auf Weiteres im MediCentre. Wir erwarten den Besuch des 
  Kaisers.« Ttojj warf einen prüfenden Blick auf den Ausdruck von Keracheras 
  medizinischem Status und schürzte die Lippen. »Es wäre ganz gut, 
  wenn Sie dann wieder auf den Beinen wären.«


  »Mal sehen«, sagte der Drobarianer matt und schloss die Augen.


  »Sie haben einen Auftrag zu erfüllen«, sagte Ttojj hartnäckig 
  und zitierte ein altes Sprichwort der symirusischen Kriegerkaste: »Sein 
  Leben für unseren Seelenfrieden.«
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  Clou hatte Debi zurück ins Krankenhaus begleitet und zu Bett gebracht. 
  Er hatte darauf bestanden, dass sie eine Waffe unter ihr Kopfkissen legte, auch 
  wenn sie nicht mehr mit weiteren Anschlägen rechnete. Wer konnte schon 
  mit Gewissheit sagen, ob dieser Drobarianer nicht ein paar seiner Kollegen mitgebracht 
  hatte?


  Auf dem Weg zu seinem Schiff war ihm Nnallne begegnet, und da Clou noch nicht 
  müde war, hatte er dem Vorschlag zugestimmt, einen Drink mit ihm zu nehmen.


  Sie hatten sich in ein Straßencafé in der Fußgängerzone 
  gesetzt. Nnallne hatte sich ein Bier bestellt und Clou einen importierten Wein 
  empfohlen.


  Clou bedachte die graubraune Flüssigkeit, die der Botschafter trank, mit 
  einem skeptischen Seitenblick.


  »Wie ist Ihr Wein?« fragte Nnallne höflich.


  »Ausgezeichnet«, sagte Clou und leckte sich genießerisch die 
  Lippen. »Geht übrigens auf meine Rechnung. Ich hatte bisher noch keine 
  Gelegenheit, mit jemandem außer mir selbst auf unser Baby anzustoßen.«


  »Oh, danke«, Nnallne prostete ihm zu und lächelte breit. »Werden 
  Sie zum ersten Mal Vater?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und Sie wollen Miss Branigunn ehelichen?«


  »Ich will und ich werde sie heiraten«, sagte Clou grinsend.


  »Ich bin kein Fachmann, was Ihre Branche angeht«, meinte Nnallne vorsichtig, 
  »aber ich könnte mir vorstellen, dass ein Kind für Leute wie 
  Sie und Miss Branigunn durchaus gewisse Umstellungen mit sich bringen dürfte. 
  Sehe ich das richtig?«


  »Vollkommen.«


  »Und wie stellen Sie sich Ihre Zukunft als Familie vor?« Nnallne sah 
  ihm fest in die Augen. Clou hatte den Eindruck, dass der Botschafter das Gespräch 
  gegen seinen Willen in eine bestimmte Richtung lenken wollte. Eigentlich hatte 
  er vorgehabt, sich um das Kind erst später mit Debi Gedanken zu machen, 
  wenn es so weit war. Sich jetzt und hier darüber in eine Diskussion einzulassen, 
  war nicht das, worauf er aus war.


  »Ich denke, ich werde mich eine Zeitlang aus den größeren Engagements 
  heraushalten. Keine Kriege. Vielleicht ein Job als Leibwächter oder so 
  was. Oder mal wieder ein paar Jahre als Frachtpilot. Irgendwas, um das Kind 
  nicht in direkte Gefahr zu bringen.« Clou sah nachdenklich in sein Weinglas. 
  »Ich denke, ich tue das auch für mich. Immerhin werde ich in vier 
  Jahren vierzig. Ich denke, ich sollte mich allmählich von den Schlachtfeldern 
  zurückziehen. Mein Vertrag als Kundschafter für die Republik Terra 
  ist ein erster Schritt in diese Richtung.«


  »Sehr vernünftig«, lobte ihn Nnallne. Nach einer längeren 
  Pause, in der er den Blick in den klaren Sternenhimmel gerichtet hatte, räusperte 
  er sich. »Sie hätten nicht zufällig Interesse, mein Leibwächter 
  zu werden?«


  Clou sah überrascht auf.


  »Sie sind zwar ein Mensch und ich weiß nicht, ob Sie mich mögen, 
  aber ich vertraue Ihnen. Ich weiß, wie gut Ihre Instinkte und Reflexe 
  sind. In Ihrer Nähe fühle ich mich sicher, selbst in Ttojjs Anwesenheit«, 
  fuhr Nnallne fort.


  Clou zögerte. Als er von einer Stelle als Bodyguard gesprochen hatte, war 
  ihm eigentlich ein Arbeitgeber wie der frühere Gangsterboss Mandochira 
  vorgeschwebt, stinkreich und mit einem Palast auf einem sonnigen Planeten. Er 
  bezweifelte, dass ein gewöhnlicher symirusischer Politiker ihm die gleichen 
  Bedingungen bieten konnte. Die Frage war, wie er Nnallne das beibringen sollte, 
  ohne ihn zu kränken.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er ihm.


 

 

Kapitel 4: Keracheras Comeback

 


  Die Sonne ging über dem Raumhafen des MediCentres auf, doch die wärmenden 
  Strahlen erreichten kaum den Asphalt. Zu dicht waren die Nebelschwaden, die 
  aus den feuchten Sümpfen, welche die Stadt umgaben, aufstiegen.


  Erst als sich ein zweihundert Meter langes, pilzförmiges Raumschiff auf 
  die Landebahn senkte, wurde der Nebel von den heißen Abstrahlschächten 
  der Triebwerke aufgelöst.


  Das Dröhnen der Nachbrenner weckte Clou.


  Er rollte sich aus dem Bett und lugte verschlafen aus Triggers Kanzelfenster.


  »Kundschaft?«, gähnte er.


  »Keine Kundschaft«, sagte Trigger. »Nur ein Weinfrachter. Canusische 
  Kennzeichen. Hat sicher einen langen Weg zurückgelegt.«


  Das stimmte. Clevere Geschäftsleute waren auf die Idee gekommen, canusischen 
  Wein unmittelbar nach der Kelterung in große Tanker zu verladen und sie 
  auf die Reise zu schicken. Dabei flogen die Tanker den ganzen Weg von Canus 
  aus bis zum Zielort mit reduzierter Geschwindigkeit. Dadurch stiegen die Frachtkosten 
  zwar enorm in die Höhe, jedoch ließ sich an altem canusischen Wein 
  bedeutend mehr verdienen als an frischem, und die Gewinnspanne war mehr als 
  ausreichend, um die teurere Fracht wieder auszugleichen.


  »Wann fliegen wir eigentlich wieder? Ich will hier nicht anwachsen«, 
  beschwerte sich Trigger.


  »Wir sind heute mit dem Kaiser verabredet. Er wird uns noch einmal erklären, 
  wie wichtig der Tausch für den inneren Frieden seiner Nation ist, und dann 
  fliegen wir zurück zu Sanderson und legen ihm unsere Ergebnisse vor.« 
  Clou schlurfte zum Kühlschrank, griff wahllos hinein und stellte sein Frühstück 
  zusammen.


  »Wenn du das sagst.«



*



  Nnallne hatte den Weckruf des Hotelservices überhört. Mal wieder, 
  dachte er zerknirscht. Er wirbelte durch sein Appartement, sprang in den nächstbesten 
  Anzug und raste ins Bad, um sich schnell frisch zu machen. Wenige Minuten später 
  verließ er laut fluchend und ohne Frühstück das Hotel. Er würde 
  zu spät kommen.


  Nnallne sprintete zum Taxiparkplatz. Das letzte Taxi fuhr soeben mit einer kinderreichen 
  Familie und einem Berg Gepäck ab. Der Fahrer hupte fröhlich, als er 
  an ihm vorbeifuhr. Nnallne sah ihm fluchend hinterher.



*



  Clou steckte den Blaster in das Holster, das er über der schwarzen, mit 
  Panzerplatten besetzten Uniformhose trug, und zog seine ärmellose Lederweste 
  über das blaue T-Shirt. »Ich komme zurück, so schnell ich kann«, 
  sagte er, als er das Schiff verließ.


  »Geh nicht mit fremden Symirusen mit«, rief ihm Trigger über 
  die Außenlautsprecher nach.


  Clou stellte sich auf das nächste Laufband, das ihn zum Stadttor trug. 
  Von dort aus nahm er ein Taxi zu dem Krankenhaus, in dem Debi untergebracht 
  war. Er eilte mit großen Schritten zu Debis Zimmer, klopfte an und trat 
  ein.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte er sie und nahm sie 
  zärtlich in den Arm. »Wie geht es euch beiden?«


  Sie küsste ihn flüchtig und ließ sich schnell wieder in die 
  Kissen sinken. »Von der Schulter spüre ich nichts mehr, aber das Essen 
  …« Sie würgte leise.


  »Das geht vorbei«, sagte eine Stimme hinter Clou.


  »Oh, hallo, Doc«, sagte Clou, ohne sich umzudrehen. Symirusen schienen 
  einen Mordsspaß dabei zu haben, sich leise an jemanden heranzuschleichen 
  und ihn dann anzusprechen. Damit konnte man Clou aber nicht mehr erschrecken.


  »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Mister Gallagher«, 
  stellte der Symiruse richtig.


  Clou stutzte. Diese Stimme gehörte nicht Ttojj. Langsam folgte Clou Debis 
  erstauntem Blick. In der Tür ihres Krankenzimmers stand ein Symiruse mittlerer 
  Größe und unbestimmten Alters. Er sah auf den ersten Blick aus wie 
  jeder andere Symiruse auch, fand Clou.


  Dann fiel ihm das schlichte, goldene Diadem auf, das der Fremde trug, und die 
  silbernen Ringe, mit denen er seinen peitschenartigen Schwanz verziert hatte.


  Der Imperator!


  Clou verfluchte sich dafür, sich nicht besser auf die Begegnung vorbereitet 
  zu haben. Er hätte Nnallne fragen sollen, wie man sich in Gegenwart des 
  Herrschers über vier Sonnensysteme zu verhalten hatte.


  Clou tat das Naheliegendste. Er sank auf sein rechtes Knie herab und sah zu 
  Boden. »Verzeihung, Majestät.«


  Der Kaiser winkte lachend ab. »Bitte stehen Sie doch auf, Mister Gallagher. 
  Sie, Miss Branigunn, dürfen ruhig liegen bleiben. Wenn ich einen der Etikette 
  entsprechenden Empfang im MediCentre hätte haben wollen, hätte ich 
  ihn haben können. Nicht einmal dieser Trottel Ttojj weiß, dass ich 
  schon da bin«, fuhr er mit Verschwörermiene fort. »Ich bin die 
  ganze Nacht geflogen und erst heute Morgen angekommen.«


  Bevor Clou oder Debi etwas sagen konnten, erschien ein völlig verschwitzter 
  und nach Luft schnappender Nnallne hinter dem Imperator.


  »Ach, sieh an«, sagte der Kaiser mit einem tadelnden Kopfschütteln. 
  »Wieder mal das Wecksignal verschlafen, Nnallne?«



*



  Imperator Sseggi II. war nach symirusischem Maßstab noch ein Jugendlicher. 
  Seine relativ lockere Art, erklärte er Clou im Verlaufe des Mittagessens 
  bei Doktor Ttojj, beruhte auf den Erfahrungen, die er auf der kerianischen Marineakademie 
  gemacht hatte. Drei Jahre in Gegenwart von gleichaltrigen Menschen hatten ihre 
  Spuren hinterlassen. Er war erst unmittelbar vor der Ausrufung des Imperiums 
  wieder nach Symirus gekommen. Nichtsdestotrotz war er sich seiner Verantwortung 
  seinem Volk gegenüber sehr wohl bewusst und nahm die Regierungsgeschäfte 
  sehr ernst.


  Und – was Clou besonders schätzte – im Gegensatz zu den meisten 
  Politikern, die er kennengelernt hatte, war Sseggi sehr direkt.


  »Ich hätte es begrüßt, wenn Majestät mich von Eurer 
  Ankunft im MediCentre rechtzeitig in Kenntnis gesetzt hätte«, bemerkte 
  Ttojj nach dem Essen.


  »Einem Mitglied der Partei, das mich, wenn es könnte, am liebsten 
  in eine instabile Umlaufbahn um unsere Sonne katapultieren würde, meinen 
  Reiseplan zugänglich machen?«, fragte Sseggi übertrieben verblüfft. 
  »Wie käme ich dazu?«


  Ttojj atmete pfeifend ein und verstummte.


  Clou, Debi und Nnallne wechselten einen vielsagenden Blick. Sseggi hatte dem 
  Vorsteher des MediCentres und seiner Partei offen unterstellt, Attentatspläne 
  gegen den Kaiser zu hegen. Niemand außer dem Kaiser selbst durfte sich 
  so etwas herausnehmen, dachte Clou grinsend.


  Das Schweigen des Arztes belastete die Atmosphäre enorm. Es war Cartier, 
  welcher bislang still seinen Nachtisch gelöffelt hatte, der das Gespräch 
  wieder belebte: »Darf ich fragen, wie ich eigentlich zu der Ehre 
  komme, zu diesem Essen eingeladen worden zu sein, Majestät?«


  Sseggi legte die niedrige Stirn in Falten.


  »Ja, warum eigentlich …? Spaß beiseite, Mister Cartier. Ich 
  würde mich gerne bei Gelegenheit mit Ihnen über den symirusischen 
  Überlichtantrieb unterhalten, dessen Weiterentwicklung und Vermarktung.«


  Cartier ließ den Löffel fallen.


  »Vermarktung?«, wiederholte er ungläubig.


  »Den Vertrieb«, sagte Sseggi geduldig. »Sehen Sie, der neue Überlichtantrieb 
  wurde von Symirusen für Symirusen entwickelt und gebaut. Für unsere 
  Kriegsschiffe, um genau zu sein. Das war noch unter der letzten Regierung.«


  »Ich kann mich lebhaft erinnern«, schmunzelte Cartier.


  »Ich hingegen möchte neue Wege gehen. Ich möchte, dass 
  es in der Staatskasse wieder klingelt. Die letzten Bürgerkriege waren ruinös.«


  »Und Ihr meint …«


  »Ich will mit unserem Überlichtantrieb auf den Markt. Alle, die es 
  sich leisten können, sollen damit fliegen dürfen. Die Sache hat einen 
  Haken – ich verfüge über ganze Kontinente voller brillanter Techniker 
  und entschlossener Krieger, aber von Marketingstrategien von Märkten außerhalb 
  unserer Heimat haben die guten Leute herzlich wenig Ahnung, wie Sie sich vielleicht 
  vorstellen können.«


  Clou verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Das Bild, das er 
  sich von dem neuen symirusischen Kaiser gemacht hatte, wurde immer vollständiger.


  »Sie sind beides, Ingenieur und Geschäftsmann. Und Sie haben Kontakte, 
  einen bestehenden Kundenstamm und den entsprechenden Ruf auf dem Markt, wenn 
  ich richtig informiert bin. In meiner Zeit auf Kerian habe ich einmal ein Schiff 
  fliegen dürfen, das von Ihrer Werft modifiziert worden ist. Davon schwärme 
  ich heute noch«, sagte der Kaiser verträumt.


  »Danke, Majestät. Euer Angebot ehrt mich«, sagte Cartier stolz. 
  »Ich denke, wir sollten uns in der Tat einmal unter vier Augen über 
  die Details unterhalten.«



*



  Sanderson heftete den Ausdruck des Schreibens, das ihm der symirusische Sonderbotschafter 
  übermittelt hatte, in eine Klarsichtmappe. »Ich denke, damit gewinnen 
  wir zusätzliche Zeit«, sagte er und nippte an seiner Tasse. Er verzog 
  das Gesicht. Der Kaffee war längst kalt geworden.


  »Er ist jetzt bald zwei Monate da draußen«, murmelte Dolores 
  Colmorgen nachdenklich.


  »Und wir sind bestimmt nicht die Einzigen, die Vorbereitungen getroffen 
  haben.«


  Sanderson nickte.


  »Da stimme ich Ihnen zu, CEW. Aber die Symirusen sind zerstritten. Das 
  schwächt ihre Moral.«


  Colmorgen seufzte. Sanderson war im Herzen immer noch ein Geheimdienstmann, 
  kein Diplomat. »Wir werden sehen«, sagte sie milde.



*



  »Ich danke Ihnen für das vorzügliche Essen, Doktor«, sagte 
  Sseggi und tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Sie dürfen 
  sich jetzt wieder Ihrer Arbeit widmen. Ich denke, ich werde Ihre Dienste nicht 
  weiter in Anspruch nehmen müssen.«


  »Sehr wohl.« Ttojjs mürrisches Gesicht war selbst für Nicht-Symirusen 
  leicht zu deuten.


  »Heute Nachmittag treffen meine Gemahlin und drei Mitglieder meines Kabinetts 
  ein. Sobald sie hier sind, lassen Sie es mich wissen.«


  »Ich werde sie im besten Hotel des MediCentres unterbringen lassen«, 
  beeilte sich Ttojj zu sagen.


  »Natürlich werden Sie das«, Sseggi nickte. »Und zwar in 
  Zimmern, die ich Ihnen persönlich nennen werde, wenn sie angekommen sind.«


  Clou grinste schadenfroh. Sollte Ttojj vorgehabt haben, Wanzen oder Bomben im 
  Hotel zu installieren, musste er unter diesen Umständen ausnahmslos jedes 
  Zimmer präparieren, und das dürfte in der Kürze der Zeit nicht 
  machbar sein.


  »Miss Branigunn, Mister Gallagher, mit Ihnen beiden würde ich mich 
  jetzt gerne unterhalten«, fuhr der Kaiser fort. »Kommen Sie mit, Nnallne?«


  »Sehr wohl, Majestät.«


  »Mister Cartier, ich würde mir gerne noch einmal Ihre Leber ansehen«, 
  sagte Ttojj und stand abrupt auf.


  Cartier salutierte den anderen lässig und schlurfte dem kleinen, dicken 
  Symirusen nach.


  Clou und Debi folgten dem Kaiser und dem Botschafter in den Garten des Gebäudes.


  »Nnallne hat Ihnen sicher schon erzählt, welche historische Bedeutung 
  Bulsia für uns hat«, sagte Sseggi.


  »Ja«, sagten Nnallne und Clou gleichzeitig.


  Sseggi legte den Kopf schief.


  »Dann wissen Sie auch, warum wir daran interessiert sind, Trellbe gegen 
  Bulsia zu tauschen.«


  »Weil Ihr noch nicht entsprechend der symirusischen Tradition gekrönt 
  werden konntet«, stellte Clou nüchtern fest.


  »Richtig. Leider.«


  »Wir haben beide Planeten untersucht. Tor– äh, Bulsia ist bestenfalls 
  durchschnittlich mit Bodenschätzen begütert, Trellbe ist im Vergleich 
  dazu eine Schatzkammer«, sagte Debi, die sich bei Clou eingehakt hatte. 
  »Wir müssen lediglich die Verantwortlichen in der Republik Terra davon 
  überzeugen, dass das Tauschangebot ohne einen Hintergedanken erfolgt.«


  »Einen militärischen Hintergedanken«, präzisierte 
  Clou.


  »Vielleicht würde es helfen, wenn ich Ihren Vorgesetzten persönlich 
  mein Wort gebe, dass ich aus Bulsia keinen Flottenstützpunkt machen werde, 
  sondern es mir einzig und allein um die historische Krönungsstätte 
  geht«, schlug Sseggi vor.


  »Ihr wollt auf die Erde?« Nnallnes Kopf ruckte alarmiert herum.


  »Ich denke, es wird genügen, Mister Gallaghers Vorgesetzten auf Kademes 
  Major mein Anliegen vorzutragen.« Er sah Clou fragend an. »Ist Ihr 
  Schiff startklar?«


  »Ja, aber –«


  »Ihr wollt jetzt fliegen?« platzte Nnallne heraus. »Die 
  Kaiserin und die Minister sind noch nicht mal eingetroffen! Doktor Ttojj wird 
  außer sich sein, wenn er das erfährt. Die Hotelzimmer –«


  »Die Kaiserin weiß, welche Zimmer sie zu nehmen hat, keine Sorge. 
  Wir verwenden auf unseren Reisen einen sicheren Code. Sie weiß, welche 
  Zimmernummer heute dran ist. Was den Wirtschaftsminister und seinen Stab angeht, 
  er wird sicher begeistert sein, die Exportchancen des Überlichtantriebs 
  mit Mister Cartier zu erörtern. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.« 
  Sseggi zwinkerte Debi zu. »Immer in Bewegung bleiben, nicht wahr?«


  »Das Prinzip ist gewiss nicht verkehrt«, beeilte sich Clou zu sagen. 
  »Aber die Räumlichkeiten an Bord meines Schiffes sind recht beengt. 
  Ich bezweifle, dass die Reise komfortabel werden wird. Wir sind nicht auf Passagiere 
  eingerichtet.«


  Sseggi grinste breit. »Ich probiere gerne neue Sachen aus, Mister Gallagher. 
  Sie legen mir einen Schlafsack in den Laderaum und geben mir was zu lesen, mehr 
  will ich gar nicht. Je weniger ich auffalle, desto besser.«



*



  Die Tür flog auf, und Doktor Ttojj stürmte herein. Kerachera schreckte 
  hoch.


  »Der Kaiser ist schon da«, rief der Symiruse und warf dem Drobarianer 
  einen graugrünen, dick gepolsterten Briefumschlag zu.


  »Und?«


  Kerachera zog die beiden Unterarmblaster aus dem Umschlag und schnallte sie 
  an. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Der Kaiser bleibt nur selten länger an einem Ort. Ich rechne damit, 
  dass er das MediCentre wieder verlässt, sobald die Kaiserin und der Wirtschaftsminister 
  hier sind.«


  »Und?«


  Ttojj wedelte aufgeregt mit den Armen.


  »Wenn der Kaiser Gallagher alles gesagt hat, was er wissen muss, werden 
  der Söldner und seine Freundin sich sofort auf den Rückweg nach Kademes 
  Major machen. Sie müssen Gallagher erwischen, solange er noch hier ist, 
  oder wollen Sie ihm den ganzen Weg nachreisen?«


  »Nein, nicht unbedingt.« Kerachera lächelte grimmig. Er stand 
  vorsichtig auf und hatte das Gefühl, dabei in der Mitte auseinanderzubrechen. 
  »Verdammt!«


  »Es wird schon gehen. Ich habe ein Stützkorsett für Sie vorbereitet.« 
  Ttojj öffnete einen Wandschrank und zog eine elastisch aussehende Metallfolie 
  heraus. »Hier. Legen Sie das an.«


  Die Folie schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Körper und hielt 
  ihn dabei aufrecht. Kerachera atmete tief durch. Die Schmerzen ließen 
  nach. Offenbar waren seine beiden Wirbelsäulen wirklich nicht ernsthaft 
  beschädigt worden.


  »Okay?« Ttojj klopfte prüfend auf den Metallverband.


  »Okay.« Kerachera zog sich den Mantel an, den Ttojj ihm reichte, und 
  ging mit sicherer werdenden Schritten aus dem Zimmer.


  »Nicht vergessen: sein Leben für unseren Seelenfrieden«, 
  rief ihm der Arzt nach.



*



  »Ich bin soweit«, sagte Trigger fröhlich, als alle an Bord waren. 
  »Startfreigabe wurde soeben erteilt.«


  »Sehr gut.« Clou schnallte sich an, und Debi tat es ihm gleich. Der 
  Gurt erschien ihr dabei enger als sonst. Sie schob den Feststeller ein paar 
  Zentimeter weiter, bis der unangenehme Druck nachließ. In den letzten 
  Wochen hatte ihr Körper damit begonnen, den nötigen Platz für 
  das Baby zu schaffen, welches in ihr heranreifte.


  »Okay, ab nach Hause.«


  Triggers Triebwerk lief an. Gewaltige Energien entströmten den hochkonzentrierten 
  Brennstäben und züngelten als helle Flammenbündel aus den Abstrahlschächten. 
  Trigger stieg einige Kilometer senkrecht in die Höhe und schwenkte dann 
  in die ihm vom Tower zugewiesene Exit-Route ein.



*



  »Scheiße.«


  Kerachera schnippte seine halb aufgerauchte Zigarette in ein Aquarium mit exotischen 
  Zierfischen, das man am Stadttor des MediCentres aufgestellt hatte.


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah Trigger hinterher. Er war zu spät 
  gekommen. Gallagher war schon fort. Dieser seltsame Arzt hatte ihn zu spät 
  geholt.


  Kerachera stürmte zur nächsten öffentlichen Kommunikationskonsole.


  Den Symirusen, der dort mit seiner Frau sprach, zog er ohne Vorwarnung mit einem 
  Tritt in die Genitalien aus dem Verkehr. Er unterbrach das Gespräch und 
  wählte Ppertts Nummer.


  »Komm schon«, zischte der Drobarianer, »geh endlich ran.«


  Im nächsten Moment erschien sein Auftraggeber auf dem kleinen, runden Bildschirm. 
  »Was ist denn, Kerachera?«


  Kerachera zündete sich eine neue Zigarette an. »Der erste Versuch 
  ist fehlgeschlagen.«


  »Der zweite«, berichtigte ihn Ppertt. »Ich bin bereits informiert. 
  Schön, dass Ttojj Sie wieder hingekriegt hat. Ich hätte es bedauert, 
  wenn –«


  »Ppertt, hören Sie, es war nicht meine Schuld! Ich wollte Gallagher 
  gerade endgültig erledigen, da sehe ich sein Schiff bereits abfliegen. 
  Ihr werter Genosse hat mich zu spät benachrichtigt«, fluchte Kerachera.


  »Ohne meinen werten Genossen wären Sie jetzt nicht mehr am Leben«, 
  erinnerte ihn Ppertt kalt, »und wenn meine schlimmsten Befürchtungen 
  zutreffen, ist der Kaiser schon so gut wie gekrönt.« Er machte eine 
  bedeutungsschwere Pause. »Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, mich auf 
  Sie zu verlassen, Kerachera. Betrachten Sie unsere Geschäftsbeziehung als 
  beendet.«


  Der Symiruse, den Kerachera betäubt hatte, regte sich leise. In einem Wutanfall 
  streckte der Drobarianer ihn mit einem Schuss aus seinem rechten Unterarmblaster 
  nieder.


  »Was war das?«, fragte Ppertt. Er hatte den Schuss gehört, aber 
  nicht sehen können, wem er gegolten hatte.


  »Niemand von Bedeutung.« Kerachera beugte sich drohend ein wenig näher 
  an den Bildschirm heran.


  Obwohl Ppertt sechstausend Kilometer weit weg in Gllall saß, wich er instinktiv 
  zurück.


  »So leicht werden Sie mich nicht los, Ppertt. Sie werden noch an mich denken. 
  Ihr Leben für meinen Seelenfrieden«, zischte Kerachera und 
  unterbrach die Verbindung.



*



  Ttojj sah von seiner Kommunikationskonsole auf, als die Tür aus den Angeln 
  flog und Kerachera aufgebracht in das Büro des Arztes stürmte.


  »Ich habe soeben erfahren, dass Gallagher und der Kaiser bereits aufgebrochen 
  sind«, murmelte Ttojj verlegen.


  »Ich weiß«, fauchte der Drobarianer. »Ich habe ihm noch 
  nachwinken können.«


  »Und jetzt?«, fragte der Symiruse nervös.


  Kerachera streckte die Arme aus, sodass Ttojj in die Ärmel seines Mantels 
  sehen konnte. »Raten Sie mal.«



*



  Nur noch ein paar Tage.


  Starafar beanspruchte sein Triebwerk bis zum Äußersten. Er durfte 
  nicht eine Sekunde verlieren. Endlich wusste er, wo Gallagher war, und er dachte 
  nicht daran, die Spur wieder zu verlieren.


  Nur noch ein paar Tage, dann hatte er ihn.


  Diesmal würde er ihn kriegen. Er würde ihn regelrecht abschlachten, 
  langsam und qualvoll, um sich für die erlittenen Schäden und die erduldete 
  Schande zu rächen.


  Sollte danach noch etwas von dem Söldner übrig sein, würde er 
  es irgendwem bringen, der ein Kopfgeld für Gallagher zahlte. Vielleicht 
  sprang ja genug für ihn dabei heraus, um sich seinen langgehegten Wunsch 
  zu erfüllen. Dann konnte er es sich möglicherweise leisten, sich aus 
  dem schwarzen Kampfschiff herausoperieren zu lassen und seinen Lebensabend wie 
  ein normaler Mensch zu beschließen.


  Nur noch ein paar Tage.



*



  Raymon Cartiers Gespräch mit den Leitern des Wirtschaftsministeriums wurde 
  durch ein zaghaftes Pochen an der Tür des Konferenzraumes gestört.


  Cartier drehte sich überrascht um, als ein dunkelhäutiger Symiruse 
  mit einem enormen Bauch und einer silberglänzenden Plakette an der Brust 
  eintrat.


  »Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung, meine Herren, aber 
  ich habe einige wichtige Fragen an Mister Raymon Alejandro Cartier.«


  Cartier stand auf.


  »Das bin ich.«


  »Das dachte ich mir. Ich bin Kommissar Hhuccr von der hiesigen Polizeidienststelle.« 
  Hhuccr trat näher, zog einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert. 
  »Sie sind in Behandlung von Chefarzt Doktor Ttojj?«


  »Ich war«, verbesserte der Ingenieur ihn. »Man hat mich 
  heute Morgen entlassen. Seitdem wohne ich in diesem Hotel.«


  »Wann haben Sie den Doktor zum letzten Mal gesehen?«


  »Heute Morgen, bei meiner Abschlussuntersuchung. Warum?«


  »Wo waren Sie heute Mittag zwischen dreizehn und vierzehn Uhr?« Hhuccr 
  ließ nicht locker.


  »Zu dieser Zeit hat Mister Cartier in diesem Hotel eingecheckt«, mischte 
  sich Minister Ggdajj ein. »Gleichzeitig mit unserer Delegation. Wir sind 
  uns an der Rezeption begegnet und seitdem zusammen gewesen. Würden Sie 
  bitte endlich die Güte haben, uns zu erzählen, was mit Doktor Ttojj 
  passiert ist?«


  Hhuccr hüstelte verlegen. »Mit Doktor Ttojj sind offenbar eine ganze 
  Menge sehr schlimme Dinge passiert. Spurensicherung und Gerichtsmedizin versuchen 
  soeben zu rekonstruieren, in welcher Reihenfolge. Leider ist nicht besonders 
  viel von ihm übrig, Sie verstehen?«



*



  »Ein bisschen Gepäck, ja?« Clou seufzte, als er den Berg Koffer 
  betrachtete, den seine Passagiere in einer Ecke von Triggers Laderaum aufgehäuft 
  hatten.


  »Kameras, Kleidung und nicht zu vergessen die Krone«, sagte Nnallne 
  stolz.


  »Die … Sie meinen die Krone?« Clous Kinnlade klappte auf.


  Sseggi und Nnallne grinsten breit.


  »Die Kameras sind dazu da, die Zeremonie für die Nachwelt einzufangen«, 
  strahlte Sseggi.


  »Euer Majestät scheinen sich ja sehr sicher zu sein, was den beabsichtigten 
  Tausch angeht«, der Söldner kratzte sich am Kopf.



*



  Ppertt legte die Akte, in der er geblättert hatte, weg. Er gähnte 
  und sah aus dem Fenster. Es war später Abend, und nur in wenigen Häusern 
  brannte noch Licht. Die gelben und blauen Scheinwerfer der Schwebeautos huschten 
  wie Irrlichter vorbei.


  Ppertt gähnte. Es war Zeit, ins Bett zu gehen.


  Im nächsten Moment wurde es stockfinster um ihn herum.


  »Mist«, knurrte er. »Schon wieder ein Stromausfall.«


  Dann stutzte er. Verwirrt sah wieder aus dem Fenster. Die Lichter aus den anderen 
  Häusern waren noch an. Also handelte es sich nicht um einen Fehler des 
  Elektrizitätswerks wie in der vergangenen Woche und der Woche davor.


  In seinem Haus musste eine Sicherung durchgebrannt sein.


  Ppertt suchte in seiner Schreibtischschublade nach einer Taschenlampe, fand 
  aber nur einen alten Kerzenstummel. Er zündete ihn an und stand auf. Langsam 
  und vor sich hin grummelnd schlurfte er in den Keller, wo der Sicherungskasten 
  hing. Er hatte ihn fast erreicht, als ein plötzlicher Luftzug die Kerze 
  ausblies.


  »Verdammter Mist!«


  Eine Sekunde später war der Strom wieder da, und Ppertt starrte direkt 
  in die Mündung eines doppelläufigen Unterarmblasters.


  »Was zum –«


  »Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, zischelte eine 
  Translatorstimme.


  Die Stimme war das letzte, was Ppertt wahrnahm.


  Dass er mit zwei rauchenden Einschusslöchern im Herzen auf den harten Bodenfliesen 
  aufschlug, spürte er schon nicht mehr.



*



  Nnallne wanderte ruhelos in Triggers Laderaum auf und ab. Er hatte das Gefühl, 
  gegen seinen Willen mitgekommen zu sein, wusste aber genau, dass das nicht den 
  Tatsachen entsprach. Er hatte ohne Zögern von sich aus angeboten, seinen 
  Kaiser auf der Reise mit Gallagher zu begleiten.


  Sseggi sah von seinem Buch auf. »Jetzt setzen Sie sich doch endlich hin, 
  Nnallne. Sie machen mich noch wahnsinnig mit Ihrer Rennerei.«


  Nnallne blieb abrupt stehen und warf Sseggi einen mitleidheischenden Blick zu. 
  »Wir hätten mit einem eigenen Raumschiff fliegen sollen. Dieser Frachtraum 
  ist nicht der Ort, an dem ich eine so lange Reise verbringen möchte.«


  Sseggi zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihnen meine Gesellschaft langweilig 
  wird, gehen Sie doch nach vorne und unterhalten sich mit Branigunn und Gallagher. 
  Die beiden suchen noch einen Paten für ihren Nachwuchs. Das Raumschiff 
  dürfte aus verständlichen Gründen ausscheiden.«


  Nnallne verzog das Gesicht und kraulte sich nachdenklich den Bart. »Ich 
  denke nicht, dass ich das Thema anschneiden sollte. Schwangere Weibchen sind 
  sonderbar, egal, welche Rasse.«


  »Wem sagen Sie das«, seufzte Sseggi und widmete sich wieder seiner 
  Lektüre.



*



  »Meinst du, der Kaiser würde uns vermählen?«, fragte Debi 
  unvermittelt, während sie an dem Bericht über Trellbe schrieb.


  Clou sah auf. »Was hast du gesagt?«


  »Ob der Kaiser uns wohl miteinander verheiraten würde. Ich meine, 
  die Autorität dazu dürfte er doch wohl haben. Außerdem ist es 
  stilvoller, als vor irgendeinen Standesbeamten auf Kademes Major zu treten«, 
  sagte Debi verträumt und legte ihre Computerausdrucke und den Stift zur 
  Seite.


  »Nein, wie romantisch«, nölte Trigger.


  »Lass Debi in Ruhe.«


  »Ein ganz erstaunlicher kleiner Frachter.« Nnallne war in der Tür 
  zum Laderaum erschienen und kraulte sich nachdenklich den Bart. »Ich frage 
  mich schon die ganze Zeit, was Sie getan haben, um an so ein Schiff zu kommen.«


  Clou seufzte.


  »Ja. Das frage ich mich auch ständig.«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich meinte, woher haben 
  Sie Trigger?«, fragte Nnallne und setzte sich zu Clou an den kleinen Tisch 
  der Wohnkabine.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, Clou zuckte mit den Schultern. 
  »Ich habe ihn ganz legal gekauft, als ich noch die Marineakademie auf Kerian 
  besuchte. Damals war Trigger beinahe ein Wrack. Ich habe ihn mit meinem Kumpel 
  Ray Cartier wieder flottgemacht und ihm das Triebwerk eines ausgeschlachteten 
  Jagdbombers verpasst.«


  »Und wo haben Sie bisher so gedient?«, fragte Nnallne interessiert.


  »Hier und da. Lokxxo, Kerian, Teräis, zuletzt Oea, wie Sie vielleicht 
  wissen.« Clou grinste schief, als der Botschafter unangenehm berührt 
  das Gesicht verzog.


  »Und Trusko? Sie sagten doch, Sie kämen von Trusko.«


  Clou sah nachdenklich aus dem Kabinenfenster. »Ich habe Trusko VII nach 
  dem Tod meiner Eltern verlassen und bin seitdem nie wieder dort gewesen.«


  »Verzeihung«, murmelte Nnallne verlegen. »Das, äh, klingt 
  alles recht abenteuerlich. Im direkten Vergleich dazu ist mein Leben eher langweilig. 
  Das einzig nennenswerte Abenteuer meines Lebens, das diese Bezeichnung verdient 
  hätte, ist eine gewonnene Kampfsport-Bezirksmeisterschaft gewesen.«


  Clou lächelte spöttisch. »Bleiben Sie in meiner Nähe, Botschafter, 
  und ich garantiere Ihnen, dass es nicht langweilig wird.« Dann kam ihm 
  plötzlich ein Gedanke, und er wandte sich an seinen Schiffscomputer: »Trigger, 
  du denkst doch daran, dein Kennsignal regelmäßig zu wechseln?«


  »Natürlich, Boss«, schnarrte das Schiff pikiert.


  »Wozu soll das gut sein?« fragte Nnallne überrascht.


  »Um eventuelle Verfolger zu verwirren, natürlich.«


  »Rechnen Sie denn damit, verfolgt zu werden?«


  »Man kann nie wissen. Ein paar Kopfgeldjäger sind schon seit einigen 
  Jahren hinter mir her«, erklärte Clou. Von Starafar mal ganz abgesehen, 
  fügte er in Gedanken hinzu.


  »Wenn Ihre Verfolger Sie beobachtet haben, kennen sie Ihre Gewohnheiten. 
  Wenn Ihr Schiff alle paar Stunden die Frequenz des Kennsignals wechselt, ist 
  es genau so leicht als Trigger zu identifizieren, als wenn es sein eigenes Kennsignal 
  beibehält.«


  Clous Kinnlade klappte auf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Was der Symiruse 
  da sagte, klang eigentlich ganz plausibel. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Nnallne zupfte an seinem Bart. »Als ich noch jung war, habe ich meinen 
  Wehrdienst als Funkoffizier auf einem Sanitätsschiff verrichtet. Bei einem 
  unserer Einsätze mussten wir verstrahlte Unfallopfer von einem Raumkreuzer 
  bergen, dessen Reaktor hochgegangen war. Die Kennung dieses Schiffes habe ich 
  damals auswendig lernen müssen und seitdem nicht vergessen können. 
  Manchmal träume ich heute noch davon.«


  »Strahlenopfer.« Clou grinste. Nicht einmal Starafar würde einem 
  solchen Schiff näher kommen als unbedingt nötig.
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  Nur noch ein paar Tage. Starafar konnte Gallagher schon beinahe riechen. Er 
  hatte Energie genug, um bis zum letzten Moment Höchstgeschwindigkeit zu 
  fliegen und sich dann noch eine tagelange Schlacht mit Gallaghers Schiff zu 
  liefern. Nur noch ein paar Hyperraumsprünge, dann war er da.


  Ein kleines Kompaktschiff auf Gegenkurs erschien am Horizont seiner Wahrnehmung, 
  als er kurz auf Unterlichtgeschwindigkeit schaltete, um sich zu orientieren. 
  Er überprüfte kurz das Transpondersignal des fremden Schiffes. Starafar 
  kannte immerhin so ziemlich alle gefälschten Kennungen, die Trigger in 
  den letzten Jahren benutzt hatte.


  Diese gehörte eindeutig nicht dazu.


  Die komplizierte, mathematische Gleichung, die er empfing, wurde als ID-Signal 
  eines symirusischen Krankentransporters entschlüsselt, der hochgradig strahlengeschädigte 
  Patienten zu einer Spezialklinik brachte.


  Starafar verzog das Gesicht.


  Eine bange Sekunde lang hatte er den Verdacht, der Code könnte von Gallagher 
  gestohlen und zur Tarnung verwendet worden sein. Ein rascher Scan des Schiffes 
  ergab jedoch tatsächlich erhöhte Strahlenwerte.


  »Wäre ja auch wirklich ein Zufall gewesen«, brummte er.


  Starafar setzte seinen Weg fort, ohne sich weiter um den Krankentransport zu 
  kümmern, der ebenfalls auf Überlichtgeschwindigkeit schaltete und 
  in die entgegengesetzte Richtung verschwand.
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  »Er hat uns nicht erkannt«, sagte Trigger erleichtert.


  Clou klopfte Nnallne anerkennend auf die Schulter. »Sie haben uns gerettet, 
  Botschafter. Wenn dieser … dieses Schiff gewusst hätte, wer wir sind, 
  wären wir jetzt Plasma.«


  »Wie Sie sehen, können wir noch einiges voneinander lernen, Mister 
  Gallagher«, sagte Nnallne stolz.
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  Kerachera raste an den symirusischen Polizeischiffen vorbei, ehe die Richtkanoniere 
  der beiden Fregatten ihn im Fadenkreuz hatten. Die Lasersalven gingen harmlos 
  ins Nichts, und die abgefeuerten Torpedos drifteten ziellos ab.


  Der Drobarianer atmete auf und zündete sich eine Zigarette an. Als er den 
  ersten Zug nahm, fiel sein Blick auf seine letzte, noch brennende Zigarette, 
  die auf der Steuerkonsole lag und allmählich ein Loch in das Plastik schmorte. 
  Fluchend nahm er die Zigarette auf und zerdrückte sie im Aschenbecher.


  Die symirusische Polizei hatte ihm das Verlassen des Planeten nicht gerade leicht 
  gemacht. Es hatte ein hohes Maß an Erfahrung und Risikobereitschaft erfordert, 
  die Bewacherketten zu durchbrechen, welche die Polizei und das Militär 
  nach dem Tod zweier hoher Persönlichkeiten um den Planeten gespannt hatten.


  Für ihn war es eine Kleinigkeit gewesen. Die erste Blockade hatte aus einer 
  Staffel Polizeiflugzeugen bestanden, die nächste aus den Verteidigungsplattformen, 
  die den Planeten neuerdings umkreisten. Und diese plumpen Fregatten waren nun 
  ebenfalls kein Hindernis für ihn gewesen. Kerachera grinste. Wer ihn aufhalten 
  wollte, musste sich schon ein wenig mehr ins Zeug legen.


  Am Rande seines Wahrnehmungsfeldes erschien ein weiteres Schiff. Sein Bordcomputer 
  nach einer kurzen Analyse des Fremden mit, dass es sich um einen Jagdbomber 
  handelte.


  »Ein Abfangjäger?«, fragte Kerachera beunruhigt. Vielleicht hatten 
  die Symirusen noch weitere Patrouillenschiffe am Rande ihres Sonnensystems stationiert, 
  um Eindringlinge und Flüchtlinge gleichermaßen zu stoppen.


  »Negativ«, antwortete der Rechner und spuckte ein kompliziertes Diagramm 
  aus. Kerachera überflog die Daten und schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Das muss ein Fehler sein«, murmelte er halblaut. »Verifizieren.«


  Wenige Sekunden später erschien exakt die gleiche Anzeige auf dem kleinen 
  Farbmonitor.


  Kerachera stutzte. Was zum Teufel war das? Es schien auf den ersten Blick keine 
  Besatzung zu haben, doch die Anwesenheit von rund achtzig Kilogramm Biomasse 
  im Cockpit ließ darauf schließen, dass es sich nicht um eine computergesteuerte 
  Drohne handelte. Es sah eher so aus, als seien Schiff und Pilot auf irgendeine 
  obskure Art miteinander verwachsen.


  Der Drobarianer schnippte mit den Fingern. Er hatte von so einem Wesen bereits 
  gehört. In Gallaghers Lebenslauf, den ihm Ppertt zur Verfügung gestellt 
  hatte, war ein gewisser Captain Starafar erwähnt worden. Diesen Starafar 
  hatte man als Symbionten beschrieben. Und nach allem, was man wusste, schien 
  Starafar den Söldner seit Jahren unerbittlich zu verfolgen.


  Starafar musste erfahren haben, dass Gallagher auf Symirus III war. Diese Information 
  war allerdings inzwischen längst überholt. Doktor Ttojj hatte dem 
  Drobarianer vor seinem Tod verraten, dass Gallagher mit dem Kaiser zurück 
  zur Republik Terra geflogen war.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus befahl er seinem Computer, ihm eine 
  Sprechverbindung zu Starafar herzustellen.
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  Ein weiteres Kompaktschiff wurde gemeldet. Die elektronische Komponente von 
  Starafars Bewusstsein vertiefte sich sofort in die eingehenden Daten der Abtaster. 
  Es war wieder nicht Gallaghers Schiff, sondern lediglich der morsche Kahn irgendeines 
  Drobarianers, dessen Namen Starafar nicht kannte und zudem kaum aussprechen 
  konnte. Umso mehr überraschte es ihn, von dem Drobarianer gegrüßt 
  zu werden. Starafar erwiderte den Funkruf lustlos, ohne seine Reisegeschwindigkeit 
  herabzusetzen. »Hier Captain Starafar, freier Pilot. Identifizieren Sie 
  sich.«


  Es dauerte einen Moment, bis die übersetzte drobarianische Antwort erfolgte. 
  »Kerachera, ebenfalls freier Pilot. Ich grüße Sie, Captain.«


  »Ja, ja. Guten Flug«, sagte Starafar schroff und hatte den Befehl 
  zur Beendigung der Funkverbindung schon halb formuliert, als der zweite Satz 
  des Drobarianers ihn innehalten ließ.


  »Sie suchen doch nach Clou Gallagher, oder?«


  Starafars Bremsdüsen flammten explosionsartig auf. Er war soeben an Keracheras 
  kleinem Schiff vorbeigeschossen, verringerte jetzt aber abrupt seine Geschwindigkeit 
  und wendete. Minuten später hatte er sein Tempo dem des Drobarianers angepasst 
  und ging längsseits.


  »Was wissen Sie über den Mann?«


  »Sie suchen Gallagher, weil Sie sich an ihm rächen wollen. Ich suche 
  Gallagher, weil ich damit meinen Lebensunterhalt bestreite. Ich schlage vor, 
  wir setzen die Suche gemeinsam fort«, sagte der Drobarianer.


  »Wie käme ich dazu? Und warum sollten Sie das Kopfgeld mit mir teilen 
  wollen?« Beziehungsweise ich mit Ihnen, fügte Starafar in Gedanken 
  hinzu.


  »Weil wir uns hervorragend ergänzen würden. Sie haben die Feuerkraft, 
  ihn zu stellen. Und ich weiß, wo er ist«, stellte Kerachera fest.


  »Das weiß ich auch!«


  »Ach ja? Warum haben Sie es denn dann so eilig, nach Symirus III zu kommen?«


  Starafar knirschte mit den Zähnen. Gallagher war also gar nicht auf Symirus! 
  Die Nachricht an Sanderson, die er abgehört hatte, musste eine Falle gewesen 
  sein, um Starafar auf eine falsche Fährte zu locken.


  »Wo ist er?«, stieß er drohend hervor.


  »Das sage ich Ihnen erst, wenn wir –«


  Starafars Geschütztürme schwenkten herum und rasteten ein, als das 
  Cockpit des Kompaktschiffes im Fadenkreuz erschien. »Ich bin es gewohnt, 
  dass man mir gleich beim ersten Mal antwortet.«


  Bei einer vollen Breitseite aus dieser Distanz konnte dem Kopfgeldjäger 
  auch kein Schutzschild mehr helfen. Kerachera schien zu der gleichen Erkenntnis 
  zu kommen. »Er ist auf dem Weg nach Kademes Major«, sagte er resignierend.


  Starafar glaubte, sich verhört zu haben. Er rief sich die soeben erfolgte 
  digitale Aufzeichnung von Keracheras Antwort noch einmal in den Arbeitsspeicher. 
  Er ist auf dem Weg nach Kademes Major. Kein Zweifel, er hatte sich nicht 
  verhört. Er berechnete kurz die Wahrscheinlichkeit, dass der Drobarianer 
  zu einer Notlüge gegriffen hatte. Unter Berücksichtigung der Kräfteverteilung 
  zwischen ihnen war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering.


  Kademes Major.


  Von dort kam er doch gerade!


  »Verdammt!«


  Plötzlich fiel ihm der Krankentransporter mit den strahlenverseuchten Unfallopfern 
  wieder ein, dem er unterwegs begegnet war. Und jetzt wurde ihm auch klar, was 
  ihm an dem Transporter seltsam vorgekommen war. Hatte der Kurs, den das Schiff 
  beim Sprung in den Hyperraum eingeschlagen hatte, es eventuell in Richtung Kademes 
  Major bringen können? Und war es möglich, dass die erhöhten Strahlenemissionen, 
  die Starafar gemessen hatte, nicht auf verseuchte Patienten, sondern einfach 
  auf den erhöhten Energiepegel des symirusischen Überlichtantriebs 
  zurückzuführen, mit dem Gallaghers Schiff flog?


  Scheiße! Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Und er hatte 
  sich täuschen lassen wie ein Anfänger. Vielleicht war das ein Wink 
  des Schicksals, zur Abwechslung mal gemeinsam mit einem Partner auf die Jagd 
  nach Gallagher zu gehen. Hinterher konnte er den Drobarianer ja immer noch loswerden.


  »Na schön, versuchen wir es mal miteinander. Kurs auf das System Kademes.


  »Dann los.«
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  »Ich denke, das war es so ziemlich«, sagte Trigger erleichtert, als 
  er die Grenze des Systems Kademes passierte.


  Debi streichelte nachdenklich über ihren Bauch, der sich in den letzten 
  Tagen bereits sichtlich gewölbt hatte. Sie brannte geradezu darauf, sich 
  von Doktor Takahashi untersuchen zu lassen. Auf Symirus III hatte sie leider 
  keine Gelegenheit mehr gehabt, herausfinden zu lassen, ob sie einen Jungen oder 
  ein Mädchen bekommen würde. Nicht, dass es etwas geändert hätte; 
  sie hoffte nur inständig, dass diesmal alles gut gehen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Clou und setzte sich zu ihr ins Cockpit.


  »Es rumort«, sagte sie matt und küsste ihn, als er ihr ein Glas 
  warme Milch reichte.


  »Prima«, sagte er und lächelte sie zufrieden an.


  »Wir haben soeben das System Kademes erreicht«, meldete Trigger.


  »Gab es hinten bei unseren beiden Passagieren was Neues?« erkundigte 
  sich Debi.


  Clou seufzte. »Sie streiten immer häufiger miteinander. Kein Wunder, 
  wenn man bedenkt, dass sie seit Wochen da zusammengepfercht sind. Jetzt weißt 
  du auch, warum ich früher nie Passagiere mitgenommen habe. Dafür ist 
  Trigger einfach zu klein, und die Reisen dauern zu lange.«


  »Max hatte einmal ein Schiff, das …« Sie nippte an ihrer Milch 
  und verstummte. »Vergiss es. War nicht wichtig.«


  »Du denkst in letzter Zeit oft an ihn, nicht wahr?«, fragte Clou leise.


  Sie nickte stumm und sah abwesend aus dem Kanzelfenster.


  »Es ist wegen unserer Heirat, nicht? Hör mal, wenn du das Gefühl 
  hast, er würde es nicht wollen, dann warten wir –«


  »Er war dir sehr ähnlich«, sagte sie und lächelte ihn traurig 
  an. »Und da liegt das Problem. Es ist so ein Déjà-vu-Gefühl, 
  verstehst du? Ich habe panische Angst, dich auch kurz nach der Hochzeit zu verlieren. 
  Und ich habe noch viel mehr Angst, auch dieses Kind zu verlieren.«


  Clous Blick wanderte zu ihrem Bauch. »Du meinst … du hattest …«


  Sie strich sich mit dem Handrücken über die Augen. »Lass mich 
  mal bitte einen Moment allein.«
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  Minister Ggdajj setzte sein kompliziertes Namenssymbol unter den Vertrag, rechts 
  neben der schwungvollen Unterschrift von Raymon Cartier. Ggdajj und Cartier 
  standen auf und gaben einander feierlich die Hände. Die zwölfhundert 
  Ingenieure, Politiker und Journalisten, die zu dieser historischen Feierstunde 
  von allen bekannten und einflussreichen Planeten nach Gllall eingeladen worden 
  waren, spendeten den beiden Männern minutenlang Beifall. Ggdajj wuchs vor 
  Stolz einige Zentimeter. Jedenfalls schien es Cartier so.


  Nachdem sich der Applaus etwas gelegt hatte, trat Ggdajj etwas näher an 
  das vor ihnen aufgestellte Mikrofon heran. Als er sprach, war seine Stimme klar 
  und deutlich im hintersten Winkel des Festsaals zu hören.


  »Ich danke Ihnen im Namen der vielen begnadeten Ingenieure unserer großen 
  Nation, die an diesem ehrgeizigen Projekt gearbeitet haben«, sagte Ggdajj 
  bescheiden. »Heute ist mir die Ehre zuteilgeworden, diese Segnung der Technik 
  der zivilisierten Galaxis vorzustellen und zugänglich zu machen. Ich darf 
  Ihnen den Mann vorstellen, der es sich zum Ziel gesetzt hat, unseren neuartigen 
  Überlichtantrieb über die Grenzen von Symirus hinaus bekannt werden 
  zu lassen. Mister Raymon Alejandro Cartier, Vorsitzender der berühmten 
  Cartier Construction Company.«


  Erneut wurde Beifall laut. Cartier übernahm das Mikrofon. Während 
  er den richtigen Moment abwartete, ließ er seinen Blick durch die Menge 
  vor ihm wandern. Er suchte ein ganz bestimmtes Gesicht.


  Er fand es.


  Larry Strociewsky war seiner Einladung also gefolgt. Sein früherer Freund 
  und Teilhaber war also doch noch daran interessiert, was aus der CCC wurde.


  Vielleicht ließ es sich einrichten, am Rande der Veranstaltung ein importiertes 
  Bier mit dem hageren Ingenieur zu trinken und ihren Streit zu begraben.


  Der Applaus war inzwischen längst wieder verstummt, und die Gäste 
  sahen Cartier erwartungsvoll an.


  Die Worte ›historischer Moment‹ gingen ihm einen Moment lang 
  durch den Kopf.


  Dann war plötzlich alles weg. Sein Konzept für die Rede, am Vorabend 
  stundenlang im Hotelzimmer einstudiert, hatte sich in Sekundenschnelle in Luft 
  aufgelöst! Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten – und fand 
  keine.


  Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. Sein Improvisationstalent war gefragt.


  »Den Worten meines verehrten Vorredners bleibt vonseiten der CCC nichts 
  hinzuzufügen«, sagte er und lächelte nervös. »Was mich 
  persönlich betrifft, so bin ich zuversichtlich, dass der symirusische Überlichtantrieb 
  in der restlichen Galaxis auf deutlich größeres Interesse stoßen 
  wird als das symirusische Bier.«


  Verblüfftes Schweigen.


  Ganz hinten im Saal lachte jemand.


  Gut, dachte Cartier, dann eben nicht.


 

 

Kapitel 5: Die Rochade

 


  »Was haben Sie denn da?«, fragte OEW Sanderson und lugte seiner Sekretärin 
  neugierig über die Schulter.


  Die junge Frau zuckte nervös zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass 
  Sanderson das Vorzimmer betreten hatte. Mit einem hoffnungsvollen Lächeln 
  reichte sie ihm das Dokument, welches sie soeben decodiert hatte.


  »Ist das nicht fabelhaft?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


  Sanderson überflog das Schreiben und wechselte dabei mehrmals die Farbe.


  »Sir?«


  Er knüllte das Papier zusammen. »Eine ganz offensichtliche Falschmeldung. 
  Sie haben diesen Brief niemals gesehen, Miss Voight, ist das klar?«


  Sie nickte verständnislos. Sanderson würde seine Gründe haben, 
  dachte sie entmutigt. Sie arbeitete jetzt schon seit einem Jahr für ihn 
  und hatte seitdem schon einige seltsame Eigenarten an ihrem Vorgesetzten festgestellt. 
  Vermutlich hatte er zu lange für den Geheimdienst gearbeitet. Jahrelange 
  Geheimniskrämerei konnte einen Mann seltsam werden lassen.
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  Der Raumhafen von Kademes Major lag auf der Nachtseite des Planeten. Trigger 
  schwenkte in die dünne Atmosphäre ein und schaltete die Triebwerke 
  auf halbe Kraft herunter.


  »Was zum Henker ist das?«, fragte Clou plötzlich und zeigte auf 
  einen dunklen Fleck, der in einer etwas höheren Umlaufbahn als Trigger 
  über der Stadt schwebte und soeben über dem Horizont erschienen war.


  Triggers Sensoren hatten das Phänomen im gleichen Moment entdeckt und ausgewertet. 
  »Es sind Schiffe«, sagte er überrascht. »Ich empfange sechsunddreißig 
  Kennsignale. Vielleicht wäre es an der Zeit, wieder meinen richtigen ID-Code 
  zu senden, was meinst du?«


  »Ja, sicher.« Clou runzelte die Stirn. Sechsunddreißig Schiffe. 
  So viele Scouts hatten Sanderson noch nie zur Verfügung gestanden.


  »Drei Schwere Kreuzer, sechs Fregatten, sechs Truppentransporter, sechs 
  Zerstörer und fünfzehn Kompakte«, fuhr Trigger fort.


  »Verdammter Mist!« Clou ballte die Fäuste in ohnmächtiger 
  Wut. Was zum Teufel hatte Sanderson vor?


  »Das sieht verdächtig nach einer Invasionsflotte aus«, hauchte 
  Debi entsetzt.


  »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Sseggi, 
  der plötzlich hinter ihnen in der Tür zur Wohnkabine aufgetaucht war. 
  »Aber vielleicht ist Ihr Vorgesetzter noch misstrauischer als Sie.«
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  Sergeant Jana Sverd legte dem Waffenleitstandsoffizier der Equilibrium 
  die Hand auf die Schulter. »Nicht schießen, Alvarez. Der gehört 
  zu uns.«


  Der pockennarbige Mexikaner verzog das Gesicht. Er drehte sich halb zu der jungen 
  Frau um. »Wenn Sie es sagen, Sergeant.«


  Das fremde Schiff hatte erst vor wenigen Minuten, als es in das System vorgedrungen 
  war, seinen ID-Code gewechselt und identifizierte sich jetzt als ein Kompaktfrachter 
  namens Trigger. Die plötzliche Änderung des Kennsignals war zwar verdächtig 
  und hätte als Begründung ausgereicht, das fremde Schiff ohne Warnung 
  abzuschießen, doch Jana gehörte nicht zu den Leuten, die erst das 
  Feuer eröffneten und anschließend Fragen stellten.


  »Ich denke, das wird der Scout sein, den die Inspektoren vermissen. Das 
  Kennsignal stimmt jedenfalls«, murmelte sie.


  »Ja. Jetzt schon.«


  Jana verdrehte die Augen. Die Marineinfanteristen, die unter ihrem Kommando 
  standen, waren von Lieutenant Herschel zu relativ humorlosen und sturen Kampfmaschinen 
  gedrillt worden. Nun war Herschel tot, und solange das Oberkommando der terranischen 
  Flotte ihrer Einheit keinen neuen Führungsoffizier zugeteilt hatte, lag 
  die Befehlsgewalt über die Soldaten der Kommandoeinheit Equus bei ihr.


  Ausgerechnet bei ihr.


  Sie selbst war erst wenige Tage, ehe Lieutenant Herschel bei einem Trainingsflug 
  abgestürzt war, als Sergeant zum Kommando Equus versetzt worden. Sie hatte 
  sehr schnell begriffen, dass sie sich den Respekt der ihr unterstellten Marines, 
  die allesamt älter und erfahrener waren als sie, hart erarbeiten musste. 
  Inzwischen hatte sie zwar schon Fortschritte in dieser Hinsicht gemacht, doch 
  wenn sie unbeobachtet war, griff sie häufiger als früher zur Flasche. 
  Und sie schämte sich dafür. Es war höchste Zeit, dass jemand 
  anderes das Kommando übernahm. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie 
  daran zerbrechen.


  »Okay«, seufzte Alvarez, »lotsen wir ihn rein.«
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  Ein eisiger Wind fegte durch den Raum, dichtes Schneetreiben drang ein, die 
  auf dem Tisch verstreuten Papiere, Karten und Akten wurden an die gegenüberliegende 
  Wand gewirbelt. Die Temperatur in dem Besprechungszimmer fiel schlagartig um 
  zwanzig Grad.


  »Tür zu!«


  Einen langen Moment rührte sich die dick vermummte Gestalt, die in der 
  Tür stand, nicht.


  Als Clou sicher war, dass niemand eine Waffe auf ihn richtete, trat er die Tür 
  mit der Ferse zu. Sie fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss.


  Während sich die versammelten Offiziere wieder beruhigten, streifte Clou 
  die Schneebrille ab. Er lockerte seinen dicken Wollschal, öffnete seinen 
  Mantel und schlug die Kapuze zurück. Er erkannte Vasili Sanderson, seine 
  Vorgesetzte Dolores Colmorgen sowie Admiral Buckingham unter den Anwesenden.


  »Gallagher«, zischte Sanderson. »Sind Sie von allen guten Geistern 
  verlassen, Mann?«


  »Was macht die Flotte hier?«, fragte Clou leise.


  »Äh«, brachte Admiral Buckingham hervor, ehe Clou förmlich 
  explodierte.


  »Meine Aufgabe war es, Trellbe und Torkor zu untersuchen und miteinander 
  zu vergleichen. Ich habe herausgefunden, warum die Symirusen den Tausch anstreben. 
  Der Imperator ist inkognito mit mir hierher gekommen, um persönlich dafür 
  zu bürgen, dass es nicht seine Absicht ist, Torkor militärisch zu 
  nutzen!« Gallagher war außer sich. »Und Sie haben nichts Eiligeres 
  zu tun, als drei Kampfverbände in Alarmbereitschaft zu versetzen! Haben 
  Sie eine Ahnung, was für einen Eindruck das auf den Imperator machen muss, 
  Mister Sanderson?«


  Sanderson sprang protestierend auf. Er hatte den Schritt, den er drohend machen 
  wollte, noch nicht vollendet, als er erneut in den Lauf von Clous Blaster blickte. 
  Er hob beschwichtigend die Hände und setzte sich langsam wieder. Clou steckte 
  die Waffe wieder weg und begann, vor den versammelten Offizieren auf und ab 
  zu gehen.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Colmorgen unsicher.


  »Hören Sie«, Clou blieb stehen. »Die Symirusen haben uns 
  Trellbe angeboten, weil der Planet für sie giftig ist. Sie sind gegen einen 
  dort heimischen Schimmelpilz allergisch. Eine Vernichtung dieser Organismen 
  ist nicht machbar, ohne den ganzen Planeten mit noch etwas Schlimmerem zu verseuchen, 
  und ein Erzabbau in Raumanzügen ist zu teuer und zu langsam. Wir Menschen 
  können dort jedoch ohne Weiteres leben, das haben meine Untersuchungen 
  bewiesen. Ich war selbst da, und wie Sie sehen, hat das bei mir keine bleibenden 
  Schäden hinterlassen.«


  Er bemerkte die säuerlichen Blicke, die ihm Sanderson und Colmorgen zuwarfen. 
  »Gesundheitlich jedenfalls«, ergänzte er.


  »Und Torkor?«


  »Torkor ist bestenfalls durchschnittlich mit Eisen durchsetzt. Spuren von 
  Bauxit, dazu eine Handvoll Rubine, aber nichts Spektakuläres. Aber darum 
  geht es den Symirusen gar nicht«, winkte Clou ab.


  »Sondern?« Admiral Buckingham legte interessiert den Kopf schief.


  »Das sollte Ihnen der Kaiser eigentlich selbst sagen«, grinste Clou. 
  »Deshalb ist er mitgekommen. Zurzeit hält er sich bei Miss Branigunn 
  an Bord meines Schiffes auf, und wenn wir nicht gewisse Zusagen von Ihnen bekommen, 
  wird er auch dort bleiben.«


  »Kommt nicht in–« schrillte Colmorgen.


  »Dolores!«, sagte Buckingham schneidend. Die grauhaarige Frau verstummte 
  und sah den Admiral überrascht an. »Sie haben die Flotte hergerufen, 
  jetzt müssen Sie auch nach unseren Spielregeln spielen. Damit das ein für 
  alle Mal klar ist, das Kommando über diese Kolonie und das Torkor-Projekt 
  liegt gegenwärtig bei mir!«


  Colmorgens Mund blieb offen stehen.


  »Fahren Sie bitte fort, Mister Gallagher«, sagte Buckingham in einem 
  spürbar freundlicheren Tonfall.


  »Danke, Admiral«, Clou verbeugte sich leicht. »Der Kaiser hat 
  Bedenken, dass die Republik Terra mit Trellbe exakt die gleichen Pläne 
  hegt, die man Symirus in Bezug auf Torkor unterstellt hat. Mit Verlaub, Admiral: 
  Ihre Anwesenheit ist der beste Beweis, dass die Erde mit einer militärischen 
  Intervention liebäugelt. Sollte es zu einem Tausch kommen, besteht Symirus 
  ausdrücklich darauf, dass es auf den beiden Planeten weder jetzt noch in 
  Zukunft zur Einrichtung eines Militärstützpunktes kommen wird.«


  »Mister Gallagher, der Gedanke an eine militärische Präsenz auf 
  Trellbe ist uns völlig fremd. Uns geht es um die Bodenschätze, die 
  wir dringend benötigen. Was CEW Colmorgen und OEW Sanderson bewegt hat, 
  meine Einheiten herzurufen, war die Sorge um Sie«, beruhigte ihn der Admiral.


  »Mich?«


  »Sie waren immerhin ziemlich lange fort. Als die Mitteilung kam, dass Sie 
  länger als geplant fortbleiben würden, hegten die beiden den Verdacht, 
  man könnte sie als Geisel behalten oder beseitigen wollen. Hinzu kam die 
  Ungewissheit, woher das Interesse der Symirusen an Torkor rührte. Offenbar 
  erwarteten die beiden eine Invasion seitens des Imperiums. Wir sind eine reine 
  Schutztruppe«, versicherte Buckingham ihm.


  »Erklären Sie das mal dem Kaiser.«


  »Mit Vergnügen.«
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  Die Straße, die von der Besprechungsbaracke zum Landefeld führte, 
  war erst vor einer halben Stunde von einem Räumfahrzeug von den Schneemassen 
  befreit worden, aber jetzt schon wieder fast unpassierbar.


  Eine Gruppe von zwanzig Marineinfanteristen baute sich vor dem kleinen, blauen 
  Kompaktschiff mit dem viel zu großen Antrieb auf, in dem Debi, Nnallne 
  und Imperator Sseggi II. warteten.


  »Entweder ein Empfangskomitee oder das Erschießungskommando«, 
  bemerkte Debi trocken.


  Nnallne drückte sich an Triggers Cockpitfenster die Nase platt. Er sah 
  misstrauisch auf die glänzend blanken Energiekarabiner, welche die Marines 
  in den behandschuhten Fäusten hielten.


  Dann kam eine kleine Gruppe Leute in dicken Thermomänteln die Straße 
  hinauf und schritt die Phalanx der Soldaten an.


  »Sieht doch eher nach einem Staatsempfang aus«, murmelte Sseggi hoffnungsvoll. 
  Debi warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Der junge Kaiser tat ihr leid. Seitdem 
  er die schwer bewaffneten Schiffe im Orbit gesehen hatte, war sein Optimismus 
  restlos verschwunden. Angesichts dreier alarmbereiter Kampfverbände in 
  unmittelbarer Nähe der symirusischen Grenze fragte er sich vermutlich inzwischen, 
  ob er bei dem Entschluss, persönlich nach Kademes zu kommen, nicht zu weit 
  gegangen war.


  Der Führer der Gruppe, die jetzt vor Trigger stehen geblieben war, gab 
  das vereinbarte Zeichen.


  Debi seufzte. Es war Clou, und alles würde gut werden. Ihre Anspannung 
  übertrug sich auch auf ihr Baby, das sich in diesem Augenblick durch eine 
  heftige Bewegung in Erinnerung brachte.


  Beruhigend legte sie die Hand auf den Bauch.


  Sseggi, Nnallne und Debi zogen sich ihre Mäntel an, dann öffnete Trigger 
  die Tür, und die drei traten in die sturmgepeitschte Nacht hinaus.
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  Clou wärmte dankbar seine klammen Finger an dem Glas mit Grog, das ihm 
  Sandersons Sekretärin reichte. Clou, Debi und die Symirusen saßen 
  mit Admiral Buckingham und den beiden Inspektoren Colmorgen und Sanderson in 
  dessen Büro.


  »Sie erkennen also den Ernst der Lage«, beendete der Imperator seine 
  Ausführungen und sah Hilfe suchend von Buckingham zu Gallagher und wieder 
  zurück. »Ohne Krönung auf Bulsia gibt es im Reich keinen Frieden, 
  denn die Opposition würde so lange keine Ruhe geben, bis sie mich diskreditiert 
  und gestürzt hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Buckingham ernst. »Und dann kämen 
  Politiker an die Macht wie dieser, äh … Senator Nnuddz«, fuhr 
  er nach einem Blick auf seine Unterlagen fort.


  »Die Folge wäre eine Reinstallierung des Militärregimes«, 
  sagte Sseggi ernst. »Und was das für unsere Nachbarn bedeuten kann, 
  wissen wir alle spätestens seit Oea.«


  Buckingham nickte langsam und atmete tief durch. Die Arme vor der Brust verschränkt, 
  erinnerte der kräftig gebaute Mann Clou eher an eine zufriedene heidnische 
  Gottheit als an den Oberbefehlshaber der Erdstreitkräfte im Centauri-Sektor.


  Er sah Clou fragend an. »Mister Gallagher, Sie haben ihre eigenen Erfahrungen 
  mit den Symirusen gemacht. Was sagen Sie dazu?«


  Clou nippte an seinem Grog. »Sehen Sie, Admiral, die Symirusen, gegen die 
  ich damals Oea verteidigt habe, waren nicht diejenigen, die Ihnen heute Trellbe 
  für Torkor anbieten. Ich glaube dem Kaiser, wenn er sagt, dass es nur einen 
  Frieden zwischen den Nationen geben kann, wenn innerhalb des Imperiums kein 
  Zweifel mehr an seinem Anspruch auf den Thron besteht.«


  »Interessant«, höhnte Sanderson, aber ein scharfer Blick des 
  Admirals brachte ihn zum Schweigen.


  »Wir streben eine Klausel in dem zu unterzeichnenden Vertrag an, welche 
  jegliche Stationierung von Truppen in den entsprechenden Systemen kategorisch 
  verbietet«, stellte Sseggi klar. »Das gilt für Sie ebenso wie 
  für uns. Ich will keinen Krieg mit Ihnen, ich will nur das Erbe meiner 
  Väter antreten.«


  »Ich habe durchaus Respekt für Euch und Euer Anliegen, Hoheit, und 
  Ihr dürft mir glauben, dass auch mir nicht daran gelegen ist, den Frieden 
  zwischen unseren Nationen zu brechen«, sagte der Admiral verständnisvoll. 
  »Aber ich sehe da noch eine Schwierigkeit.«


  Sseggi legte interessiert den Kopf schief. »Und die wäre?«


  »Der symirusische Überlichtantrieb.«


  Nnallne und Sseggi wechselten einen überraschten Blick.


  »Nehmen wir nur mal für einen Moment an, einer der nächsten symirusischen 
  Regenten wäre ein aggressiverer Charakter als Ihr, Majestät. Unterstellen 
  wir einmal, ihm wäre unsere Abmachung gleichgültig und er würde 
  ungeachtet unseres Abkommens Kriegsschiffe nach Torkor beordern. Diese Schiffe 
  könnten dank ihrer überlegenen Geschwindigkeit die Erde schneller 
  erreichen, als wir sie abzufangen in der Lage wären. Der strategische Vorteil 
  ist ganz auf der Seite der Symirusen.«


  Sseggi lächelte gütig. »Lieber Admiral Buckingham, ungefähr 
  in diesem Moment findet auf Symirus III eine Veranstaltung statt, bei der die 
  internationale Vermarktung unseres Überlichtantriebs offiziell in die Hände 
  der unabhängigen Cartier Construction Company gelegt wird. Jede raumfahrende 
  Nation wird in Zukunft über diese Technologie verfügen können, 
  und das zu einem erschwinglichen Preis. Ich staune, ehrlich gesagt, dass unser 
  Wirtschaftsminister nicht auch an Sie ein entsprechendes Kommuniqué verfasst 
  hat. Meine Anweisungen waren eindeutig.«


  Buckingham drehte sich langsam zu Sanderson um. Der Oberinspektor für die 
  Erforschung neuer Welten wurde weiß wie die Wand.


  »Hat es ein solches Schreiben an uns gegeben?«, fragte Buckingham 
  mit Grabesstimme.


  Sanderson sagte nichts. Sein Schweigen war Antwort genug. Buckingham sackte 
  mit einem theatralischen Seufzer zusammen und warf dem Kaiser einen verständnisheischenden 
  Blick zu.


  Ehe der Admiral etwas sagen konnte, sprang Sanderson von seinem Stuhl auf. In 
  seiner rechten Faust war plötzlich ein Blaster aufgetaucht, den er zitternd 
  auf Sseggi richtete.


  »Du verdammte –«


  Weiter kam er nicht.


  Clous Hand war zu seiner Waffe gezuckt, aber noch bevor er sie hatte ziehen 
  können, war ihm Nnallne zuvorgekommen. Der Söldner hatte noch nie 
  zuvor einen Symirusen kämpfen sehen, doch jetzt gab ihm der Sonderbotschafter 
  Anschauungsunterricht.


  Während Sanderson noch seinen Blaster entsicherte, hatte Nnallne einen 
  Flickflack geschlagen und war zwischen Sanderson und den Kaiser gelangt. Nnallne 
  holte während des Sprungs mit seinem peitschenartigen Schwanz aus, traf 
  Sandersons Arm und brach beide Unterarmknochen glatt durch.


  Sanderson ließ heulend den Blaster fallen und griff nach seinem verletzten 
  Arm. Im gleichen Moment trat Nnallne nach Sandersons Solarplexus, während 
  der Schwanz erneut zuschlug und dem Opfer mit voller Wucht die Genitalien in 
  die Bauchhöhle hämmerte.


  Sekunden später kniete der Symiruse auf Sandersons Brust und tastete nach 
  dessen Puls.


  »Tot. Ruptur der Aorta abdominalis«, stellte Nnallne fachmännisch 
  fest.


  Clou spürte, dass Debi instinktiv nach seiner Hand griff. Nnallne war nicht 
  einmal außer Atem. Sie beide hatten sich in dem bärtigen Symirusen 
  erheblich getäuscht. Er war nicht einfach nur ein hochrangiger Beamter, 
  sondern nahm auf dieser Reise offensichtlich auch die Aufgaben des Leibwächters 
  seiner kaiserlichen Hoheit wahr. Nnallnes Angriff musste sämtliche Blutgefäße 
  in Sandersons Unterleib schlagartig zum Platzen gebracht haben. Clou bemerkte 
  nach langer Zeit zum ersten Mal, dass seine Hand zitterte.


  Sseggi seufzte und wandte sich wieder Admiral Buckingham zu. »Ich will 
  hoffen, dass dies die letzten Schwierigkeiten auf unserem Weg waren, Admiral.«
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  Debi fror. In Doktor Takahashis Praxis war es trotz der leistungsstarken Heizaggregate 
  recht kühl. Als der Arzt ihr das eiskalte Stethoskop auf den Bauch gesetzt 
  hatte, war ihr fast das Herz stehen geblieben.


  Takahashi justierte den Monitor des altmodischen Ultraschallgerätes und 
  fuhr mit dem Sensor über Debis nackten Bauch.


  »Hier«, sagte er. »Gleich sehen sie es in voller Schönheit.«


  Debi setzte sich halb in ihrem Bett auf, um den Monitor besser sehen zu können. 
  Der Bildschirm zeigte das Innere ihres Körpers als eine Ansammlung verschwommener 
  Flecken in verschiedenen Grauschattierungen, die auf den ersten Blick überhaupt 
  keinen Sinn zu ergeben schienen.


  »Das nennen Sie schön?«, fragte sie enttäuscht. Sie hatte 
  erwartet, ein klareres Bild zu sehen.


  »Können Sie das nicht sehen?«, fragte er überrascht. »Schauen 
  Sie mal hier – es ist ein Mädchen. Allem Anschein nach gesund. Die 
  Größe ist auch normal. Was wollen Sie mehr?«


  »Ich kann kaum etwas erkennen«, gestand sie verlegen.


  »Wenn es weiter nichts ist, ich erkläre es Ihnen gerne.«
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  »Schön«, sagte Admiral Buckingham und grinste Dolores Colmorgen 
  und ihre symirusischen Gäste zufrieden an. »Ich denke, das war alles, 
  was wir im Moment tun konnten.«


  Sseggi reichte ihm die Hand. »Wir sind Ihnen zutiefst verbunden.«


  »Nach unserem Ermessen ist der eigentliche Besitzwechsel zwischen den Planeten 
  vergleichsweise problemlos, da beide Planeten unbewohnt sind. Wenn die Regierung 
  dem zustimmt, wäre der Vertrag mit den Unterschriften des Kaisers, des 
  Admirals und meiner Wenigkeit rechtskräftig«, sagte Colmorgen und 
  nahm ihre Kopie des offiziellen Schreibens, das Buckingham soeben zur Erde gesendet 
  hatte, zur Hand. »Über den daraus resultierenden Grenzverlauf müssen 
  sich die Politiker allerdings länger unterhalten.«


  »Dann müssen wir jetzt lediglich auf die Antwort der Volkskammer warten.« 
  Buckingham nahm seine Lesebrille ab und massierte sich den Nasenrücken, 
  wo die Halteplättchen dunkelrote Druckstellen hinterlassen hatten.
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  Ein kleiner Hoverrobot surrte durch Triggers Laderaum und saugte den Staub und 
  Schmutz vom Boden auf, der sich in den letzten Wochen und Monaten angesammelt 
  hatte. Das kleine, mobile Geologielabor war bereits von Sandersons Abteilung, 
  welche zwischenzeitlich unter der kommissarischen Leitung von CEW Dolores Colmorgen 
  stand, demontiert worden.


  Clou stand lässig in der Tür und beobachtete den spinnenartigen Roboter, 
  dessen Arme und Tentakel überall gleichzeitig zu putzen schienen.


  »Ist er bald fertig?«, nörgelte Trigger aus dem hinteren Lautsprecher.


  »Gleich«, antwortete Clou.


  Clou wandte sich ab und schlurfte ins Cockpit. Als er an der Kombüse vorbeikam, 
  bemerkte er, dass noch Kaffee vom Frühstück übrig geblieben war. 
  Er schenkte sich eine Tasse ein, warf eine Süßstofftablette hinein 
  und flegelte sich auf den Pilotensitz.


  »Hallo«, machte Trigger gelangweilt.


  Clou nippte an seinem Kaffee. Er war inzwischen kalt geworden und schmeckte 
  trotz des Süßstoffs bitter.


  »Es ist ruhig geworden, seit Nnallne und Sseggi nicht mehr an Bord sind«, 
  bemerkte das Schiff.


  »Hm.«


  »Machst du dir Gedanken wegen Debi?«


  »Sie ist bei Takahashi in guten Händen«, sagte Clou ausweichend 
  und stellte den Kaffee weg.


  »Ich weiß, dass sie bei Takahashi in guten Händen ist«, 
  entgegnete Trigger patzig, »aber ich mache mir Sorgen, weil du 
  dir Sorgen machst.«


  »Du tust ja so, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie nachdenklich 
  geguckt.« Clou lächelte müde.


  »Selten«, sagte Trigger. »Ich denke, dass dich der Gedanke überfordert, 
  die Verantwortung für zwei Menschen zu übernehmen, die von dir abhängig 
  sind.«


  »Was?« Clou saß plötzlich kerzengerade.


  »Du hattest bisher immer nur mit Leuten zu tun, die auf sich selbst aufpassen 
  konnten. Cartier zum Beispiel. Oder ich. Ein Kind ist da anders, das wissen 
  wir von Claire Rutherford.«


  Clou verstand plötzlich, worauf Trigger hinaus wollte. »Wenn du denkst, 
  du kannst mich davon abbringen, mit Debi eine Familie zu gründen, hast 
  du dich geschnitten, mein Freund. Wenn ich es für richtig halte, werde 
  ich mich zu gegebener Zeit sogar irgendwo niederlassen.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte Trigger vorwurfsvoll.


  »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist«, sagte Clou grimmig und 
  schaltete das Sprachmodul des Computers aus.
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  Kurz darauf kam Debi zurück. Sie stürmte, ohne ihre Wintersachen auszuziehen, 
  ins Cockpit und umarmte Clou übermütig.


  »Alles okay mit euch?«, erkundigte sich Clou.


  »Ja. Gibt es was Neues?«


  Clou sah finster auf den verstummten Lautsprecher. »Nein. Außer, 
  dass Trigger versucht hat, uns auseinanderzubringen.«


  »Wie bitte?«


  Clou stöhnte.


  »Er denkt, dass wir ihn verschrotten, wenn wir uns irgendwo für längere 
  Zeit niederlassen.«


  Debi warf Triggers Kameraauge einen vernichtenden Blick zu. »Die Idee ist 
  gar nicht so schlecht, Schatz«, grollte sie.


  »Und was sagt der Doc?«, erkundigte er sich. Er folgte ihr in die 
  Wohnkabine, wo sie ihren Mantel und die Handschuhe auszog.


  »Prima«, strahlte sie. »Es wird ein Mädchen.«


  Er zog sie an sich und hielt sie lange fest. »Ich liebe dich.«


  »Ich habe mir übrigens ein paar neue Sachen kaufen müssen«, 
  sagte sie und deutete auf die beiden großen Taschen, die neben der Tür 
  standen. »Meine Klamotten waren allmählich zu eng.«


  »Natürlich.«


  »Außerdem würde ich mich gerne mit dir über einen Termin 
  für die Hochzeit unterhalten«, sagte sie ernst. »Nenn mich ruhig 
  altmodisch, aber ich möchte verheiratet sein, bevor das Kind kommt.«


  »Ganz deiner Meinung«, erwiderte Clou.


  »Wie wäre es, wenn Sseggi uns vermählen würde? Von einem 
  waschechten Kaiser getraut zu werden, wäre doch mal was Besonderes.«


  Clou schnaubte verächtlich und deutete aus dem Fenster. »Hier? In 
  dieser Einöde? Wie romantisch.«


  »Nein, nicht hier. Ich dachte eher an diesen sagenumwobenen alten Kaiserpalast 
  auf Bulsia.«


  »Wo?« Er sah sie ungläubig an.


  »Bulsia. Alias Torkor. Der Planet, den wir neulich mal untersucht haben. 
  Klingelt es jetzt?«


  »Ich kann mich verschwommen an giftige Atmosphärenschichten und große, 
  gefährliche Tiere erinnern«, sagte er und lächelte gequält. 
  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Sieh es mal als Symbol«, sie küsste ihn auf die Wange und fing 
  an, ihre Einkäufe auszupacken. »Es hat dich Überwindung gekostet, 
  dorthin zurückzukehren, und es hat dich Überwindung gekostet, mich 
  zu fragen, ob ich deine Frau werden will. Ist doch irgendwie ähnlich, nicht?«


  »Ja, schon. Aber ich hatte eigentlich nicht vor, noch einmal nach Torkor 
  zurückzufliegen. Mit dem Planeten bin ich fertig.« Er blickte Hilfe 
  suchend über die Schulter ins Cockpit. »Trigger, sag’ doch auch mal 
  was!«


  Der Bordcomputer schwieg.
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  Starafar und Kerachera verließen den Hyperraum in einiger Entfernung der 
  Zwillingsplaneten Kademes Minor und Kademes Major.


  »Sind wir schon da?«, fragte der Drobarianer ungeduldig.


  »Sehen Sie mal auf Ihren Radarschirm. Die dunklen Punkte über der 
  Kolonie auf Kademes Major sind keine Wolken, sondern Raumschiffe«, entgegnete 
  Starafar schroff.


  Er war in den letzten Wochen immer mehr zu der Einsicht gekommen, dass ihm die 
  Galaxis zutiefst zu Dank verpflichtet gewesen wäre, wenn er den Kopfgeldjäger 
  damals sofort in seine Bestandteile zerfetzt hätte. Kerachera hatte bei 
  jeder sich bietenden Gelegenheit stundenlange Monologe über seine Erlebnisse 
  geführt, wobei ein Großteil gelogen oder zumindest sehr übertrieben 
  gewesen sein dürfte.


  Verdammter Schwätzer, dachte Starafar mürrisch.


  »Das sind ja mindestens zwanzig Schiffe«, keuchte Kerachera.


  »Sechsunddreißig« berichtigte ihn Starafar. »Drei Kampfverbände 
  zu je zwölf Schiffen. Wollen Sie auch noch die Schiffstypen wissen?«


  »Nicht nötig«, winkte Kerachera ab. »Ich denke, das war 
  es dann wohl. Das hier ist vielleicht doch eine Nummer zu groß für 
  mich. Es gibt noch andere lohnende Kopfgelder zu kassieren.« Sein Kompaktschiff 
  drehte ab, aber Starafar folgte seinem Manöver und nahm das Cockpit des 
  kleineren Schiffes ins Fadenkreuz.


  »Sie bleiben«, beharrte er. »Wir haben eine Abmachung.«


  »Sein Leben für unseren Seelenfrieden, was? Verschonen Sie mich mit 
  dem Scheiß!« Keracheras Schiff beschleunigte.


  Starafar gab einen Warnschuss ab. Das kleine Kompaktschiff überschlug sich 
  und torkelte wild, um der Salve zu entgehen.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, kreischte Kerachera, während er darum 
  kämpfte, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig, Kerachera«, sagte Starafar schneidend.


  Allmählich normalisierte sich der Flug des Kompaktschiffes. Starafar ging 
  wieder längsseits.


  »Sie hätten mich umbringen können«, ächzte der Drobarianer. 
  »Machen Sie das nie wieder!«


  Der Symbiont lächelte amüsiert. »Sonst?«


  Kerachera ging auf die Gegenfrage nicht ein. »Was schlagen Sie also vor?«


  Starafar überschlug kurz alle in Frage kommenden Möglichkeiten. Ein 
  Faktor tauchte in all seinen Überlegungen immer wieder auf.


  »Gallagher wird Kademes Major sehr bald wieder verlassen. Er ist noch nie 
  länger als unbedingt nötig an ein und demselben Ort geblieben«, 
  brummte er. »Also warten wir.«


  »Hier?« Kerachera stieß eine Verwünschung aus, die von 
  seinem Translatormodul nicht übersetzt wurde. »Die Flotte da hat uns 
  doch längst auf ihren Schirmen.«


  »Das wollen wir doch wohl sehr hoffen.«
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  »Schön, dich wieder an Bord zu haben«, sagte Cartier und klopfte 
  Larry Strociewsky auf die Schulter. »Ganz ehrlich.«


  »Das wirst du noch bereuen«, grinste der hagere Ingenieur.


  Cartier nuckelte an seiner Zigarre und winkte dem Kranführer zu, den Reaktorblock 
  abzusenken, der hoch über der Cartiera an acht armdicken Stahlseilen 
  hing. Langsam kam das riesige Bauteil tiefer, bis es schließlich direkt 
  über der Luke im Dach der Galeone stehen blieb. Ein Trupp symirusischer 
  Werftarbeiter gab dem Kranführer letzte Handzeichen, dann glitt der Reaktor 
  durch die Öffnung und rastete mit einem hörbaren Knacken im Inneren 
  des Schiffs ein.


  »Du meinst, es klappt?«, fragte Strociewsky skeptisch.


  »Wir werden sehen«, sagte Cartier achselzuckend.


  »Der Wirtschaftsminister sprach von einer Weiterentwicklung«, murmelte 
  Strociewsky und kratzte sich am Kinn. »Vielleicht hätten wir ein neues 
  Schiff dafür nehmen sollen, statt ein altes umzubauen.«


  »Wenn ich so ein Ding testen soll, dann nur in einem Schiff, das ich kenne, 
  klar?« Cartier schob die Zigarre mit der Zunge von einem Mundwinkel in 
  den anderen.
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  »Zwei Sachen habe ich auf dem Herzen, und deswegen habe ich Sie hergebeten, 
  Gallagher«, sagte Admiral Buckingham und sah Clou ernst an. »Nehmen 
  Sie doch Platz.«


  Clou ließ sich in dem Sessel nieder, in dem er schon vor einer Woche gesessen 
  hatte, als Sanderson gestorben war. Buckingham setzte sich ihm gegenüber 
  auf die Kante seines Schreibtisches.


  »Bevor ich zur Sache komme: Wie geht es Miss Branigunn?«


  Clou lächelte. »Den Umständen entsprechend, Sir. Danke der Nachfrage.«


  »So.« Der Admiral griff nach einem Blatt Papier, das er vor wenigen 
  Minuten von Miss Voight mit zitternden Händen überreicht bekommen 
  hatte. Seit dem Tod des OEWs war die hübsche Sekretärin äußerst 
  penibel in der Ausführung der Dinge, die ihr Buckingham und Colmorgen auftrugen.


  »Zuerst das Einfache. Ich habe eine Antwort von der Erde bekommen, eine 
  Antwort auf die Bitte, dem Vorschlag des Imperators von Symirus entsprechen 
  zu dürfen.«


  Clou beugte sich gespannt vor. »Und?«


  Buckingham setzte sich seine Lesebrille auf und begann zu lesen. »›Werter 
  Admiral bla bla … geschätzte Frau CEW bla bla … bestätigen 
  Erhalt Ihres Ersuchens vom soundsovielten … bla bla …‹ Ach 
  ja, hier: ›Der Antrag auf Tausch der Planeten Trellbe und Torkor wurde 
  in der Volkskammer der Republik Terra mit dreihundertzwölf zu einhundertdreiundachtzig 
  Stimmen bei vier Enthaltungen gebilligt.‹«


  Clou atmete auf.


  »›Die aus dem unverzüglich in Kraft tretenden Tausch resultierende 
  Grenzverschiebung sowie die Errichtung einer demilitarisierten Zone in den besagten 
  Quadranten wird baldmöglichst durch einen Ausschuss, dessen Zusammensetzung 
  noch zu bestimmen ist, erörtert und definiert. Zu diesem Zweck wird auf 
  Kademes Major eine Konferenz mit Vertretern der Republik Terra und des Zweiten 
  Symirusischen Imperiums unter der Leitung von Frau CEW Dolores Colmorgen einberufen, 
  bla bla‹«, fuhr Buckingham leiernd fort, »›Voraussetzung 
  für den Tausch ist die Erbringung des Beweises, dass es Imperator Sseggi 
  II. ausschließlich um den Planeten Torkor alias Bulsia aufgrund dessen 
  Bedeutung für die innere Stabilität des Imperiums geht.‹«


  Clou brauchte einen Moment, bis er sich durch die amtlichen Formulierungen 
  gekämpft hatte.


  »Was heißt das für uns, Sir?«, fragte er dann.


  Der Admiral legte das Schreiben beiseite. »Ganz einfach. Sie fliegen mit 
  dem Kaiser nach Bulsia, finden die antike Stätte, von denen Sseggi uns 
  erzählt hat, und weisen nach, dass dort tatsächlich die Kaiser des 
  Ersten Imperiums gekrönt worden sind.«


  Zurück nach Torkor, dachte er zerknirscht. »Bin ich Archäologe?«, 
  ächzte er.


  »Nein«, Buckingham beugte sich vertraulich vor. »Aber unser bester 
  Mann. Außerdem waren Sie von uns allen am häufigsten auf Torkor. 
  Das macht Sie quasi zu so etwas wie einem Experten.«


  Ist ja wieder mal herrlich, dachte Clou resignierend. »Wenn Sie 
  darauf bestehen, Sir. Aber nur unter der Bedingung, dass dies mein allerletzter 
  Trip zu diesem Planeten ist.«


  »Ganz wie Sie wünschen.«


  »Danke, Sir.«


  »Kommen wir nun zu Tagesordnungspunkt Nummer zwei«, sagte Buckingham. 
  Er gab Clou ein Foto, das offenbar von einem Beobachtungssatelliten am Rande 
  des Sonnensystems gemacht worden war. »Haben Sie diese beiden Raumschiffe 
  schon einmal gesehen?«


  Clou saß plötzlich kerzengerade. Eines dieser beiden Schiffe erkannte 
  er auf jeden Fall. »Wann ist das aufgenommen worden?«


  Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Vor etwa einer Stunde. Wieso?«


  Clou überlegte fieberhaft. Wenn die Aufnahme eine Stunde alt war, hätte 
  Starafar längst hier sein müssen. Dass er noch nicht hier eingetroffen 
  war, war beunruhigend. Irgendetwas führte der Symbiont im Schilde – 
  nur was?


  »Wir haben Fragmente des Funkverkehrs zwischen den beiden Schiffen mitschneiden 
  können, wissen aber nur, dass einer der beiden Starafar heißt und 
  offenbar befugt ist, dem anderen Schiff Kommandos zu erteilen. Außerdem 
  konnten wir Ihren Namen heraushören. Der Rest ist leider verloren gegangen. 
  Ich nehme an, Sie sind da schlauer als wir.«


  »Da könnten Sie sogar recht haben.«



*



  »Hallo, Mister Gallagher«, sagte Nnallne erfreut und öffnete 
  ihm die Tür zu der Suite, welche die beiden Symirusen sich teilten. »Wir 
  haben die guten Nachrichten soeben erhalten. Admiral Buckingham hat uns angerufen.«


  Clou trat ein. An einem kleinen Tisch saßen Sseggi und Dolores Colmorgen 
  zusammen und waren in eine Analyse des Antwortschreibens der Erdregierung vertieft.


  »So weit, so gut«, sagte die ältere Frau lächelnd und stand 
  auf, als Gallagher und Nnallne näher kamen.


  »Ich freue mich, mit Ihnen so angenehm gesprochen haben zu dürfen, 
  Mrs. Colmorgen«, sagte Sseggi und küsste ihr galant die Hand. »Was 
  führt Sie zu uns, Mister Gallagher?«


  »Bulsia«, sagte Clou. »Admiral Buckingham hat mich beauftragt, 
  die Expedition vorzubereiten.«


  »Ah ja«, Nnallne zupfte an seinem Bart. »Ich dachte mir so etwas.«


  »Ich habe bereits die Schiffe ausgesucht, die wir benötigen. Wir werden 
  mit einem kleinen Konvoi fliegen. Zwei Zerstörer, zwei Fregatten, ein Schwerer 
  Kreuzer als Flaggschiff. Und Trigger natürlich«, grinste der Söldner.


  »Natürlich«, Sseggi lächelte wissend. »Aber ich fürchte, 
  ich muss Ihnen widersprechen.«


  Clou runzelte die Stirn und sah fragend von Colmorgen zu Sseggi und wieder zurück. 
  »Habe ich was verpasst?«


  »Solange der politische Status von Bulsia und Trellbe nicht eindeutig definiert 
  ist, werden keine Kriegsschiffe in den entsprechenden Systemen verkehren«, 
  sagte Sseggi entschlossen. »Nicht einmal Sie, Mister Gallagher, werden 
  mich davon abbringen. Ich will kein Missverständnis provozieren und etwaigen 
  Kritikern gleich den Wind aus den Segeln nehmen.«


  »Moment mal«, protestierte Clou. »Es handelt sich ja nicht um 
  Kriegsschiffe im wörtlichen Sinn, sondern lediglich um eine Eskorte zu 
  Ihrer eigenen Sicherheit. Ich denke nicht daran, so kurz vor dem Ziel einen 
  Attentäter in Eure Nähe zu lassen.« Zumal zwei mögliche 
  Störenfriede bereits in diesem Sonnensystem gesichtet wurden, ergänzte 
  er in Gedanken.


  »Mister Gallagher«, Sseggi seufzte schwer und sah ihn traurig an. 
  »Denken Sie bitte diplomatisch. Ich verstehe Ihre Bedenken nur zu gut, 
  und ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen wirklich zu schätzen, 
  aber ich muss Sie bitten, meinen Standpunkt zu akzeptieren. Ein kleines, unauffälliges 
  Schiff wie das Ihre ist für mich zehnmal sicherer als der von Ihnen geplante 
  Geleitzug.«


  Clou sammelte seine Gedanken.


  Er musste Sseggi reinen Wein einschenken. »Hören Sie, Majestät, 
  da draußen sind Kopfgeldjäger, die nur auf mich warten. Sobald Trigger 
  die Umlaufbahn von Kademes Major verlässt, nehmen die uns ins Fadenkreuz.«


  Sseggi und Nnallne sahen sich schweigend einen Moment lang an.


  »Und nun?«, fragte Colmorgen skeptisch. Sie hatte die Diskussion aufmerksam 
  verfolgt.


  »Herrlich, nicht?« Clou atmete tief durch. »Es gibt aber eine 
  Alternative.«



*



  Die junge Soldatin, die Clou Gallagher und Debi Branigunn an der Dockschleuse 
  des Zerstörers Equilibrium erwartete, nahm Haltung an, als die beiden 
  Söldner an Bord kamen.


  Clou warf einen Blick auf das Namensschild und die Ärmelstreifen der jungen 
  Frau, welche sie als Sergeant Jana Sverd auswiesen.


  »Sergeant Sverd«, Clou salutierte lässig. »Sehr erfreut, 
  Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich darf Ihnen Captain Branigunn vorstellen.«


  Jana erwiderte Clous Gruß mit militärischer Präzision. »Captain 
  Gallagher, Captain Branigunn, willkommen an Bord. Kommando Equus erwartet Ihre 
  Befehle, Sir.«


  Clou musterte die junge Frau oberflächlich.


  Sie war recht hübsch, auch ohne Make-up. Ihr kurzes, schwarzes Haar passte 
  gut zu ihrem dunkelbraunen Gesicht. Ihre Uniform war makellos, und die Stiefel 
  glänzten geradezu. Clou wusste, dass sie erst vor kurzer Zeit zu dem Bodentrupp 
  gehörte, den Buckingham ihm zugeteilt hatte. Clou würde als Kommandooffizier 
  die Einheit leiten, da das Kommando Equus vor Kurzem seinen Lieutenant verloren 
  hatte.


  »Wir würden gerne die Mission mit Ihnen und Ihren Leuten durchgehen, 
  Sergeant.«


  »Selbstverständlich, Sir. Wenn sie mir bitte folgen wollen?« 
  Sie führte Clou und Debi durch einen langen Korridor in einen Konferenzraum 
  über dem Hangardeck, in dem Janas Einheit auf sie wartete.


  »Achtung!« Die dreißig Soldatinnen und Soldaten des Kommandos 
  sprangen auf und salutierten in einer perfekt einstudierten Bewegung, als Clou 
  und die beiden Frauen eintraten.


  »Rühren«, befahl Clou. Jana nahm bei ihren Leuten Platz, und 
  Debi setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür. Clou blieb vor den Marines 
  stehen.


  »Ich bin Captain Gallagher. Captain Branigunn ist meine Stellvertreterin. 
  Für die Dauer der Mission übernehmen wir diese Einheit. Bis hierhin 
  Fragen?«


  »Nein, Sir!«


  Clou zuckte unmerklich zusammen. Wer auch immer diese Soldaten gedrillt hatte, 
  hatte ganze Arbeit geleistet. Dreißig Marines, die synchron salutierten, 
  synchron sprachen und möglicherweise sogar synchron dachten, gaben auf 
  den ersten Blick ein beeindruckendes Bild ab. Insgeheim wünschte sich Clou 
  jedoch, der Ausbilder des Kommandos Equus hätte vielleicht nicht ganz so 
  perfekt gearbeitet. In einem weniger disziplinierten Haufen hätte er sich 
  bestimmt eher wie zu Hause gefühlt.


  »Wir sind dem Imperator des Zweiten Symirusischen Imperiums, seiner Majestät 
  Sseggi II., als Eskorte für seinen Erstbesuch auf Bulsia zugeteilt worden. 
  Der Planet ist Ihnen vielleicht geläufig unter dem Namen Torkor. Unsere 
  Aufgabe ist es, den Kaiser vor eventuellen Anschlägen zu beschützen 
  und den alten Regierungssitz des Ersten Imperiums zu finden. Die Karten, die 
  uns von Bulsia aus dieser Epoche vorliegen, sind – um es mal beschönigend 
  auszudrücken – weder präzise noch vollständig.«


  Clou hatte beinahe damit gerechnet, dass bei jeder seiner Sprechpausen alle 
  Anwesenden synchron nicken würden. Zu seiner Erleichterung war das nicht 
  der Fall.


  »Gegenwärtig ist die Präsenz von Militärschiffen gleich 
  welcher Nation weder im System Bulsia noch im System Trellbe erlaubt.« 
  Er atmete tief ein.


  »Für uns bedeutet das, dass wir in Kompaktschiffen reisen werden.«


  »Die ganze Strecke, Sir?«, fragte Sverd ungläubig.


  »Befehl von oben, Sergeant«, sagte Clou und schoss einen warnenden 
  Seitenblick auf Debi ab.


  Die Marines der Republik Terra waren offenbar sehr gut ausgebildet und gedrillt, 
  taten sich aber vermutlich schwer damit, von ihren einstudierten Standardvorgehensweisen 
  abzuweichen. Für Clou, der sich selbst als Improvisationstalent verstand, 
  würde die Zusammenarbeit mit dem Kommando Equus eine harte Probe werden.


  »Admiral Buckingham hat mir zugesichert, genügend Kompaktschiffe bereitzustellen. 
  Es wird für niemanden unbequem werden. Und natürlich unterliegt die 
  Mission der höchsten Geheimhaltungsstufe. Noch Fragen?«


  »Ja, Sir.« Jana Sverd hob die Hand. »Wann geht es los?«


  Clou warf einen Blick auf seinen Chronometer. »In zwei Stunden. Packen 
  Sie Ihre Sachen und gehen Sie noch einen Happen essen. Jede Verzögerung 
  wird mit Urlaubssperre geahndet. Wegtreten.«


  Die Marines sprangen auf und verließen schweigend den Raum. Allein Clou, 
  Debi und Jana Sverd blieben zurück.


  »Ich glaube, ich sagte wegtreten, Sergeant«, wiederholte Clou 
  geduldig, als alle anderen fort waren.


  »Ich habe Sie verstanden, Sir«, entgegnete Sverd. »Darf ich offen 
  sprechen?«


  »Schießen Sie los.«


  »Das Kommando Equus ist eine Eliteeinheit, Sir, und wir sind es gewohnt, 
  diszipliniert zu arbeiten. Solche Drohungen wie die von vorhin sind bei uns 
  nicht nötig.« Sie machte eine rhetorische Pause. »Sir.«


  »Danke, Sergeant. Mir ist durchaus geläufig, welches Image Ihre 
  Truppe in der Flotte genießt. Und dass Ihre Leute bestens gedrillt sind, 
  glaube ich Ihnen gerne. Aber Sie sollten sich nichts darauf einbilden, Sergeant. 
  Das kann nämlich auch ein Schwachpunkt sein.«


  »Sir?« Die Soldatin sah ihn ratlos an. Offensichtlich konnte sie seinen 
  Gedanken nicht folgen.


  »Wissen Sie, Sergeant Sverd, mir sind in den letzten zwanzig Jahren eine 
  Menge Soldaten begegnet. Einige von denen hatten eine Auffassung von Disziplin, 
  von denen Sie hier nur träumen können. Jedes Manöver, jeden Handgriff 
  kannten diese Jungs im Schlaf. Leider war das manchmal ein Nachteil. Zum Beispiel, 
  wenn der Feind die Routine kannte und den nächsten Schritt vorhersehen 
  konnte. Manchmal ist es besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu improvisieren.«


  Jana kaute verlegen auf ihrer Unterlippe. »Entschuldigung, Captain. Es 
  sollte keine Belehrung sein.«


  Clou klopfte ihr auf die Schulter »Wir werden uns schon aneinander gewöhnen, 
  Sergeant.«



*



  Starafar und Kerachera hatten Kademes Magna inzwischen umrundet, dabei jedoch 
  den Zwillingsplaneten und die in dessen Orbit befindlichen Schiffe weiterhin 
  aufmerksam beobachtet. Die Schiffe hatten sich fast nicht bewegt, wenn man von 
  zahlreichen Pendelflügen kleinerer Shuttles von der Planetenoberfläche 
  zu der Flotte absah.


  Starafar fragte sich zum wiederholten Male, was Gallagher nur vorhatte, und 
  fluchte still in sich hinein. Was spielte sich nur in dem simplen, organischen 
  Gehirn des Söldners ab? Er hatte offenbar nicht einmal den Versuch unternommen, 
  Kademes Major wieder zu verlassen.


  Vollkommen untypisch, dachte er. Vielleicht saß er ja doch in irgendeiner 
  dunklen, feuchten Zelle. Oder er war schon tot. Starafars Mundwinkel zuckten 
  nach oben. Welch reizvoller Gedanke.



*



  Rinaldo Alvarez schob die letzte Patrone in das Magazin seiner Maschinenpistole 
  und ließ es in die Unterseite der Waffe einrasten.


  »Und?« Tom Anders trat neben ihn und klopfte dem Mexikaner auf die 
  Schulter. »Nervös?«


  »No.« Alvarez legte die Maschinenpistole zur Seite und suchte in seinem 
  Spind nach einem sauberen Paar Socken. »Du etwa?«


  Anders schüttelte den Kopf. »Kein Stück. Mit Kaisern verkehre 
  ich schließlich täglich. Hast du eigentlich den Bericht von diesem 
  Callahan gelesen?«


  »Gallagher«, korrigierte Alvarez. Er fand zwei Socken, befand sie 
  nach kurzem olfaktorischen Test für ausreichend sauber, und verstaute sie 
  in seinem Rucksack.


  »Wie auch immer.« Anders zuckte mit den Achseln.


  »Hast du etwa Angst vor den Dinosauriern?«, fragte Alvarez höhnisch.


  »Im Gegenteil.« Anders verschränkte selbstbewusst die Arme vor 
  der Brust. »So ein ausgestopfter Dinosaurier würde sich prima über 
  meinem Kaminsims machen. Überlasst die Dinos ruhig alle mir.«


  Alvarez grinste seinen hochgewachsenen Kameraden an. »Da bin ich aber beruhigt. 
  Ich zittere schon viel weniger.«



*



  Kerachera murmelte einen Fluch vor sich hin und öffnete seine letzte Zigarettenschachtel. 
  Er nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Genießerisch sog 
  er die scharfen, aromatischen Dämpfe ein und blies sie nach einer Minute 
  aus seinen Nasenschlitzen wieder aus.


  Die Jagd nach Gallagher war eine Schnapsidee gewesen, das hatte er inzwischen 
  eingesehen. Nachdem er seinen Frust an Ppertt und Ttojj ausgelassen hatte, hätte 
  er ohne Weiteres nach Drobaria oder Kerian fliegen und sich ein schönes 
  Leben machen können. Aber nein, er hatte ja unbedingt das Kopfgeld für 
  Gallagher einstreichen wollen.


  Und ausgerechnet mit Starafar hatte er sich zu diesem Zweck zusammengetan. Dass 
  bei Starafar nicht alle Sicherungen fest saßen, hatte er längst erkannt. 
  Dieses Monster war offenbar besessen davon, sich an Gallagher für eine 
  Sache zu rächen, die so weit zurücklag, dass Gallagher sich vielleicht 
  schon gar nicht mehr daran erinnerte. Er schnippte die Asche zu Boden und nahm 
  einen erneuten Zug. Das Warten machte ihn wahnsinnig. Vermutlich war Starafar 
  so paranoid geworden, weil er immer und überall glaubte, Gallagher auflauern 
  zu müssen.


  Kerachera schüttelte deprimiert den Kopf. Wenn Starafar doch nur nicht 
  so groß und stark gewesen wäre! Ein paar gezielte Schüsse in 
  den Reaktorblock und den Schildgenerator, und das Problem des Drobarianers wäre 
  Geschichte. Aber so, wie die Dinge jetzt standen, hatte er keine Chance.


  Die Zigarette war inzwischen vollkommen verglüht, dabei hatte er sie nicht 
  dreimal im Mund gehabt. Er musste mit seinem kleinen Vorrat sorgfältiger 
  umgehen, sonst hatte er nicht mehr viel davon.



*



  »Okay«, sagte Trigger. »Ich bin so weit. Startfreigabe wurde 
  soeben erteilt.«


  »Dann los.« Clou und Debi schnallten sich an.


  Das blaue Kompaktschiff hob ab und stieg senkrecht in die Höhe. Nach einigen 
  Kilometern ging Trigger in eine Kurve und nahm Kurs auf die Flotte. Dort stieß 
  er zu einem kleinen Verband von Kompaktschiffen, der auf ihn gewartet hatte. 
  Clou öffnete eine Sprechverbindung zu seiner Einheit. »Gallagher an 
  Equus. Seid ihr bereit?«


  »Equus erwartet Ihre Befehle, Sir«, bestätigte Jana Sverd prompt.


  »Wir überspielen Ihnen jetzt die Kursdaten, Sergeant. In sechzig Sekunden 
  verlassen wir den Orbit. Bitte bestätigen.«


  »Verstanden. Sverd Ende.«


  Eine Minute später schälten sich die sechs Schiffe des Konvois aus 
  der Umlaufbahn um den Doppelplaneten, und kurz darauf tauchten sie in den Hyperraum 
  ein.



*



  »Das Wild ist auf«, murmelte Starafar, als er herumschwenkte und den 
  Kurs einschlug, den der Konvoi genommen hatte. »Ich habe ihre Sprungkoordinaten 
  aufgezeichnet.«


  »Immer her damit«, entgegnete der Drobarianer ohne große Begeisterung.


  Kurz darauf folgten die beiden zerschrammten Maschinen dem Kurs, den das letzte 
  der Kompaktschiffe soeben eingeschlagen hatte.


 

 

Kapitel 6: Archäologie

 


  »Da wären wir wieder«, trällerte Trigger, als er auf Unterlichtgeschwindigkeit 
  abbremste und Bulsias rotgoldene Sichel vor ihm in Sicht kam.


  »Du wiederholst dich.«


  Clou knirschte mit den Zähnen.


  »Sag mal, Debi, ist dir aufgefallen, dass die gute Laune unseres Piloten 
  sich umgekehrt proportional zu der Nähe zu diesem Planeten verhält? 
  Je näher wir kommen, desto schlechter wird seine Stimmung«, zirpte 
  Trigger.


  »Du redest zu viel, Schiff«, knurrte Clou.


  Debi stand auf und ging nach hinten. Im Vorbeigehen gab sie ihm einen flüchtigen 
  Kuss auf die Wange. »Ich denke, das ändert sich, sobald wir verheiratet 
  sind, Trigger. Dann wird er sich gerne an Bulsia erinnern.«


  Clou seufzte ergeben. »Trigger, ich hätte gerne eine Verbindung zum 
  Geschwader.«


  »Hast du schon«, sagte Trigger prompt.


  »Equus, hier Gallagher. Folgt exakt unserem Kurs. Die Wolkendecke dieser 
  Welt wird für eure Instrumente ein Problem werden. Haltet Sichtkontakt, 
  wenn möglich. Keine Experimente. Wenn wir durch sind, V-Formation hinter 
  Trigger.« Clou wartete die Bestätigungen von Jana Sverd und den anderen 
  drei Piloten ab, dann beendete er die Verbindung.



*



  Jana überließ die Steuerung ihres Schiffes ihrem Copiloten und betrat 
  die hinter dem Cockpit liegende Kabine. Nnallne und Sseggi sahen auf, als sie 
  eintrat. Die beiden Symirusen waren in das Studium antiker Karten vertieft. 
  Die vergilbten Tuschezeichnungen gehörten zu dem umfangreichen Gepäck, 
  das sie von Symirus III mitgebracht hatten.


  »Sind Sie schon fündig geworden, Gentlemen?«, erkundigte sie 
  sich höflich.


  »Die gute Nachricht ist, dass wir die Position der alten Reichshauptstadt 
  lokalisieren konnten, Sergeant«, sagte Nnallne und kratzte sich am Kinn. 
  »Aber nur auf dem Papier. Erst mal müssen wir durch die Wolkenhülle 
  kommen. Dann suchen wir nach Orientierungspunkten, welche die letzten viertausend 
  Jahre relativ unverändert überstanden haben. Berge, Flüsse, Küstenlinien 
  und dergleichen. Es kann also etwas dauern, bis wir die Stelle wiederfinden. 
  Da wir sehr tief fliegen müssen, sind diese Karten nur bedingt von Wert.«


  »Das wird sicher lustig.« Sseggi lächelte gequält.


  »Wir haben einen Computer an Bord von Equus 3, der die Auswertung vereinfachen 
  dürfte«, sagte Jana zuversichtlich. »Was die Kamera sieht, wird 
  automatisch mit der Topografie Ihrer Karten abgeglichen. Das sollte uns die 
  Orientierung erleichtern.«


  »Ja, richtig, der Admiral hat erwähnt, dass er uns ein solches Gerät 
  zur Verfügung stellen wollte«, nickte Sseggi. »Aber ich verlasse 
  mich lieber auf meine eigenen Augen. So, wie Mister Gallagher den Planeten beschrieben 
  hat, scheint sich Bulsia seit dem Ende des Ersten Imperiums gewaltig zu seinem 
  Nachteil verändert zu haben.«


  »Hm.« Jana schürzte die Lippen. »So viel kann sich doch 
  in vier Jahrtausenden auf einem unbewohnten Planeten nicht verändert haben.«


  »Nun ja«, Nnallne machte ein unglückliches Gesicht, »in 
  den Überlieferungen wird Bulsia als ein durchaus schöner Planet geschildert. 
  Wenn ich das von Mister Gallagher und Miss Branigunn erstellte Planetenprofil 
  dagegen sehe, könnte man meinen, jemand habe die Uhr um ein paar Millionen 
  Jahre zurückgedreht.«


  »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Schwierig, ja. Unmöglich, nein. Je nachdem, welche Substanzen und 
  Strahlen in den letzten Tagen des ersten Imperiums auf dem Planeten freigesetzt 
  wurden«, sagte Sseggi mit einem vielsagenden Lächeln, bei dem es Jana 
  kalt den Rücken hinablief. »Wissen Sie, Sergeant Sverd, wir haben 
  zwar keine vollständigen Aufzeichnungen mehr aus dieser Epoche, aber uns 
  liegen Erzählungen von Waffen vor, die Ihre Vorstellungskraft sprengen 
  dürften. Thermonukleare Sprengköpfe von der Größe eines 
  Fingers, die ganze Kontinente in Schlacke verwandeln konnten.«


  Nnallne räusperte sich vernehmlich. »Das meiste davon müssen 
  ernsthafte Archäologen heutzutage natürlich in den Bereich der Legende 
  verweisen, aber wie das bei den meisten Legenden so ist, irgendwo steckt möglicherweise 
  ein Körnchen Wahrheit in ihnen.«


  Jana nickte. »Ich will hoffen, dass es diese Technologie nicht mehr gibt.«


  »Wir auch, Sergeant«, sagte Sseggi. »Wir auch.«



*



  Trigger und die vier Schiffe des Kommandos Equus ließen sich langsam durch 
  die Wolkenhülle von Bulsia sacken und fanden sich an deren Unterseite über 
  der spiegelglatten Oberfläche eines Ozeans wieder. Wie Clou es angeordnet 
  hatte, gingen sie in eine präzise V-Formation mit Trigger an der Spitze 
  über.


  Clou ließ sich mit Nnallne verbinden.


  »So, Botschafter, Zeit für Ihren Auftritt!« Er grinste den bärtigen 
  Symirusen, der auf dem Bildschirm der Kommunikationskonsole erschienen war, 
  zuversichtlich an.


  Nnallnes Blick irrte umher, wanderte kurz zu der Karte auf seinem Schoß 
  und zurück zum Horizont, wo er eine Küstenlinie zu finden hoffte. 
  »Würden Sie bitte den Befehl geben, ein wenig höher zu steigen?«


  »Natürlich. Equus, Flughöhe um einhundert Fuß korrigieren.«


  Das Geschwader stieg in die Höhe, ohne die Formation zu verändern, 
  und flog nur wenige Meter unter der brodelnden Wolkendecke her.


  Bald fand Nnallne, wonach er suchte. Östlich von ihnen ragte eine schroffe 
  Felsküste mehrere Hundert Meter senkrecht aus dem Meer empor. Dahinter 
  waren majestätische Berge auszumachen, deren Gipfel mit Schnee bedeckt 
  zu sein schienen.


  »Da!«, zirpte Nnallne aufgeregt. »Nehmen Sie bitte Kurs auf dieses 
  Gebirge, Mister Gallagher. Ich weiß jetzt, wo wir sind.«


  »Ist es noch weit?«, fragten Jana und Debi gleichzeitig.


  »Ein paar Minuten Flugzeit, schätze ich«, sagte Nnallne unsicher. 
  »Sie müssen entschuldigen, diese Karten sind antik und nicht besonders 
  maßstabsgetreu.«
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  Aus Nnallnes paar Minuten wurden volle zwei Stunden, in denen Trigger 
  und sein Geschwader über endlose Gletscherfelder rasten. Auf dem glatten, 
  glitzernden Weiß der schneebedeckten Berggipfel spiegelten sich geisterhaft 
  die goldgelben Wolken, durch die vereinzelt Sonnenstrahlen brachen und die Szenerie 
  in ein unwirkliches Licht tauchten.


  Wie ein Sandsturm der, der eine Handbreit über einer Eislandschaft tobt, 
  dachte Clou. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als Debis Hand nach seiner 
  tastete.


  »Was hast du?«, fragte er erschrocken.


  »Der Planet ist wunderschön«, sagte sie ergriffen.


  »Ja, aber wertlos.«


  Debi verdrehte die Augen. »Gib doch endlich zu, dass du mit deinem Urteil 
  damals voreilig warst. Niemand wird dir dafür jetzt noch den Prozess machen!«


  »Wer denn auch? Sanderson etwa?«


  »Du bist schlimm.«


  »Und trotzdem willst du mich heiraten?«


  »Nicht trotzdem«, sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste 
  ihn leidenschaftlich. »Gerade deswegen!«


  »Du solltest –«


  »Kundschaft!«, schnarrte Trigger.


  Clou und Debi sahen nach vorne. »Ist ja wieder mal herrlich«, stöhnte 
  Clou, als er erkannte, dass es sich bei den dunklen Punkten am Himmel um eine 
  Wolke von über dreißig Flugechsen handelte, welche sich den Raumschiffen 
  frontal näherte.
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  Starafar und Kerachera verließen den Hyperraum nur einen Herzschlag nach 
  dem ihnen vorausfliegenden Kompaktschiff.


  »Showtime«, zischte Starafar. Im gleichen Moment, in dem er seine 
  Deflektorschilde hochfuhr, hatte er auch seine Kanonen, den Torpedoschacht und 
  die Raketenwerfer scharf gemacht. Es konnte losgehen.


  Aber wo war Gallagher?


  Das einzige Schiff in seiner Nähe, wenn man von Keracheras Schrotthaufen 
  absah, war ein einzelnes, kleines Kompaktschiff der terranischen Streitkräfte, 
  das sich mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit von ihnen entfernte.


  »Was wird hier gespielt?«, quengelte Kerachera über Funk. Der 
  Drobarianer hatte bemerkt, dass sie sich mitten im Nirgendwo befanden. Keine 
  anderen Schiffe, kein Planet, nicht einmal besonders viele Sterne waren auf 
  den ersten Blick zu sehen. Das Kompaktschiff hatte inzwischen wieder auf Lichtgeschwindigkeit 
  geschaltet und war davongerast.


  Starafar war wie gelähmt.


  Reingefallen!


  Er konnte Gallagher beinahe lachen hören.


  Sechs Raumschiffe hatten Kademes Major vor zehn Tagen verlassen. Dem letzten 
  davon waren Starafar und Kerachera blind gefolgt. Nun erst begriff Starafar, 
  dass das sechste Schiff ein Täuschungsmanöver gewesen war. Gemäß 
  dem Pilotenhandbuch der königlichen kerianischen Raumflotte, in der Starafar 
  und Gallagher ausgebildet worden waren, bestand ein Standard-Konvoi bekanntlich 
  aus fünf Einheiten.


  Fünf, nicht sechs.


  Trigger und vier andere Schiffe hatten eine Fünfergruppe gebildet.


  Das letzte Schiff hatte lediglich die Aufgabe gehabt, eventuelle Verfolger auf 
  eine falsche Fährte zu locken.


  Und er war darauf hereingefallen.


  Starafar spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Wenn er vorher 
  schon Grund genug gehabt hatte, Gallagher zu hassen, hatte dieser miese Trick 
  das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte jetzt ein für alle Mal 
  genug von diesem verdammten Söldner. Gallagher musste sterben.


  »Was machen wir denn jetzt?« fragte Kerachera aufgeregt. »Wir 
  können doch nicht –«


  Starafars Geschütze schwenkten ohne Vorwarnung herum und feuerten eine 
  volle Breitseite auf das altersschwache Kompaktschiff des Drobarianers ab. Keracheras 
  Schilde flackerten ein letztes Mal traurig auf, ehe sie unter dem Beschuss aus 
  nächster Nähe zusammenbrachen. Einen Moment lang juckte es Starafar 
  in den Fingern, den Drobarianer in seine Moleküle zu zerlegen. In diesem 
  Zustand würde das Schiff ohnehin nicht mehr weit kommen. Dann aber befand 
  er, dass es befriedigender war, Kerachera hier draußen seinem Schicksal 
  zu überlassen.


  »Kommen Sie mir nie wieder in die Quere, Kerachera«, zischte er eisig. 
  »Nie wieder!«


  Starafar wendete und schaltete auf Überlichtgeschwindigkeit, ohne noch 
  einen Gedanken an den Drobarianer zu verschwenden. Irgendjemand würde ihm 
  schon sagen können, wohin Gallagher und die anderen geflogen waren.
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  Der Kampf war kurz, aber heftig. Nach einer halben Minute lagen nicht weniger 
  als zwanzig der Saurier zerschmettert am Boden, die anderen hatten verschreckt 
  und verstümmelt die Flucht ergriffen.


  Eins der Kompaktschiffe war irreparabel beschädigt worden, als zwei der 
  Tiere es geschafft hatten, die Fensterscheiben des Cockpits zu zerschmettern. 
  Es hatte zwei Tote gegeben, als Equus 4 nach der Kollision mit den Flugsauriern 
  einen Berggipfel gestreift hatte und auf einem schneebedeckten Hang liegengeblieben 
  war. Die Überlebenden und deren Ausrüstung hatte man in die anderen 
  Schiffe des Konvois umgeladen.


  Nach weiteren zwei Stunden hatten sie das Gebirge endlich hinter sich gelassen. 
  Vor ihnen breitete sich eine weite Ebene aus, die von einem Horizont zum anderen 
  reichte und mit dem scheinbar allgegenwärtigen Moos bedeckt war.


  »Kommt Ihnen hiervon etwas bekannt vor, Botschafter?«, fragte Debi 
  interessiert.


  Nnallne legte eine Schriftrolle weg und nahm eine andere von Sseggi entgegen. 
  Der Kaiser tippte aufgeregt mit einem seiner kurzen Finger auf eine bestimmte 
  Stelle auf der Karte.


  »Möglicherweise, Miss Branigunn. Es könnte sein, dass wir so 
  gut wie am Ziel sind. Wenn das hinter uns die Berge waren, für die wir 
  sie halten, befinden wir uns ein paar Hundert Kilometer westlich der Stelle, 
  an der einst der Regierungssitz des Ersten Imperiums lag. Wir lassen unsere 
  Vermutung schnell von dem Computer an Bord von Equus 3 verifizieren. Wenn Sie 
  bitte so gütig wären, Sergeant Sverd?«


  Kurz darauf bestätigte Equus 3 die Vermutung des Kaisers.


  »Gut«, Sseggi seufzte, »dann lassen Sie uns jetzt und hier landen.«


  Trigger suchte eine ebene, trockene Fläche, die groß genug für 
  die vier Schiffe war, und setzte zur Landung an.



*



  Jana sprang mit einem Satz aus der Luke ihres Kompaktschiffes. Das weiche Moospolster 
  unter ihren Füßen dämpfte den Aufprall ein wenig, sodass sie 
  federnd zum Stehen kam.


  Clou Gallagher kam ihr über das kleine Landefeld entgegen. Er trug entgegen 
  den Vorschriften der Flotte nicht seine Uniform, sondern eine schwarze Armeehose 
  aus kerianischen Beständen, ein schwarzes Hemd und eine schwarze, ärmellose 
  Weste. Janas Gesicht verfinsterte sich bei dem Gedanken, dass dieser undisziplinierte 
  Söldner ihr Vorgesetzter war, wenn auch nur vorübergehend. Nicht einmal 
  an so simple Vorschriften wie die Kleiderordnung hielt sich dieser Söldner.


  »Passt Ihnen die Uniform, die Ihnen Admiral Buckingham mitgegeben hat, 
  etwa nicht, Captain?«, bemerkte sie spitz.


  »Viel zu unbequem«, winkte er ab. »Außerdem sind wir hier 
  nicht auf dem Exerzierplatz.«


  »Natürlich, Sir.« Verstohlen musterte sie die exotischen Felle, 
  mit der die Kapuze seiner Lederweste eingefasst war.


  »Das sind Tirkassenskalps«, sagte er, als er ihren neugierigen Blick 
  bemerkte. »Eigenhändig gejagt. Waren Sie mal auf Tlozzhaf, Sergeant?«


  »Nein, Sir.«


  »Bildungslücke.«


  »Was meinen Sie, was das da ist?«, fragte Jana und zeigte auf eine 
  riesige, vom weichen Moos völlig überwucherte Ruine, die einen knappen 
  Kilometer vor ihnen auf einer Anhöhe lag. Sie hatte das monumentale Bauwerk 
  beim Landeanflug bereits fasziniert beobachtet.


  Gallagher stemmte die Fäuste in die Hüften. »Unübersehbar 
  jedenfalls.«


  Sseggi war in der Tür des Schiffes erschienen. »Sie sagen es, Captain. 
  Die alte kaiserliche Burg ist selbst als Ruine noch eine beeindruckende Festung.«


  Clou zog ein zusammengerolltes schwarzes Barett aus seinem Gürtel und setzte 
  es auf.


  »Okay. Sehen wir sie uns mal an.«
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  Clou und Botschafter Nnallne stiegen den steilen Hang hinauf, der zu der alten 
  Festung führte. Ihnen folgten Jana Sverd und sieben Marineinfanteristen. 
  Debi und die anderen blieben mit dem Imperator bei den Schiffen. Für Sseggi 
  war es so sicherer, und Clou wollte Debi die Anstrengung der Kletterpartie ersparen.


  »Ich sehe keinen Eingang«, murmelte Clou, als sie schließlich 
  vor den Mauern der verlassenen Burg standen.


  »Es gibt einen«, versicherte Nnallne. »Er muss auf der anderen 
  Seite sein. Versuchen Sie bitte nicht, einfach irgendwo durch ein Loch in der 
  Mauer zu klettern, dazu wissen wir zu wenig über eventuelle Abwehrmechanismen.«


  »Abwehrmechanismen?« Jana zog fragend die Augenbrauen hoch. »Nach 
  so vielen Jahren?«


  Nnallne warf ihr wortlos einen traurigen Blick zu.


  »Okay«, sagte sie. »Taylor, MacGardiner, Caspar, Sie gehen mit 
  Captain Gallagher und dem Botschafter links um die Burg. Anders, Sonic, Alvarez 
  und Elmstroem, Sie kommen mit mir. Wer zuerst den Eingang findet, schießt 
  eine Leuchtrakete ab.«


  Die Gruppe trennte sich. Zu Clou und Nnallne gesellten sich zwei Männer 
  und eine junge Frau, die allesamt sehr athletisch gebaut waren. Ihre graubraunen 
  Tarnuniformen schienen vor Muskeln schier zu platzen.


  Unsere Aufpasser, dachte Clou. Nnallne fing seinen Blick auf und nickte 
  stumm. Womöglich hegte er den gleichen Verdacht. Entweder Sergeant Sverd 
  war beunruhigt und übervorsichtig, oder sie handelte auf Anweisung eines 
  ihrer Vorgesetzten, der den Symirusen nicht über den Weg traute. Vielleicht 
  unterstellte Admiral Buckingham dem Kaiser noch immer, Invasionspläne gegen 
  die Erde vorzubereiten.


  Clou ging voraus und klopfte alle paar Meter an die solide Mauer, um eventuell 
  Geheimtüren zu finden. Aber weder sein Gehör noch die Sensoren des 
  Messgerätes, das er bei sich trug, gaben ihm irgendeinen Hinweis.


  »Diese Burg beherbergte zur Zeit der letzten herrschenden Dynastie über 
  achttausend Adlige, Krieger und Diener«, dozierte Nnallne mit ehrfürchtigem 
  Unterton.


  »Was Sie nicht sagen.« Francesca Caspar versuchte, desinteressiert 
  zu klingen, aber auch die abgebrühte Soldatin konnte sich der unheimlichen 
  Atmosphäre, welche die verlassene Burg umgab, nicht entziehen.
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  »Nein, mit zwei ›L‹.« Es war ein anderes Schiff und ein 
  anderer Kapitän, aber trotzdem hatte Starafar in diesem Moment das bizarre 
  Gefühl, die Situation schon einmal erlebt zu haben.


  Wieder einmal hatte er Gallaghers Spur verloren, und wieder einmal war er auf 
  die Informationen angewiesen, die ihm irgendwelche schmierigen Frachterkapitäne 
  geben konnten oder zu geben bereit waren.


  »Wie viele Schiffe, sagten Sie?«


  Starafar seufzte. Wie konnte ein einzelner Mensch allein so dämlich sein? 
  »Fünf. Vermutlich in V-Formation.«


  »Nee, Sir. Nicht, dass ich wüsste«, sagte der Kapitän des 
  Erzfrachters nach einer kurzen Pause.


  »Trotzdem danke«, knurrte Starafar und drehte enttäuscht ab.


  »Gern geschehen«, rief ihm der Canusier nach. »Und viel Erfolg 
  noch, Sir!«
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  Rinaldo Alvarez und Tom Anders bildeten die Spitze von Jana Sverds Team. Anders 
  kletterte mühsam über einen Schutthügel, wo ein Teil der Befestigungsanlage 
  eingefallen war. Links von ihm ragte die kalte, flechtenbewachsene Mauer auf, 
  rechts gähnte ein tiefer Abgrund. Die Anhöhe, auf der die Burg stand, 
  hatte an dieser Stelle einen besonders steilen Hang. Der Weg, den sie gehen 
  mussten, war schmal und durch herabgestürzte Mauerbrocken beinahe unpassierbar.


  »Kannst du was sehen, Hombre?«, fragte Alvarez.


  Anders stellte sich auf die Zehenspitzen. Einige Zentimeter über seinem 
  Kopf befand sich ein großes, zackiges Loch in der Mauer. Er streckte seine 
  Hände nach dem Rand der Öffnung aus und zog sich hoch.


  »Ich kann –«


  Dann schrie er auf.


  Die Ziegel unter seinen Fingerspitzen waren plötzlich glühend heiß 
  geworden. Er ließ los, fiel auf den Schuttberg unter ihm und rutschte 
  hilflos auf den Abgrund zu. Alvarez und Sonic machten einen Satz vorwärts 
  und hielten ihn in letzter Sekunde an seinem Waffengurt fest.


  »Scheiße!« Anders presste sich die schmerzenden Hände unter 
  die Achseln.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Jana besorgt. Elmstroem öffnete 
  die Verbandstasche und begann, die blasenübersäten Finger seines Kameraden 
  mit einem Sprühverband zu versorgen.


  »Irgendwelche Sensoren, Sergeant«, stieß Anders hervor. »Sind 
  vermutlich überall in den Wänden versteckt. Ich habe wohl ein paar 
  blanke Enden erwischt.«


  Alvarez legte den Kopf in den Nacken und sah skeptisch die Mauer der Festung 
  hinauf.


  »Sei froh, dass die Batterien nicht mehr so voll sind wie damals, Hombre.«


  »Ich staune, dass die Dinger überhaupt noch funktionieren«, ächzte 
  Anders. Das Pochen in seinen Fingern ließ unter dem kühlenden Sprühverband 
  allmählich nach. »Unser Freund Nnallne hat Ihnen nicht zu viel versprochen, 
  Sergeant.«


  Der trockene Knall einer Signalpistole ließ ihn aufblicken. Am Himmel 
  stieg eine grüne Leuchtkugel auf und verbreitete ein ohrenbetäubendes 
  Pfeifen.


  Gallaghers Gruppe hatte den Eingang gefunden.
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  Ggdajj seufzte, als sich die verzerrten und verwischten Schemen des Hyperraums, 
  die seine empfindlichen Sehnerven quälten, sich wieder zu kleinen, fernen 
  Sternen zusammenfügten.


  Die Bremsraketen der Cartiera flammten auf, und die Beschleunigung des 
  Frachters fiel weit unter Lichtgeschwindigkeit zurück.


  Schließlich blieb das Schiff ganz stehen.


  »Allmächtiger!« Ggdajj wischte sich den Schweiß von der 
  Stirn.


  Neben ihm führten Raymon Cartier und Larry Strociewsky im engen Cockpit 
  ihres Frachters einen Freudentanz auf.


  »Hast du das gesehen? Hast du die Anzeigen gesehen?«, jubelte Cartier 
  ausgelassen.


  »So schnell war noch kein Mensch, kein Symiruse, noch gar nichts«, 
  rief Strociewsky heiser.


  Ggdajj nickte schwach. Dem Wirtschaftsminister war nicht nach Feiern zumute. 
  Ihm war speiübel.


  Cartier klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Eine Modifikation 
  haben Sie das genannt?«


  »Hm.«


  »Hören Sie, ich bin von CeeGee ja einige Untertreibungen gewohnt, 
  aber das hier … das ist nicht einfach eine simple Modifikation, Ggdajj! 
  Das ist ein absolut endgeiler, hammermäßiger Knaller!« Cartier 
  hob die Zigarre wieder auf, die ihm einige Minuten zuvor aus dem Mund gefallen 
  war, als er diesen vor Staunen nicht mehr hatte schließen können. 
  Inzwischen war sie längst erloschen. Er zündete sie wieder an.


  »Besser als Sex«, ächzte er, als er sich in seinen Sessel fallen 
  ließ.


  »Sie sagen es«, sagte Ggdajj und schwankte mit großen Schritten 
  auf die Toilettentür zu.
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  »Wir haben das Tor gefunden, aber nicht den Mechanismus«, sagte Clou 
  achselzuckend, als Sverds Gruppe wieder zu seiner stieß.


  Jana warf dem hohen, schwarzen Tor einen Blick zu, der einen sensiblen Menschen 
  hätte töten können.


  »Prächtig. Und jetzt?«


  Aus dem Gemurmel der Soldaten schnappte Clou das Wort Zauberspruch auf.


  Er grinste schief. »Der Botschafter hat eine Idee. Geben Sie ihm ein paar 
  Minuten.«


  Nnallne stand einige Meter abseits und beäugte misstrauisch jeden Quadratzentimeter 
  der gigantischen Stahltür. Hin und wieder gab er ein langgezogenes »Hm!« 
  von sich.


  »Was immer er vorhat, über die Mauer kriegt mich kein Mensch«, 
  knurrte Anders.


  Clou stutzte, als er die verbrannten Hände des Mannes bemerkte. »Wo 
  ist denn das passiert?«


  »An einem Loch in der Mauer, etwa sechshundert Meter von hier«, antwortete 
  Anders.


  Clous Gesicht verfinsterte sich. Er winkte Jana zu sich heran und führte 
  sie ein paar Schritte von der Gruppe weg. »Sergeant, finden Sie nicht, 
  dass ich von solchen Vorfällen sofort unterrichtet werden sollte?«


  Jana wich seinem Blick aus, und die tiefbraune Haut ihres Gesichts wurde noch 
  eine Spur dunkler. Bildete er sich das nur ein, oder ging von ihr eine vage 
  Alkoholfahne aus?


  »Ich sage Ihnen das nur einmal, Sergeant, und ich sage Ihnen das hier und 
  jetzt und nicht vor versammelter Mannschaft: Ich will Ihnen nicht Ihre Einheit 
  wegnehmen oder Ihre Position hier streitig machen. Ich erwarte nur, dass Sie 
  und Ihre Leute mir und den Symirusen helfen und dass unsere Anweisungen ausgeführt 
  werden. Wenn das hier vorbei ist, sehen Sie mich und Captain Branigunn nie wieder, 
  Ehrenwort.«


  »Captain, es tut mir leid, ich …«


  »Wir können auch die Dienstgrade weglassen, Sergeant.« Clou hielt 
  ihr die offene Hand hin. »Sie können mich Clou nennen.«


  Jana zögerte einen Moment, dann schlug sie ein. »Jana. Jana Sverd 
  … und danke, Sir.«


  »Schon okay.«


  Plötzlich brandete hinter ihm Applaus auf. Clou drehte sich überrascht 
  zu Nnallne um, der soeben das Schloss des Tores entdeckt und geknackt hatte.


  »Ein primitiver Zahlencode«, sagte der Botschafter, als sich das schwarze 
  Tor knirschend in die Tiefe absenkte. Die uralten Mechanismen ließen den 
  Boden unter den Füßen der Soldaten beben.


  Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen kam das Tor plötzlich zum Stillstand. 
  Eine siebzig Zentimeter hohe Hürde blieb an der Unterseite des Torbogens 
  stehen.


  »Vermutlich ist die Hydraulik etwas eingetrocknet«, murmelte Nnallne 
  entschuldigend und sprang aus dem Stand über die abgesenkte Oberkante des 
  Tores.


  »Vamos!« Alvarez nahm sein Sturmgewehr von der Schulter. Vorsichtig 
  stieg er über die Barriere, die Waffe im Anschlag.


  Clou folgte dem Botschafter und betrat eine riesige, freie Fläche. Der 
  Boden war uneben. Große Bombentrichter waren auch nach Jahrtausenden noch 
  erkennbar. Fast jede freie Stelle war mit dem hier üblichen, flauschigen 
  Moos bewachsen.


  »Himmel!«, raunte Taylor Elmstroem zu. »Was ist denn hier passiert?«


  Nnallne trat neben die beiden Soldaten. »Krieg, meine Herren. Geführt 
  mit grauenhaften Waffen«, sagte er mit Grabesstimme.


  Sonic ließ ihre Waffe sinken, als sie sich umsah. Von der Burg war nicht 
  viel mehr als die massive Außenmauer übrig. Sämtliche Gebäude 
  und Türme, die in früheren Zeiten einmal die eigentliche Burganlage 
  ausgemacht hatten, waren von Bomben, deren Wirkungsweise und Sprengkraft man 
  nur noch ansatzweise ahnen konnte, in Geröll verwandelt worden. Nur wenige 
  Häuser waren noch entfernt als solche zu erkennen, und auch diese Ruinen 
  waren völlig von Moos überwuchert.


  »Ich fürchte, hier ist nichts«, sagte MacGardiner schulterzuckend.


  »Abwarten«, entgegnete Jana.


  »Wir sehen uns trotzdem mal um«, beschloss Clou. »Mal sehen, 
  ob wir in den Trümmern irgendetwas finden können.«


  »Wonach suchen wir denn?« Caspar schulterte ihre Waffe wieder.


  »Nach dem früheren Thronsaal«, sagte Nnallne, als sei das eine 
  Selbstverständlichkeit. »Halten Sie Ausschau nach den Überbleibseln 
  von besonders aufwendigen Verzierungen. Geschmolzenes Gold zum Beispiel oder 
  besonders bunte Mosaikscherben.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass solche Sachen schon längst von 
  Plünderern weggeholt wurden«, wandte Taylor ein.


  »Das werden wir sehen«, sagte Nnallne und marschierte zielstrebig 
  auf eine der größten Ruinen zu.


  »Sie haben gehört, was der Botschafter gesagt hat. Augen auf«, 
  befahl Clou. »Und nehmen Sie sich vor eventuellen Sicherheitsmechanismen 
  in Acht.«
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  »Schachmatt.«


  Debi schreckte hoch. »Wie bitte?«


  »Sie haben sich soeben selbst schachmatt gesetzt«, erklärte Sseggi 
  geduldig. »In vierzehn Zügen habe ich Sie!«


  »Oh.« So weit hatte sie gar nicht geplant. Sie spielte nicht besonders 
  gut, das wusste sie. Wenn sie gegen Trigger spielte, verlor sie jedes Spiel. 
  Sie hatte eigentlich nur die Zeit bis zu Clous Rückkehr totschlagen wollen 
  und deshalb dem Kaiser angeboten, ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  Vielleicht hätten sie doch einfach im Innenhof der Burg landen sollen. 
  Clou hatte zwar Bedenken gehabt, dabei wertvolle Ruinen völlig zu zerstören 
  oder alte Abwehrvorrichtungen zu aktivieren, aber die Expedition wäre dadurch 
  deutlich schneller vorangekommen.


  »Sie sind nicht ganz bei der Sache«, stelle Sseggi sachlich fest.


  Das war eine Untertreibung. Debi saß auf glühenden Kohlen. Sie wollte 
  heiraten, sobald die antike Krönungsstätte gefunden und der Kaiser 
  entsprechend gekrönt worden war. Und es durfte nicht mehr lange dauern, 
  da sie verheiratet und zurück in der Zivilisation sein wollte, bevor ihre 
  Tochter es nicht mehr in der Fruchtblase aushielt.


  »Ich bin sicher, die Expedition wird in Kürze einen Erfolg melden 
  können«, sagte der Imperator zuversichtlich.
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  Es hatte weder eine Explosion noch einen Schuss gegeben, und trotzdem war MacGardiner 
  nicht mehr da.


  »Er stand keine zwei Meter neben mir«, sagte Caspar aufgeregt. »Ich 
  schwöre es Ihnen, Sergeant. Auf einmal war er weg.«


  Clou und Jana wechselten einen vielsagenden Blick. Alvarez kniete neben der 
  Stelle nieder, an der sein Kamerad zuletzt gesehen worden war.


  »Das Moos ist ein bisschen versengt«, stellte er fest.


  »Fassen Sie die Stelle nicht an!«, schrillte Nnallne, und seine ohnehin 
  schon hohe Stimme kletterte noch eine Oktave höher. Alvarez zog vorsichtig 
  die Hand zurück.


  »Denken Sie, es ist eins von den Dingern, mit denen Anders seine Finger 
  getoastet hat?«, fragte Clou den Botschafter.


  Nnallne wiegte den Kopf bedächtig hin und her. »An der Stelle, an 
  der sich Mister Anders verletzte, war die Mauer beschädigt. Die Kontakte 
  waren vermutlich korrodiert und vergleichsweise harmlos. Dieser Sensor hier 
  ist offensichtlich noch voll im Betrieb. Tödlich, wie sie sehen.«


  Alvarez reckte den Hals und sah sich um. Dabei rümpfte er die Nase, als 
  ob er etwas witterte. »Es muss eine Energieversorgung für diese Dinger 
  geben, Botschafter.«


  Nnallne kratzte sich an seinem Bart. »Vermutlich irgendwo unter uns, in 
  den Kellergewölben. Der Zugang zu diesen Ebenen ist aber verschüttet.«


  »Und bei dem Versuch, den Zugang in dieser Ruine zu finden, treten wir 
  alle paar Meter auf einen von diesen Killersensoren, die wir eigentlich ausschalten 
  wollen«, schnaubte Elmstroem.


  »Unsinn. Diese Dinger kann es nicht überall geben«, widersprach 
  Sonic. »Dann hätten sich die Bewohner der Burg ja gar nicht darin 
  bewegen können. Die Kontakte können sich nur an Stellen befinden, 
  an denen niemand unerlaubt vorbeigelangen sollte.«


  Clou nickte. Was die Frau sagte, war richtig. »Es stehen zwar kaum noch 
  Mauern, aber Sie gehen trotzdem besser dort entlang, wo es früher mal Türen 
  gegeben haben muss. Da, wo auch die Bewohner entlanggingen, gibt es sicher weniger 
  Fallen.«
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  »Ja, die habe ich gesehen. Fünf Schiffe, richtig«, sagte Jason 
  Chester, der alte Pilot der Moonhawk müde. »Die hatten es ziemlich 
  eilig. Raus aus dem Hyperraum, kurz orientiert, und gleich wieder mit Überlicht 
  weiter.«


  Starafar, der neben dem schrottreifen Charterflieger längsseits gegangen 
  war, grinste zufrieden. Endlich hatte er Gallaghers Spur wieder aufgenommen. 
  Und sie war sogar noch warm.


  »Welcher Kurs«, drängte er den alten Mann. »Wohin sind die 
  Schiffe geflogen?«


  »Richtung eins-drei-acht zu neun-null-zwo«, entgegnete der Pilot. 
  »Da liegen ein paar Systeme an der Grenze zwischen der Republik Terra und 
  dem Imperium von diesen Froschgesichtern, Sie wissen schon.«


  »Die Symirusen.«


  »Richtig, ja, die meinte ich. Die hatten es aber wirklich eilig, Ihre Freunde«, 
  Chester lachte heiser. »Als wäre der Leibhaftige persönlich hinter 
  ihnen her.«


  »Recht herzlichen Dank«, knurrte Starafar und drehte ab. Sekunden 
  später schaltete er auf Überlichtgeschwindigkeit und verschwand vom 
  Radarschirm der Moonhawk.
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  »Haben Sie was entdeckt?«


  Taylor zeigte auf die Öffnung unter dem Steinquader, den er und Caspar 
  verschoben hatten. Die beiden Marines waren von der Anstrengung außer 
  Atem. »Ich habe am Rand des Steins hier ein Loch gesehen und die Öffnung 
  freigelegt.«


  »Sehr gut.« Clou kniete sich neben Nnallne nieder, der bereits auf 
  dem Boden kauerte und mit einer Lampe in die Tiefe leuchtete.


  »Eine Falle?«, fragte Clou misstrauisch.


  »Nein, ich glaube nicht«, Nnallne kniff die Augen zusammen, »das 
  ist der Zugang zu der Energieversorgung der Burg. Aus irgendeinem Grund läuft 
  der Generator noch.«


  »Nicht mehr lange.« Jana zog ihren Blaster aus dem Holster.


  »Nein!« Nnallne sprang auf und schlug ihr mit seinem Schwanz die Waffe 
  aus der Hand. Im gleichen Moment zuckte ein scharf gebündelter Energiestrahl 
  aus der Finsternis und verfehlte ihre Hand um Haaresbreite. Der Blaster fiel 
  in die Tiefe und von einem zweiten Schuss zerstört, ehe er am Boden angekommen 
  war.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Jana entsetzt.


  »Ein weiterer Verteidigungsmechanismus«, nuschelte Nnallne verlegen. 
  »Vielleicht wäre es besser, nicht mit Waffen hier herumzufuchteln.«


  »Ja, vielleicht«, entgegnete Alvarez finster.


  »Okay«, Jana verschränkte die Arme vor der Brust. »Das genügt, 
  Botschafter. Wir ziehen uns zurück. Ich werde meine Leute nicht eine Minute 
  länger den Gefahren dieser Mausefalle aussetzen.«


  »Bitte?« Nnallne blinzelte überrascht.


  »Sie haben mich richtig verstanden. Wir rücken ab.« Jana wandte 
  sich zum Gehen. Anders, Taylor und Sonic folgten ihr, die anderen blieben stehen 
  und schauten sich unschlüssig an.


  »Jana, ich glaube, du hast vergessen, wer von uns hier das Kommando hat«, 
  sagte Clou scharf.


  »Er hat recht, Sergeant«, sagte Alvarez leise.


  »Wir haben den Thronsaal doch noch gar nicht gefunden«, wandte Nnallne 
  ein.


  »Wenn der Thronsaal im ersten oder zweiten Stock gelegen hat, werden wir 
  ihn auch nicht mehr finden«, sagte Elmstroem gleichgültig und eilte 
  Jana und den anderen nach.


  »Er hat im Erdgeschoss gelegen. Das ist historisch verbürgt«, 
  protestierte der Symiruse.


  Clou lockerte seine Finger. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, würde 
  er vielleicht schießen müssen.


  »Jana!«


  Sie drehte sich nicht um und ging stur weiter. Clous Hand wanderte zu seinem 
  Holster.


  »Jana, zum letzten Mal: Wir bleiben hier!«


  Taylor wirbelte herum und richtete seine Maschinenpistole auf Clou. »Du 
  verdammter Hurensohn –«


  Fluchen kostet Zeit, lautete eine Weisheit, die jeder kannte, der sich 
  einmal duelliert hatte. Clou wusste das. Taylor offenbar nicht. Noch während 
  der Soldat sich zu ihm umdrehte, hatte Clou bereits geschossen. Der Laserstrahl 
  aus Clous Blaster traf Taylors Maschinenpistole und zerschmolz ihren Lauf zu 
  einem unförmigen Klumpen Metall. Einen Herzschlag später explodierte 
  die überhitzte Munition im Magazin und zerriss die Waffe.


  Und den Mann, der sie hielt.


  Die davonspritzenden Splitter der Maschinenpistole bohrten sich tief in Taylors 
  Arme und seinen Brustkorb. Taylor gab ein gurgelndes Geräusch von sich 
  und brach blutüberströmt zusammen.


  Clous Blaster steckte bereits wieder in seinem Holster, als sei nichts geschehen.


  Jana ließ die Schultern hängen und trottete niedergeschlagen zu ihm 
  zurück, um sich seinem Urteil zu stellen.


  »Taylor hat seinen vorgesetzten Offizier mit der Waffe bedroht und wurde 
  in einem Akt der Selbstverteidigung getötet«, sagte Clou ungerührt. 
  »Und das vor Zeugen.«


  »Und was soll jetzt aus uns werden?«, fragte Jana zerknirscht.


  Clou unterdrückte einen Fluch. Er konnte es nicht mit dem gesamten Kommando 
  Equus aufnehmen und jede Befehlsverweigerung mit dem Blaster ahnden. Allerdings 
  musste er sich darauf verlassen können, dass sein Unteroffizier auf seiner 
  Seite war und ihm dabei half, die Truppe zu managen. Andernfalls war Anarchie 
  die Folge. »Unsere Meinungsverschiedenheit von vorhin werde ich als solche 
  auf sich beruhen lassen und nicht als Befehlsverweigerung ins Missionsprotokoll 
  aufnehmen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Sergeant.«


  »Ja, Sir«, antwortete sie steif. »Und danke, Sir.«


  Clou atmete auf. Jana schien sich wieder im Griff zu haben. Damit war die Situation 
  fürs Erste entschärft. »Okay. Suchen wir weiter nach dem Thronsaal. 
  Dafür sind wir schließlich hier.«
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  Das trübe Tageslicht unter der permanenten Wolkendecke war beinahe völlig 
  der Dunkelheit der Nacht gewichen, als sie den Thronsaal endlich lokalisiert 
  hatten. Eine weitere Stunde verging, in der die Marines den Schutt fortschafften, 
  um eine ungefähre Vorstellung von den Abmessungen der Halle zu bekommen.


  »Das ist er also«, stellte Caspar fest und stützte sich auf Elmstroems 
  Schulter.


  Elmstroem nickte.


  »Der Thronsaal.«


  »Es ist jedenfalls die größte zusammenhängende Bodenfläche, 
  die nicht von Mauerresten unterbrochen ist. Stattdessen sehen Sie dort, dort 
  und dort«, Nnallne zeigte auf dunkle Schatten auf dem Steinboden, »die 
  Fundamente von Säulenreihen.«


  Clou gähnte herzhaft.


  »Im Moment kann man so gut wie gar nichts mehr sehen. Es ist zu dunkel 
  geworden. Wir sollten zurück zu den Schiffen gehen und uns ein paar Stunden 
  hinlegen. Morgen können Sie dann hier so viele Kaiser krönen, wie 
  Sie wollen.«


  Nnallne seufzte. »Das ist eine sehr gute Idee, Mister Gallagher.«


  »Vamos.« Alvarez schulterte seine Waffe und wollte schon gehen, als 
  er plötzlich erstarrte. »Jefe, sehen Sie!«


  Clou war mit einem Satz neben ihm. Dann sah er es auch. In unregelmäßigen 
  Abständen leuchteten gleißend helle, grüne Lichter zwischen 
  den Moosbüscheln und Schutthaufen. Auf den ersten Blick sahen sie wie Glühwürmchen 
  aus.


  »Nnallne, was ist das jetzt wieder?« fragte Clou.


  Nnallne lächelte verschmitzt. »Das müssen die Killersensoren 
  sein. Im Dunkeln kann man sie offenbar sehen. Das erleichtert uns den Rückweg.«


  »Da bietet sich auch an, uns die morgige Rückkehr zu erleichtern, 
  okay?« Sonic nahm ihre Maschinenpistole von der Schulter und richtete sie 
  auf das ihr am nächsten gelegene grüne Licht.


  »Ich denke, es spricht nichts dagegen.« Jana zuckte mit den Schultern.


  »Ich täte das nicht«, murmelte Clou, aber Sonic hatte schon abgedrückt.


  Die Kugel durchschlug die kleine Kristalllinse an der Oberseite des Sensors. 
  Der Mechanismus darunter explodierte mit einem trockenen Knall – und wo 
  eben noch ein münzgroßes, grünliches Licht im Moos geleuchtet 
  hatte, gähnte jetzt ein Krater mit einem Durchmesser von einem Meter.


  »Mierda!« Alvarez sah Nnallne mit großen Augen an. »Das 
  sollten wir vielleicht doch besser bleiben lassen. Ihre Vorfahren waren ganz 
  schön gerissen, Botschafter.«


  »Ja«, Nnallne seufzte theatralisch. »Ich glaube, so etwas in 
  der Richtung sagte ich bereits.«


  »Okay, Leute. Aufgepasst.« Clou klatschte in die Hände. »Lasst 
  uns wenigstens die Dinger beseitigen, die direkt auf unserem Weg liegen, damit 
  wir morgen früh nicht eine unangenehme Überraschung überleben. 
  Wäre traurig, wenn der Kaiser den ganzen Weg gemacht hätte, nur um 
  zwei Minuten vor seiner Krönung auf eine Mine zu treten.«
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  »Na?« Debi lag schon im Bett, als Clou wieder an Bord kam. »Wie 
  war es? Wir haben Schüsse gehört …«


  Clou gähnte herzhaft und schlurfte zu ihr.


  Er setzte sich auf die Bettkante und küsste sie zärtlich. Dann lehnte 
  er seine Stirn gegen ihren Hals. »Zwei Verluste, Taylor und MacGardiner.«


  Debi war schlagartig hellwach. Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn 
  an sich. »Willst du darüber reden?«


  »Das bringt sie nicht zurück.«


  Er löste sich von ihr und begann sich auszuziehen. »Und dann waren 
  da überall diese beschissenen kleinen Abwehrsensoren. Winzige Dinger, aber 
  verflucht gefährlich. Erinnerst du dich an die Mini-Minen, die sie auf 
  Fulgii XVII hatten?«


  »Ich hörte davon.«


  »So in der Art, nur gefährlicher«, sagte Clou müde und ließ 
  sich ins Bett fallen. »Und wie war dein Tag?«


  »Nicht ganz so dramatisch«, gestand sie und schmiegte sich an ihn. 
  »Ich habe Sseggi gefragt, ob er uns vermählen würde.«


  »Und?«


  »Er sagte, es wäre ihm eine Ehre. Aber erst, wenn er formell gekrönt 
  ist.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Also morgen. Wir haben den Thronsaal gefunden.«


  »Ehrlich?« Sie setzte sich ruckartig auf. »Ist das wahr?«


  »Ehrlich wahr.«


  Plötzlich wurde Debis Gesicht lang. Seufzend schlug sie sich mit der Hand 
  vor die Stirn. »Ich habe gar keine Ringe gekauft, ich dumme Gans.«


  »Du hättest auf ganz Kademes Major auch keine bekommen«, sagte 
  er tröstend. »Das einzige Paar, das infrage kam, liegt sicher verstaut 
  in einer kleinen Kassette am Boden des Geheimfaches in Triggers Kochnische.«


  Sie kuschelte sich wieder an ihn. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Schatz.«


  »Gute Nacht zusammen«, murmelte Trigger leise, aber niemand antwortete 
  ihm.
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  Langsam und vorsichtig glitt der Hoverwagen aus dem Laderaum von Equus 1. Sonic 
  saß am Steuer des Fahrzeugs, während Alvarez draußen vor dem 
  Kompaktschiff stand und der Frau Handzeichen gab.


  »Bueno«, er nickte zufrieden, als der Hoverwagen die enge Frachtluke 
  passiert hatte, ohne anzuecken.


  Jo Elmstroem klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Er ging mit großen 
  Schritten zu dem kleinen, blauen Kompaktschiff des Geschwaderführers und 
  pochte an die noch verschlossene Tür.


  »Aua«, machte Trigger. »Was soll denn das?«


  Elmstroem machte einen Satz zurück. Er hatte Trigger bisher noch nicht 
  sprechen gehört.


  »Ach, Sie sind es, Mister Elmstroem. Was liegt an?«


  »Es ist Zeit zum Aufstehen, Sir«, sagte der Soldat verunsichert. »Sergeant 
  Sverd und der Kaiser wollen in einer halben Stunde aufbrechen.«


  »Danke, Mister Elmstroem, ich werde es meiner Crew sagen«, sagte Trigger 
  höflich.


  »Äh, ja.« Elmstroem ging kopfschüttelnd weg. Er kannte nur 
  wenige Kompaktraumschiffe, deren Bordcomputer ein derartiges Intelligenzniveau 
  und Artikulationsvermögen besaßen. Dieses Schiff war beinahe auf 
  dem Level eines mittleren Arbeitsroboters, vielleicht sogar höher.


  »Pass doch auf, du Blödmann!«


  Der Schrei seines Kameraden Anders riss ihn aus seinen Gedanken. »Rennst 
  mich hier fast um und entschuldigst dich nicht mal«, knurrte der stämmige 
  Soldat.


  »Ich war gerade ganz woanders«, entschuldigte sich Elmstroem hastig. 
  »Wie geht es den Fingerchen?«


  Anders zog den getrockneten Sprayverband in langen Streifen von den Händen. 
  Darunter hatte sich die Haut erstaunlich gut erholt. »Kribbelt noch ein 
  bisschen.«


  Elmstroem sah zur Burg hinüber, die auf ihrem Hügel thronte und einen 
  langen Schatten auf die gelandeten Kompaktschiffe warf.


  »Freust du dich schon?«, fragte Anders.


  »Kann ich nicht gerade behaupten.« Elmstroem zuckte mit den Achseln.


  »Mal sehen, was die Krötengesichter heute ausgeheckt haben«, 
  murmelte Anders dumpf. Elmstroem folgte seinem Blick. Sergeant Sverd, Rinaldo 
  Alvarez und die beiden Symirusen standen plaudernd neben dem Hoverwagen.


  »Ja«, sagte Elmstroem. »Mal sehen.«


 

 

Kapitel 7: Madame Gallagher

 


  Der Hoverwagen mit Nnallne, Sseggi, Jana Sverd und Debi Branigunn folgte der 
  Prozession der Marines, die von Clou und Alvarez angeführt wurde, hinauf 
  zur Burg.


  Clou trug seine Ausgehuniform, und seine Soldaten hatten ihre Stiefel und Waffen 
  auf Hochglanz poliert. Debis Dienstkleidung passte ihr inzwischen nicht mehr; 
  sie hatte stattdessen einen knielangen Rock, dessen Bund weit genug für 
  ihren runden Bauch war, mit ihrer Uniformjacke kombiniert.


  Clou drehte sich im Laufen um und ließ den Blick über die kleine 
  Karawane schweifen, die im rötlichen Dämmerlicht unter dem wolkenverhangenen 
  Himmel die Anhöhe heraufkam. Nnallne presste einen schmalen, schwarzen 
  Aktenkoffer an seine Brust, in der er die Krone des Kaisers aufbewahrte. Debi 
  und Jana wirkten verständlicherweise nervös. Lediglich Sseggi schien 
  die Ruhe selbst zu sein, dabei hätte der junge Kaiser noch am ehesten Grund 
  zur Aufregung gehabt.


  Mehr noch als Debi und ich, dachte Clou.


  »Fällt Ihnen was auf, Alvarez?« fragte er, als die Soldaten die 
  Burgruine erreichten.


  »Si.« Der Mexikaner zog die Stirn kraus. »Die Krater von gestern 
  Nacht sind schon wieder mit Moos zugewachsen, Jefe. Das Zeug wuchert verdammt 
  schnell.«


  »Ich frage mich, wann unsere Schiffe davon voll sein werden«, murmelte 
  Clou. »Aber behalten Sie das für sich, okay?«


  »Vale.«


  Die Soldaten und der Hoverwagen überquerten den großen Burghof und 
  gelangten zu dem Schutthügel, der einmal ein beeindruckender Gebäudekomplex 
  gewesen sein musste. Hier hielt der Hoverwagen an, während fünf Soldaten 
  mit tragbaren Hockdruckreinigern vorrückten und die Stelle, die Nnallne 
  und Clou als ehemaligen Thronsaal gekennzeichnet hatten, von Staub und Moos 
  reinigten.


  Nachdem diese Arbeit getan war, baute ein weiterer Trupp zwei Kameras und drei 
  transportable Scheinwerfer auf.


  »Ungefähr hier«, Nnallne zeigte auf einen Teil des Fußbodens, 
  der eine Handbreit höher lag als die übrige Fläche. »Ich 
  denke, hier hat der Thron damals gestanden.«


  Elmstroem und Anders seufzten und klappten ihre Ausrüstung wieder zusammen, 
  um sie zum Botschafter zu tragen und wieder neu aufzubauen.


  »Wir wollen schließlich so exakt wie nur irgend möglich vorgehen, 
  damit nicht später jemand die Legitimität des Kaisers anzweifeln kann, 
  nur weil er im ehemaligen Badezimmer seiner Bediensteten und nicht dort gekrönt 
  worden ist, wo einst der Thron des Ersten Imperiums stand«, erklärte 
  Nnallne.


  »Sicher«, brummte Anders und legte eine Speicherkarte in seine Kamera 
  ein. »Das wollen wir doch nicht, oder?«


  Nnallne legte den Kopf schräg. »Ich kann mir nicht helfen, aber in 
  Momenten wie diesen könnte man das Gefühl haben, einigen Soldaten 
  dieses Kommandos sei die geschichtliche Bedeutung dieses Augenblicks nicht ganz 
  klar.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, Botschafter.« Elmstroem montierte 
  mit geübten Griffen das Stativ des Scheinwerfers. »Anders ist nun 
  mal so.«
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  Alvarez setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Hoffentlich gab es 
  hier keine versteckten Abwehranlagen. Diesen Teil des früheren Palastes 
  hatte er gestern noch nicht untersucht. Im Moment wurde er bei der Vorbereitung 
  der Krönung nicht gebraucht. Er hielt es für sinnvoller, sich noch 
  ein wenig umzusehen, als den anderen im Weg zu stehen.


  Der Mexikaner gähnte verstohlen. Er hatte sich nicht darum gerissen, zur 
  Eskorte des symirusisches Herrschers zu gehören, und ihm war absolut nicht 
  wohl bei dem Gedanken, dass ein falscher Schritt in dieser Trümmerwüste 
  den sofortigen Tod zur Folge haben konnte. Je schneller die Mission beendet 
  war und Sseggi wieder nach Symirus zurückkehren konnte, desto besser für 
  alle.


  Der symirusische Herrscher. Alvarez schmunzelte. Er und Anders nannten ihn hinter 
  vorgehaltener Hand den Froschkönig. Sseggi und das andere Krötengesicht 
  mit der Fistelstimme waren ein zu drolliges Gespann. Nun, vermutlich hatten 
  die beiden Symirusen auch ihre Vorurteile, was die Zusammenarbeit mit Menschen 
  betraf. Es war halt alles eine Frage des Standpunktes.


  Er ging langsam an einer Wand entlang, von der nicht viel mehr als eine kniehohe 
  Ruine erhalten war. An dieser Stelle war der Boden gefliest und relativ frei 
  von dem allgegenwärtigen Moos.


  Alvarez machte einen weiteren, bedächtigen Schritt. Im nächsten Moment 
  sauste er in die Tiefe, als eine versteckte Falltür unter seinem Gewicht 
  nachgab.


  Er schrie erschrocken auf und ließ seine Waffe fallen. Verzweifelt versuchte 
  er, irgendwo Halt zu finden.


  Er schlug hart auf dem Boden auf, ehe er dazu kam.
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  »Wir sind gleich fertig«, sagte Jana. »Hast du eigentlich Alvarez 
  irgendwo gesehen?«


  Clou sah sich um. »Den Mexikaner? Der war vorhin neben mir, als wir in 
  die Burg kamen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr –«


  Ein Schuss aus einer Signalpistole unterbrach ihn. Clou und Jana sahen auf. 
  Über der Ruine war eine Leuchtrakete aufgestiegen.


  »Oh-oh«, machte Clou finster und lief los. Jana folgte dicht hinter 
  ihm. Von überall her strömten die Marines zusammen und blieben neugierig 
  neben der quadratischen Öffnung im Boden stehen, in der Alvarez verschwunden 
  war.


  Clou kniete sich hin und spähte angestrengt in die Tiefe. »Alles in 
  Ordnung da unten?«


  »Si, Jefe. Außer dass mein rechtes Bein gebrochen zu sein scheint. 
  Ich kann nicht stehen«, knurrte der Mexikaner.


  »Wir holen Sie da raus, keine Sorge«, rief Jana.


  Sie sprang auf und sah fragend in die Runde. »Ein Seil. Schnell!«


  »Im Wagen ist eins.« Caspar und Sonic sprinteten zurück zum Hoverfahrzeug, 
  um die Ausrüstung zu holen.


  »Können Sie was sehen, Alvarez? Was ist da unten?« fragte Nnallne 
  neugierig, der sich durch die Beine der Marines bis an den Rand der Falltür 
  vorgedrängelt hatte.


  »Schwer zu sagen«, murmelte Alvarez.


  »Beschreiben Sie es bitte«, drängelte der Botschafter.


  »Also, ich sehe eine Menge Stahlschränke. Ein Vorratsraum oder so. 
  Warum, suchen Sie was Bestimmtes?«


  »Nicht unbedingt«, wich Nnallne aus. »Sonst noch was?«


  »Si. Hier unten ist der einzige Ort auf dem ganzen Planeten, wo kein Moos 
  wächst, Jefe. Der Aufprall tat ziemlich weh.«


  Clou sah zum Hoverwagen hinüber, wo Caspar und Sonic soeben die Seile und 
  Lampen ausluden. Er winkte Sseggi und Debi zu, die noch dort saßen, und 
  zeigte ihnen den erhobenen Daumen. Dort war es sicherer für die beiden. 
  Hier konnten sie ohnehin nicht helfen.


  Wenige Sekunden später kamen die beiden Soldatinnen zurück. Jana band 
  ein Ende des Seils, das Caspar ihr reichte, an einen Steinblock, der für 
  diesen Zweck stabil genug aussah. Dann ließ sich Clou vorsichtig daran 
  in die Tiefe.


  »Sehen Sie, da sind wir schon«, sagte Clou aufmunternd und klopfte 
  Alvarez auf die Schulter.


  Sonic folgte ihm mit einem Verbandskasten. »Wo tut es denn weh, Rinaldo?«


  »Frag mal lieber, wo es nicht wehtut, mi corazón.« Alvarez 
  verzog das Gesicht, während Sonic sein verletztes Bein betastete.


  »Gebrochen«, sagte sie leise.


  »Hab ich das nicht gesagt?«


  Elmstroem und Jana waren die nächsten Neuankömmlinge, dann kam Nnallne.


  »Unfassbar«, zirpte der Symiruse ehrfürchtig.


  »Was ist denn?« Clou hatte ein mulmiges Gefühl. Dieser Ort gefiel 
  ihm nicht. Für eine kurze Zeit war der irrationale Eindruck, dieser Planet 
  würde ihn hassen, fort gewesen, doch jetzt war es wieder da, und stärker 
  als je zuvor.


  Es ist nur ein toter Himmelskörper, ermahnte er sich still. Die 
  Symirusen von damals, auf deren Spuren Sseggi wandelte, hatten sich mit ihren 
  Wunderwaffen vor Jahrtausenden gegenseitig ausgerottet. Und trotzdem lag eine 
  Aura der Feindseligkeit über diesem mysteriösen Bunker …


  »Dies ist offenbar das technische Archiv des letzten Kaisers des Ersten 
  Imperiums, wenn ich diese Inschriften da richtig entziffert habe«, erklärte 
  Nnallne.


  Clou hob fragend eine Augenbraue. »Und das heißt?«


  »Dass wir hier vermutlich die Pläne der Waffen finden werden, deren 
  Spätfolgen wir draußen überall gesehen haben«, seufzte 
  Nnallne.


  »Sie meinen die Trümmer?«


  »Die Trümmer, das Moos, die Wolken, die Saurier, die Gletscher«, 
  Nnallne breitete die Arme aus. »Einfach alles. Es hat alles miteinander 
  zu tun.«


  Jana öffnete einen der Schränke und nahm eine Stahlkassette heraus.


  »Fassen Sie das besser nicht an«, sagte Nnallne warnend.


  In Clou keimte plötzlich ein furchtbarer Verdacht auf. Alle Argumente, 
  die jemals gegen einen Tausch der Planeten vorgebracht worden waren, kamen ihm 
  schlagartig wieder ins Bewusstsein. »Sagen Sie mir bitte die Wahrheit, 
  Botschafter. Das Know-how über diese antiken Wunderwaffen ist doch nicht 
  der wahre Grund für den Tausch, oder?«


  Nnallne atmete tief ein. »In einer Art, doch.«


  Elmstroem zog langsam den Blaster aus dem Holster. »Ich habe es gewusst. 
  Ich habe es die ganze Zeit gewusst«, zischte er.


  »Nein!«, Clou ahnte, was kommen würde. »Elmstroem, warten 
  Sie! Lassen Sie ihn –« Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Nnallne 
  bereits herumgewirbelt und zum Gegenangriff übergegangen war. Sein peitschenartiger 
  Schwanz krachte mit voller Wucht gegen Elmstroems Handgelenk und brach es glatt 
  durch. Sekundenbruchteile später zog er Elmstroem die Beine unter dem Körper 
  weg. Dann kniete Nnallne triumphierend auf Elmstroems Brust. Der Soldat sah 
  ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Sie sollten vielleicht andere Leute erst ausreden lassen, ehe Sie sich 
  ein Urteil bilden, Mister Elmstroem.« Nnallne war nicht einmal außer 
  Atem. »Sie haben auf symirusischem Boden einem hohen Würdenträger 
  des Kaisers niedere Beweggründe unterstellt und ihn mit der Waffe bedroht. 
  Nur die anstehende Krönung hält mich davon zurück, jetzt und 
  hier Blut zu vergießen.«


  Clou reichte Nnallne die Hand. »Lassen Sie es gut sein, Botschafter. Ich 
  denke, Elmstroem hat fürs Erste genug.«


  »Ich will noch eins klarstellen«, fauchte Nnallne, als er flink wieder 
  auf die Füße sprang. »Der Kaiser hat nicht gehofft, dieses 
  Archiv zu finden, er hat es befürchtet. Er verabscheut Waffen – 
  vor allem solche, wie sie hier damals angewendet worden sind. Allerdings sehen 
  einzelne Elemente unserer Opposition die Sache leider anders. Wenn diese Waffen 
  in die falschen Hände gerieten …«


  »Das lässt sich verhindern«, sagte Clou trocken.


  »Ja. Daran habe ich auch schon gedacht.« Nnallne zeigte auf Elmstroem 
  und Alvarez. »Schaffen Sie Ihre Verletzten hier weg, Sergeant Sverd, und 
  vernichten Sie dieses Archiv.«


  Jana salutierte knapp und drehte sich zu Sonic um. »Sie haben gehört, 
  was der Botschafter gesagt hat.«
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  Jana Sverd und Anders bedienten die Kameras, während Sseggi mit bedächtigen 
  Schritten durch die Reste der Halle schritt. Caspar und Sonic trugen die lange, 
  purpurrote Schleppe des Kaisers. Tief unter ihren Füßen schwelten 
  noch die Reste des Archivs, das von einer Artilleriegranate in Schlacke verwandelt 
  worden war.


  Nnallne hatte sich inzwischen mit seinem Aktenkoffer an der Stelle aufgebaut, 
  wo früher der Thron gestanden hatte. Sseggi kniete vor dem Botschafter 
  nieder. Die beiden Soldatinnen folgten seinem Beispiel.


  Nnallne stimmte einen unverständlichen, symirusischen Singsang an, der 
  ab und an von den rituellen Antworten des jungen Kaisers unterbrochen wurde.


  »Das dauert jetzt schon fast zwanzig Minuten«, flüsterte Debi 
  Clou nach einer Weile ins Ohr.


  Er grinste. »Hast du es etwa eilig?«


  Nnallne ließ den Verschluss des kleinen Aktenkoffers aufschnappen und 
  klappte mit einer theatralischen Geste den Deckel hoch. Aus einem Chip im Innern 
  des Kofferdeckels erklang eine feierliche Melodie, die Clou als die symirusische 
  Nationalhymne erkannte.


  Gut, dass die beiden bei diesem Gedudel nicht noch mitsingen, dachte 
  er finster. Wann kam Sseggi endlich zur Sache?


  Nach einer tiefen Verbeugung vor dem geöffneten Koffer nahm Nnallne die 
  Krone heraus, ein goldenes Diadem, das mit einer Unzahl von makellosen Perlen 
  übersät war. Während er und Sseggi fortwährend eine uralte 
  Litanei aufsagten, setzte der Botschafter dem Kaiser die Krone mit einer huldvollen 
  Verneigung auf den Kopf.


  Die beiden verneigten sich voreinander und standen auf, als die Melodie aus 
  dem Koffer verstummt war. Die Marines applaudierten höflich und unerwartet 
  lange. Jana und Anders zeigten einander und dem Kaiser ihre erhobenen Daumen. 
  Die Aufnahme war im Kasten, die traditionsgemäße Krönung somit 
  für die Zweifler im Reich unwiderlegbar dokumentiert.


  »Okay«, murmelte Clou. »Showtime.«


  Er griff nach Debis Hand und führte sie über die moosüberwucherten 
  Mosaikfliesen des Thronsaals zu den beiden Symirusen hinüber. Clou gab 
  Jana einen Wink, die Kamera weiterlaufen zu lassen.


  »Euch, den höchsten Würdenträger des symirusischen Reiches 
  auf diesem Planeten, ersuchen wir um die Erfüllung einer bescheidenen Bitte. 
  Leiht uns in Eurer Weisheit Eure gütige, führende Hand, um unsere 
  Leben miteinander zu vereinen«, sagte Debi die Formel auf, mit der symirusische 
  Frauen um die Hand des Kriegers anhielten, den sie begehrten. Sseggi selbst 
  hatte ihr am Vorabend erklärt, wie bei den Symirusen formell das Aufgebot 
  bestellt wurde.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Sseggi und verneigte sich leicht vor 
  dem Brautpaar.


  Clou reichte Sseggi die Schatulle mit den Ringen, die er auf Kademes Major vor 
  dem Abflug noch gekauft hatte.


  Der Kaiser nahm die Ringe hinaus. Er legte einen in Debis geöffnete Hand, 
  den anderen gab er Clou.


  »Ich weise Sie ausdrücklich auf das der Trauung zugrundeliegende symirusische 
  Gesetz hin, laut welchem Ihre Wahl und Ihre Entscheidung endgültig und 
  unabänderlich sind. Sprechen Sie mir nach, Captain Gallagher: Mit diesem 
  Ring nehme ich dich zu meiner Gemahlin.«


  Clou schluckte. Es war soweit. Endlich.


  »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Gemahlin.« Er streifte ihr 
  den Ring über den linken Ringfinger.


  »Sprechen Sie mir jetzt nach, Miss Branigunn: Mit diesem Ring nehme 
  ich dich zu meinem Gemahl«, fuhr Sseggi, zu Debi gewandt, fort.


  »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Gemahl.« Sie steckte ihm 
  ihrerseits den Ring an.


  Sseggi führte die Hände der beiden zusammen. »Damit seid ihr 
  nach alter symirusischer Tradition auf Lebenszeit vermählt und verbunden.«


  Die Soldaten applaudierten erneut, als Clou seine Frau in die Arme schloss und 
  sie lange küsste.
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  »Wir sollten sofort starten. Je weniger Zeit wir verlieren, desto besser«, 
  sagte Sseggi, als sich die Gruppe auf den Rückweg zu den Schiffen machte.


  »Wollen Sie nicht auch noch den drei alten Stadtstaaten einen Besuch abstatten?«, 
  fragte Clou.


  Nnallne seufzte. »In der Ebene vor uns, wo jetzt unsere Schiffe parken, 
  war einmal eine Stadt mit sechs Millionen Einwohnern. Ich fürchte, von 
  den anderen Stadtstaaten wird auch nicht sehr viel mehr als das übrig sein.«


  Clou schluckte. »Okay. Ich ziehe die Frage zurück.«


  »Das Moos und die giftigen Wolken da über uns sind die Spätfolgen 
  des damaligen Bombardements.« Der Botschafter zeigte nach oben, auf die 
  goldgelb leuchtende Wolkendecke, die von Horizont zu Horizont reichte. »Wie 
  Sie sehen, haben nur die Außenmauern der Festung den Angriff überstanden.«


  »Vielleicht sollten wir vorsorglich den Baustoff dieser Mauern genauer 
  analysieren«, schlug Debi vor und hakte sich bei Clou ein.


  »Ich denke, das wird nicht mehr nötig sein«, winkte Nnallne ab.


  »Solche Waffen wird es nie wieder geben. Die letzten Aufzeichnungen darüber 
  haben wir heute vernichtet«, pflichtete der Kaiser dem Botschafter bei.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, murmelte Jana Sverd, die hinter ihnen hertrottete.


  Als sie die Schiffe erreichten, begrüßte Trigger sie lautstark über 
  seinen Außenlautsprecher. »Ich denke, wir sollten so schnell wie 
  möglich von hier verschwinden«, schnarrte er. »Ich habe das Gefühl, 
  ich wachse hier an.«


  »In der Tat.«


  Clou runzelte die Stirn. Das allgegenwärtige Moos bedeckte bereits die 
  Landekufen der Schiffe.


  »Ach ja, noch was. Zum einen: Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei Hübschen.«


  »Danke, Schiff.«


  »Zum anderen«, Trigger machte eine Pause und ein zischendes Geräusch, 
  als hole er tief Luft: »Kundschaft!«


  »Wer und wo?« Clou sprang in Triggers Cockpit.


  »Ein Schiff unbekannter Größe und Herkunft hat soeben die Wolkendecke 
  durchstoßen. Bisher habe ich es wegen diesen Störungen nicht orten 
  können. Kommt schnell näher.«


  Clou hämmerte auf die Sprechfunktaste.


  »Gallagher an Equus, Alarmstufe eins. Sofort hoch vom Boden, wir bekommen 
  Gesellschaft.« In der Luft konnten sie sich wenigstens verteidigen, am 
  Boden hingegen waren sie lediglich Zielscheiben. Debi schnallte sich neben ihm 
  an, als er nach den Kontrollen griff.


  Sekunden später starteten die Schiffe und rasten den wirbelnden Gaswolken 
  in enger Formation entgegen.


  »Gallagher an Equus, folgt Triggers Koordinaten«, befahl Clou. »Trigger, 
  wo ist der Fremde?«


  »Achttausend Kilometer nördlich. Er hat uns angepeilt und kommt schnell 
  in geringer Höhe näher. Noch keine Identifizierung möglich, ich 
  bekomme sein Kennsignal nur verstümmelt rein.«


  »Hast du eine Lebensformanzeige?«, fragte Debi. Clou warf ihr einen 
  mitleidigen Blick zu. Debis Gesichtsausdruck sprach Bände, und Clou konnte 
  ihr nachfühlen. Starafar war so ziemlich der Letzte, den er als Gast auf 
  seiner Hochzeit sehen wollte.


  »Negativ. Entweder er blockiert meine Scanner oder es liegt an der statischen 
  Aufladung in der Wolkendecke.«


  »Ich denke, wir können der Ankunft des fremden Schiffes gelassen entgegensehen«, 
  meldete sich Sseggi über Funk. Den Rest seiner Meinung bekamen Clou und 
  die anderen jedoch nicht zu hören, da sie soeben in die giftige Wolkenschicht 
  eindrangen, welche jede Kommunikation nahezu unmöglich machte.


  »Ich liebe diese Blindflüge«, nörgelte Trigger.


  »Wie weit ist es noch bis in den freien Raum?« erkundigte sich Debi.


  »Weiß ich nicht«, entgegnete das Schiff gereizt. »Ich kann 
  dir höchstens sagen, wie lange ich jetzt schon mit welcher Geschwindigkeit 
  geflogen bin, und dass ich beim letzten Mal mit einem bestimmten Tempo eine 
  bestimmte Zeit gebraucht habe. Daraus lässt sich ableiten —«


  »Vergiss es, Schiff«, sagte Clou. Er konnte durch die Nebelschwaden 
  bereits den Sternenhimmel erkennen.
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  Starafar umrundete die Sonne des Systems Torkor in geringer Entfernung und mit 
  hoher Geschwindigkeit.


  Um ein Haar hätte er bei dem riskanten Manöver die Kontrolle über 
  seine Flugbahn verlieren, aber dann war er aus dem Masseschatten des Sterns 
  heraus, und Torkor lag vor ihm.


  Dieser Planet war einer von denen, die auf dem Kurs lagen, den Gallagher und 
  sein Geschwader genommen haben mussten. Vorausgesetzt, der alte Mann mit dem 
  Hund hatte die Wahrheit gesagt, dachte Starafar bitter. Er hasste es, von den 
  Aussagen solcher Idioten abhängig zu sein, aber im Moment war dieses die 
  heißeste Spur, die er hatte.


  Torkor rollte in sein Blickfeld. Der Planet sah aus dieser Entfernung aus wie 
  eine gelbe Murmel. Die Gaswolken bildeten ein kompliziertes, ständig wechselndes 
  Muster, vor dem sich nur undeutlich ein kleiner, schwarzer Punkt abhob …


  »Moment mal!«


  Starafars Sensoren peilten die dunkle Unregelmäßigkeit an. Wenn Torkor 
  eine Sonne gewesen wäre, hätte man den schwarzen Punkt für einen 
  Sonnenflecken halten können. Beides war jedoch nicht der Fall. Ein schneller 
  Scan zeigte ihm, dass es sich eigentlich um vier kleine Punkte handelte, die 
  sich sehr schnell und dicht beieinander bewegten.


  Vier Kompaktschiffe? Starafar grinste. Gallagher hatte sich offenbar 
  von einem weiteren Schiff seines Geschwaders trennen müssen.


  Und nun flog er geradewegs in sein Fadenkreuz.
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  »Kundschaft«, krähte Trigger.


  »Schon wieder?« Clou runzelte die Stirn. Das andere Schiff war ihnen 
  offenbar durch die Wolkendecke gefolgt. Wenn sein Verfolger so hartnäckig 
  war und sich auch von den atmosphärischen Stürmen nicht abschütteln 
  ließ, konnte es sich dabei nur um Starafar handeln.


  »Ein neuer Spieler«, berichtigte ihn Trigger, »direkt vor uns. 
  Möchtest du einen detaillierten Lebensform-Scan, oder glaubst du mir auch 
  so, wenn ich dir sage, wer es ist?«


  »Starafar?« Debi atmete hörbar ein. »Ich dachte …«


  »Wenn das da Starafar ist, wer ist dann der Typ hinter uns?«, fragte 
  Clou überrascht.


  »Ich denke, ich kann –«


  »Gehen Sie bitte aus der Leitung, Nnallne«, unterbrach Clou 
  den Funkspruch des Botschafters unwirsch. »Gallagher an Equus, Schilde 
  hoch und Waffen scharf. Ziel erfassen. Feuern, wenn bereit.«


  »Verstanden«, bestätigte Jana prompt. Sekunden später kam 
  das Okay von Anders und dem anderen Piloten des Kommandos.


  Das Geschwader ging in V-Formation über und griff das schwarze Kampfschiff 
  frontal an. Aus den Augenwinkeln bemerkte Clou, dass hinter ihnen das andere 
  Schiff aus der Atmosphäre von Torkor aufgestiegen war und sich nun aus 
  dem Schwerefeld des Planeten schälte, dann erforderte die um ihn herum 
  tobende Schlacht seine ganze Aufmerksamkeit.
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  Die erste Rakete aus Starafars Magazin durchschlug den Energieschild von Equus 
  2 achtern und ließ den Reaktor durchschmelzen. Giordianos Schiff zerplatzte 
  in einer Explosion, deren Trümmer und freiwerdende Strahlung gegen den 
  Rumpf des nächsten Schiffes prasselten.


  »Er hat Raketen!« Der Aufschrei von Tom Anders ging in der nächsten 
  Explosion unter. Der zweite Sprengkopf des Symbionten hatte sein Schiff nur 
  knapp verfehlt.


  »Da ist er nicht der Einzige«, knurrte Clou und warf einen Blick auf 
  Triggers Waffenkontrollen. Unter den Stummelflügeln des Kompaktschiffes 
  warteten noch vier Raketen auf ihren Einsatz. Gegen jemanden wie Starafar war 
  das nicht viel, aber immerhin besser als nichts.


  Gemeinsam mit seinem Team konnte er seinen Feind vielleicht unschädlich 
  machen.


  »Hallo, Captain Gallagher. Lange Zeit nicht gesehen«, schnarrte die 
  Stimme seines Gegners aus den Lautsprechern der Kommunikationskonsole. Clou 
  ignorierte den höhnischen Gruß.


  »Verteilt euch«, rief er. »Ihr seid zu dicht beieinander!«


  Die verbliebenden drei Kompaktschiffe stürzten sich wie aufgescheuchte 
  Wespen auf ihr Opfer. Starafars kassierte schwere Lasertreffer, die seine Deflektoren 
  einem harten Test unterzogen. Die Energieschilde leuchteten unter dem Dauerbeschuss 
  in allen Regenbogenfarben auf.


  »Das ist fies. Er kann Lasertreffer absorbieren und die Energie wieder 
  in die Schilde pumpen«, bemerkte Trigger.


  Clou stutzte. »Was willst du damit sagen?«


  »Ganz einfach: Je mehr Treffer er kassiert, desto stärker werden seine 
  Deflektorschilde. Irre, was?«


  Clou knirschte mit den Zähnen. »Dann müssen wir den Kreislauf 
  irgendwie überlasten. Mal gucken, ob er auch Raketentreffer absorbieren 
  kann.«


  Trigger duckte sich unter einem Plasmatorpedo weg. Der Brandsatz schrammte an 
  seinem Heckschild entlang und ließ ihn Funken sprühen.


  »Verdammt«, zischte Debi.


  Clou schloss die Augen, als es schlagartig hell wurde. Rote Punkte tanzten auf 
  seinen Netzhäuten herum.


  »Auf Symirus gibt es ein hübsches Sprichwort«, höhnte Starafar 
  weiter, »es heißt ›Dein Leben für meinen Seelenfrieden‹ 
  oder so ähnlich. Wie passend für uns beide, hm?«


  Clou schaltete auf eine andere Frequenz, um ungestört mit Jana und Anders 
  reden zu können, doch Starafar sendete auf allen Frequenzen.


  »Ich habe Sie im Visier, Gallagher!«


  Clou hörte nicht hin.


  Starafar war entweder inzwischen vollkommen verrückt, oder er wollte ihm 
  mit seinem Gefasel einfach nur einschüchtern.


  Clou vermutete, dass es am ehesten eine Kombination aus diesen beiden Möglichkeiten 
  war.


  Trigger flog eine enge Kurve, dann gingen die drei Kompaktschiffe erneut auf 
  Angriffskurs.
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  Starafar wurde von schweren Treffern durchgeschüttelt. Besonders machte 
  ihm Trigger zu schaffen, der erst kurz vor ihm abdrehte und zwei Raketen auf 
  Starafars Flanke abfeuerte.


  Der Doppeltreffer riss die Backbordtragfläche des Jagdschiffes komplett 
  ab und hinterließ einen tiefen Krater im Rumpf. Starafar verlor für 
  einen Moment die Kontrolle über seine Flugbahn und prallte gegen Equus 
  3. Anders versuchte noch verzweifelt, dem torkelnden Symbionten in letzter Sekunde 
  auszuweichen, doch die Energiereserven seines Kompaktschiffs gingen allmählich 
  zur Neige. Anders war zu langsam und wurde von Starafar am Heck gerammt.
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  Das schwarze Jagdschiff überschlug sich haltlos und kam erst nach Sekunden 
  wieder in eine halbwegs stabile Flugbahn. Starafar schüttelte benommen 
  den Kopf. Er peilte kurz die anderen Schiffe an und stellte fest, dass er sich 
  während seines torkelnden Fluges etliche Kilometer von seinen Gegnern entfernt 
  hatte. Er wendete und raste unbeirrt wieder zurück. Die drei verbliebenen 
  Gegner teilten sich sofort und fächerten zu einer lockeren Formation auf.


  Für einen Moment kam Gallaghers blaues Kompaktschiff in Starafars Fadenkreuz, 
  doch ehe er feuern konnte, schob sich ein gewaltiger Schatten zwischen ihn und 
  Trigger.


  »Was zum Teufel …?« Starafar sah nach oben. Nur wenige Meter 
  über ihm befand sich ein riesiger Raumfrachter, dessen Raketenwerfer drohend 
  herumschwenkten und erst einrasteten, als sie direkt auf sein Cockpit zeigten.


  »Wo kommt der denn her?«, fluchte Starafar. Nun musste er sich entscheiden, 
  und zwar schnell. Gallagher war inzwischen außer Reichweite seiner Geschütze, 
  vielleicht bereitete er schon einen Überraschungsangriff aus einer unvorhergesehen 
  Richtung vor – und wenn der Captain des Frachtschiffs sich dazu entschloss, 
  seine Raketen auf Starafar abzufeuern, hatte er ein ernstes Problem. Auf diese 
  Distanz gab es kein Ausweichen, schon gar nicht mit seinem lädierten Schiff.


  Es half alles nichts. Ihm blieben nur der geordnete Rückzug und die Hoffnung, 
  beim nächsten Mal mehr Glück zu haben. Auch für diese verlorene 
  Schlacht würde Gallagher noch büßen.


  Verdrossen schaltete Starafar auf Überlichtgeschwindigkeit.
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  »Wie zum Teufel kommst du denn jetzt hierher?«, fragte Clou überrascht, 
  als er den Frachter erkannt hatte.


  »Ich habe die ganze Zeit versucht –« begann Nnallne, doch der 
  Kapitän der Cartiera unterbrach seinen Funkspruch sofort.


  »CeeGee, stell dir vor, es ist möglich«, sprudelte Cartier begeistert 
  hervor. »Wir haben es geschafft, und dabei ist es kinderleicht! All die 
  Jahre habe ich mich wie ein Idiot angestellt!«


  »Wovon redest du eigentlich?« Clou sah Debi ratlos an. Cartier konnte 
  unmöglich hier sein. Er befand sich doch etliche Lichtwochen entfernt auf 
  Symirus! Selbst mit einem der modernen symirusischen Überlichtantriebe 
  dauerte es ein paar Wochen, um …


  Clou schluckte. »Ray, willst du etwa sagen –«


  »Ihr hättet Ggdajjs Gesicht sehen sollen, als wir es zum ersten Mal 
  gepackt hatten.« Cartier kicherte boshaft. »Mann! Das war vielleicht 
  ein Bild! Er ist sofort aufs Klo abgezischt, um uns zu zeigen, was alles in 
  ihm steckt.«


  »Ray«, sagte Clou mit einer eisigen Ruhe in der Stimme, die sogar 
  Cartiers Redeschwall einzufrieren schien. »Was genau willst du uns mitteilen?«


  Cartier räusperte sich.


  Auf dem kleinen Bildschirm der Kommunikationskonsole sah Clou, dass sich der 
  Ingenieur verlegen mit der Hand durch die schwarzen Haare fuhr. »Du hast 
  recht, vielleicht sollte ich von vorne anfangen. Hast du von dem Deal gehört, 
  den ich mit den Symirusen nach eurer Abreise gemacht habe?«


  »Ich habe ihm davon erzählt«, schaltete sich Nnallne trotzig 
  wieder in das Gespräch ein. »Der Factoring-Vertrag des Imperiums mit 
  der CCC war ein wesentliches Argu–«


  »Stell dir vor, die Symirusen hatten noch eine Weiterentwicklung des Überlichtantriebs 
  in Arbeit. Und die ist jetzt fertig!« Cartier hielt eine Bierflasche ins 
  Bild. »Prost!«


  Clous Atem stockte. »Du willst damit sagen, die Cartiera fliegt 
  jetzt noch schneller als Trigger?«


  »Präzise. Ich dachte, ich mache mal einen zweiten Testflug und komme 
  euch bei der Krönung besuchen, aber da wart ihr schon wieder weg. Schade.«


  Clou schmunzelte. Er hatte den Verdacht, dass die Entscheidung, nach Torkor 
  zu kommen, nicht allein Cartiers Idee gewesen war. Vermutlich hatte er explizite 
  Anweisungen bekommen, den Imperator so schnell wie irgend möglich wieder 
  nach Symirus zu bringen, wo er vor eventuellen Attentaten sicher war.


  »Sag mal, war das da vorhin etwa Starafar?« Cartier zeigte mit dem 
  Daumen über die Schulter.


  »Wer sonst?« Clou seufzte.


  »Du hast übrigens noch mehr verpasst«, sagte Debi und faltete 
  die Hände, wobei sie ihren Ringfinger demonstrativ vor das Kameraauge des 
  Kommunikationspultes hielt.


  »Ihr habt … Ihr seid … Herzlichen Glückwunsch!«, stammelte 
  der Ingenieur verdutzt. »Hättet ihr damit nicht auf mich warten können?«


  »Tut mir leid. Du hättest halt schneller fliegen müssen.«


  Clou grinste entschuldigend.


  Cartiers Mund klappte auf. »Noch schneller?«
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  Es war im Interesse aller Beteiligten, dass sie die Reise nach Symirus zusammen 
  fortsetzten. Debi wollte zurück zum MediCentre, weil sie in wenigen Wochen 
  mit der Geburt ihrer Tochter rechnen musste und das Kind nicht im Weltraum geboren 
  werden sollte. Sseggi musste schnellstmöglich zurück zu seinem Volk 
  und sich mit der ordnungsgemäß verliehenen Krone präsentieren. 
  Jana und Anders schließlich wollten nicht noch mehr Männer verlieren, 
  zumal Starafar noch immer irgendwo dort draußen lauern mochte.


  Nach einer erneuten Landung auf Bulsia startete die Cartiera mit ihren 
  neuen Passagieren an Bord und Trigger im Laderaum, während die verbliebenen 
  Schiffe des Kommandos Equus zurückblieben.


 

 

Kapitel 8: Imperator Sseggi II.

 


  »Wissen Sie, Ggdajj, allmählich gewöhne ich mich noch an das 
  hiesige Bier.« Larry Strociewsky gähnte. Es war schon spät, und 
  die Vertragsverhandlungen hatten lange gedauert. Allerdings hatte sich der Papierkrieg 
  gelohnt. Die Cartier Construction Company war nach den letzten Unterschriften 
  dieses Nachmittags im Besitz sämtlicher Pläne und Fertigungsanlagen, 
  die man für den Bau von überlichtschnellen Raumschifftriebwerken nach 
  symirusischem Vorbild brauchte. Sobald Cartier mit dem Kaiser vom erfolgreichen 
  Jungfernflug der umgebauten Cartiera zurückkehrte, würde auch 
  der neue Dreierantrieb in die Vereinbarung mit aufgenommen.


  Der symirusische Wirtschaftsminister nickte und rieb sich die Augen. Auch er 
  machte einen sehr müden Eindruck. Ggdajj nahm einen weiteren Schluck aus 
  seinem Bierglas, während Strociewsky sein Glas restlos leerte.


  »Ich denke, der Kaiser wird in ein paar Tagen zurück sein«, sagte 
  Ggdajj. »Dann können wir die Akten endgültig schließen. 
  Bin ich froh, wenn das Geschäft endlich läuft.«


  »Genügend Bestellungen liegen bereits vor.« Strociewsky dachte 
  schmunzelnd an den randvollen Posteingangskorb seines Nachrichtenservers. In 
  den letzten Stunden war dieser von Hunderten von Bestellungen überflutet 
  worden, deren Gesamtwert etliche Millionen Astras betrug.


  »Hauptsache, der Überlichtantrieb wird nicht an Nationen verkauft, 
  die uns gegenüber Eroberungsabsichten hegen«, gab Ggdajj zu bedenken.


  »Ist klar«, Strociewsky schenkte sich noch ein Glas ein. »Die 
  CCC wird sich an die geschlossenen Verträge halten. Wir wollen Ihnen ja 
  nicht in den Rücken fallen.«


  »Nur verdienen«, Ggdajj lächelte glücklich. Allmählich 
  zeigte der Alkohol bei dem Symirusen Wirkung.


  »Nur verdienen, Sie sagen es.«


  Ggdajj stand schwankend auf. »Ich denke, ich fahre nach Hause. Mein Chauffeur 
  wartet auf mich.«


  »Bis morgen.« Der hagere Ingenieur stand ebenfalls auf und reckte 
  sich. »Ich werde mich erst mal hinlegen. Ich bin so was von kaputt.«


  Der Minister schlurfte aus dem Appartement, das Strociewsky auf Kosten der Regierung 
  bewohnte, und nahm den Aufzug in die Tiefgarage. Sein Chauffeur blickte von 
  seiner Sportzeitung auf, als Ggdajj auf ihn zu kam.


  »Guten Abend, Ffbadd. War ein langer Tag, was?« Ggdajj setzte sich 
  mit einem erleichterten Seufzer auf die Rückbank und öffnete den obersten 
  Hemdknopf.


  »Sie sagen es, Sir.«


  »Nichts wie nach Hause.«


  Ffbadd drehte den Zündschlüssel um, und die Hover-Limousine verschwand 
  in einer gewaltigen Explosion. Eine enorme Flammenwand raste durch die Tiefgarage, 
  ließ die Farbe an den Wänden Blasen werfen und setzte die anderen 
  Wagen in Brand.
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  »Die letzten paar Stunden fliegen wir mit Unterlichtgeschwindigkeit«, 
  sagte Cartier, als sein Frachter am Rand des symirusischen Systems aus dem Hyperraum 
  trat. »Nicht, dass Ihre Patrouillenschiffe mich noch für einen Angreifer 
  halten, Majestät.«


  »Wie Sie meinen.« Sseggi zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich 
  nicht glaube, dass sich sonderlich viele Patrouillenschiffe an uns stören 
  würden. Unter meiner Regierung ist der Militär- und Polizeietat empfindlich 
  gekürzt worden, und daher –«


  »Und was ist das?« Cartier entdeckte ein paar kleine Punkte auf dem 
  Radarschirm, die aus allen Richtungen auf den Frachter zurasten.


  »Ich habe nicht die leiseste –«


  Cartiers Hand hämmerte auf die Sprechtaste des Bordfunkgeräts. »CeeGee, 
  schwing deinen Hintern hier rauf.«


  »Bin sofort da.«


  Sekunden später hatten die symirusischen Schiffe sie erreicht und umzingelt. 
  Clou stürmte im nächsten Moment auf die Brücke.


  »Was ist –«, begann er. Dann sah er die Abfangjäger und 
  unterbrach sich. »Au, Scheiße.«


  »Ich verstehe das nicht«, erregte sich Cartier. »Ich sende pausenlos 
  den Kenncode der Cartiera. Eigentlich müsste man mich auf Symirus 
  inzwischen kennen.«


  »Wären Sie so nett, mich einmal an das Sprechgerät zu lassen?«, 
  sagte Sseggi ruhig.


  Cartier und Clou drehten sich sprachlos zum Imperator um. Cartier schlug sich 
  vor die Stirn. In der ersten Schrecksekunde hatte er daran gar nicht gedacht. 
  Er rutschte zur Seite und stellte eine Verbindung zu den Symirusen her.


  Sseggi griff nach dem kleinen Mikrofon und brabbelte eine Botschaft in seiner 
  Muttersprache hinein. Kurz darauf wurde der Bildschirm hell, und ein ziemlich 
  unglücklich aussehender Symiruse mit dem Kragenspiegel eines Geschwaderkommandanten 
  erschien. Seine Antwort war auch von jemandem, der wie Clou und Cartier kein 
  Symirusisch sprach, als verlegenes Gestammel zu erkennen. Sseggi gab eine barsch 
  klingende Antwort, dann schaltete er die Verbindung ab.


  »Wir können weiterfliegen. Kommandant Bffirpp hat es nur gut gemeint«, 
  sagte er entschuldigend.


  »Warum ist der kleine Kerl denn so nervös?« Clou sah aus den 
  Augenwinkeln, dass die Jagdmaschinen, die so aggressiv herbeigeeilt waren, jetzt 
  plötzlich einen respektvollen Abstand zu dem größeren Schiff 
  einhielten.


  »Es hat während unserer Abwesenheit eine Reihe von Anschlägen 
  gegeben«, sagte Sseggi heiser. »Unter anderem sind der Wirtschaftsminister 
  und Senator Ppertt ermordet worden. Seltsam ist, dass sowohl prominente Politiker 
  meiner Regierung als auch führende Köpfe der Freien Volkspartei Ziel 
  der Aktionen waren.«


  »Komisch«, Clou rieb sich das Kinn. »Klingt ganz so, als würde 
  eine dritte Partei sowohl die Regierung als auch die Opposition ins Visier nehmen. 
  Oder es handelt sich um einen äußerst schusseligen Killer.«
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  Der Empfang, der die Cartiera bei ihrer Rückkehr erwartete, war 
  gewaltig.


  Ganz Gllall war festlich erleuchtet, als der Frachter gegen Mitternacht auf 
  dem Raumhafen der Hauptstadt landete. Eine knappe Million Symirusen, so schätzte 
  Clou, als er beim Landeanflug aus dem Fenster schaute, hatten sich auf dem Landefeld 
  versammelt. Eine vergoldete Robot-Gangway rollte herbei und kuppelte an die 
  Ausstiegsluke an, während am Himmel ein spektakuläres Feuerwerk aufstieg.


  Zuerst stiegen Jana Sverd und Tom Anders aus und postierten sich mit ihren verbliebenen 
  Soldaten am Fuße der Gangway, wo sich bereits die imperiale Garde in ihren 
  grasgrünen Roben formiert hatte. Dann traten Clou, Debi und Cartier vor 
  die jubelnde Menge.


  Direkt hinter ihnen erschienen Nnallne und Sseggi in der Tür, und die Stimmung 
  erreichte ihren Höhepunkt. Sseggi winkte huldvoll in die Menge und stieg 
  gemessenen Schrittes vor dem Sonderbotschafter die Gangway hinab.


  Jeder konnte die Krone sehen, die er stolz auf seinem hoch erhobenen Kopf trug. 
  Kurz nach der Begegnung mit den Patrouillenschiffen hatte Cartier die Aufzeichnung 
  der Krönung auf Bulsia bereits an die lokalen Rundfunkanstalten überspielt. 
  Damit war die Legitimität des neuen Imperators unzweifelhaft dokumentiert.


  Sseggi bestieg ein Podest, das in unmittelbarer Nähe der Cartiera 
  auf der Landebahn errichtet worden war. Hier wartete bereits seine junge Frau 
  auf ihn, die er mit einem innigen Kuss begrüßte. Danach drehte er 
  sich den Kameras und Mikrofonen der Medien zu, die hier für ihn aufgebaut 
  worden waren.
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  Keracheras Schiff schleppte sich mit letzter Kraft vorwärts. Sein Pilot 
  fluchte still in sich hinein. Inzwischen konnte er nachempfinden, was Starafar 
  für Gallagher empfinden musste. Der Drobarianer hegte mittlerweile für 
  den Symbionten die gleichen Gefühle.


  Außerdem hatte er keine Zigaretten mehr. Seine Pechsträhne riss einfach 
  nicht ab.


  Er warf einen erneuten Blick auf die Sternkarten und verglich sie mit den Anzeigen 
  der Schiffssensoren und den Sternen, die er durch das Cockpitfenster sah.


  »Scheiße!«


  Das einzige System, von dem er hoffen konnte, es in einem Stück zu erreichen, 
  war Symirus.


  Ausgerechnet Symirus …


  Im Moment konnte er sich dort nun wirklich nicht mehr sehen lassen. Inzwischen 
  war man auf der Suche nach dem Mörder von Doktor Ttojj und Senator Ppertt 
  sicherlich längst auf ihn gestoßen. Vermutlich war er jemandem aufgefallen. 
  Jeder Drobarianer fiel auf einem Planeten voller Symirusen zwangsläufig 
  auf. Irgendwer musste ihn einfach in der Nähe der beiden Tatorte gesehen 
  haben. Wenn man dann noch seine übereilte Abreise bedachte und den erfolgreichen 
  Versuch, den Polizeischiffen auszuweichen …


  Selbst ein blinder Symiruse konnte den Zusammenhang sehen.


  Kerachera verzog das Gesicht. Bei seiner jetzigen Geschwindigkeit konnte es 
  noch zwei Tage dauern, bis er die Peripherie des symirusischen Systems erreichte.


  Zwei weitere Tage ohne Zigaretten.


  Und alles wegen Starafar.


  Nein, korrigierte er sich wenige Minuten später, alles wegen 
  Gallagher.
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  Clou ließ die Tür des Appartements hinter sich ins 
  Schloss fallen und lehnte sich erschöpft dagegen. Es war sechs Uhr morgens, 
  und er und Debi hatten soeben das beste Essen gehabt, das sie je auf Symirus 
  serviert bekommen hatten.


  Einzig und allein die Tatsache, dass die Tischgespräche in der Hauptsache 
  auf Symirusisch geführt worden waren, hatten Sseggi Willkommensbankett 
  etwas zäh erscheinen lassen. Wenigstens hatten sie sich ausgiebig mit Raymon 
  Cartier und Larry Strociewsky unterhalten können, zumindest so lange, bis 
  die beiden Ingenieure berauscht unter den Tisch gerutscht waren.


  »Ich bin fix und alle.« Debi hielt sich den Bauch, als ihre Tochter 
  ausgelassen ihre Meinung zu dem Essen dazugab.


  Clou gähnte. Es war Zeit, ins Bett zu gehen.


  »Wie lange ist es eigentlich her, dass wir in einem Palast übernachtet 
  haben?«, fragte er. Gähnend ging er zum Fenster, um die Vorhänge 
  zuzuziehen. Am Horizont ging bereits die Sonne auf.


  »Keine Ahnung, Schatz. Ich denke, seit Oea XII nicht mehr«, sagte 
  sie und schlurfte mit schweren Schritten zu dem großen Doppelbett.


  »Hast du mal darüber nachgedacht?«, fragte Clou, während 
  er sich auszog.


  »Worüber?« Debi rollte gähnend auf die Seite.


  »Nnallnes Vorschlag von damals. Leibwächter sind im Moment sehr gefragt 
  hier. Sogar Anders und Alvarez haben heute Abend Angebote bekommen, als die 
  Symirusen hörten, dass die beiden zu den besten Männern der terranischen 
  Marines gehören. Vielleicht sollten wir … Debi?«


  Sie war bereits eingeschlafen.


  Auch gut, dachte Clou, morgen ist schließlich auch noch ein 
  Tag. Er streckte sich neben ihr aus und lag noch lange wach.
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  »Es ist ein Prototyp«, sagte Sseggi stolz zu Sergeant Sverd, als Anders 
  und Alvarez die Brücke betraten. »Ein Zeichen meiner Dankbarkeit für 
  den aufopferungsvollen Einsatz Ihres Kommandos auf Bulsia. Die Ausstattung der 
  Fregatte sollte weder in Bezug auf die Bewaffnung noch auf den Antrieb irgendwelche 
  Wünsche offen lassen. Ich hoffe auch, dass Sie mir jetzt mehr vertrauen 
  als damals.« Er kniff ein Auge zu.


  »Wer könnte Euch jetzt noch misstrauen, Majestät?« Jana 
  sah verlegen zu Boden.


  »Wie soll die Señorita denn heißen?« fragte Alvarez begeistert.


  Sseggi sah ihn verständnislos an.


  »Das Schiff«, erklärte Anders geduldig. »Er meint das Schiff.«


  »Ach ja.« Das Gesicht des Imperators hellte sich auf, »Sergeant 
  Sverd hat mir erklärt, woher Ihr Kommando seinen Namen hat. Sie sagte, 
  Equus bedeutet in einem alten irdischen Dialekt Pferd.«


  »Si.« Alvarez nickte.


  »Ich hielte es für eine originelle Idee, den Begriff Pferd 
  ins Symirusische zu übersetzen. Zugegeben, auf den Planeten des Imperiums 
  gibt es keine direkt artverwandte Rasse, die sich mit den Pferden, wie man sie 
  bei Ihnen kennt, vergleichen lässt, aber wir kennen sehr wohl einige Lebensformen, 
  die von uns als Last- und Reittiere gehalten werden. Diejenige, die den Pferden 
  von ihrer kulturhistorischen Bedeutung am nächsten kommt, nennen wir Rras.«


  »Rras«, murmelte Alvarez. »Vale!«
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  »Sie wollen wirklich schon wieder fliegen?«, fragte Cartier enttäuscht. 
  Er hatte gehofft, noch ein paar Tage mit Jana Sverd flirten zu können.


  Die junge Frau schüttelte lachend den Kopf. »Es hat keinen Zweck, 
  Mister Cartier. Unser Hauptquartier schreit bereits nach uns.«


  »Was meinen Sie, was Ihr Admiral sagen wird, wenn Sie mit dem Baby da nach 
  Hause kommen«, sagte Strociewsky stolz. Die Rras war von ihm konzipiert 
  worden, während die Arbeiten an der Cartiera bereits auf Hochtouren 
  liefen. Die Symirusen hatten sein Design in Rekordzeit fachmännisch realisiert.


  »Was meinen Sie, was Admiral Buckingham erst sagen wird, wenn er feststellt, 
  dass ich mit weniger als der Hälfte meines Kommandos nach Hause komme«, 
  entgegnete Jana finster.


  »Wollen Sie nicht wenigstens auf CeeGee warten? Ich könnte mir vorstellen, 
  dass er sich noch von Ihnen verabschieden will«, wagte Cartier einen letzten 
  Vorstoß.


  »Geben Sie ihm einen Kuss von mir, wenn Sie wollen, oder lassen Sie das 
  besser seine Frau tun.« Jana kicherte.


  Cartier und Strociewsky sahen zu, wie die verbliebenden Mitglieder des Kommandos 
  Equus sich auf dem Rollfeld des Raumhafens sammelten und an Bord gingen.


  Die Robot-Gangway rollte zurück. Die Rras stieg auf einer Flammensäule 
  in den Himmel und schrumpfte in Sekunden zu einem dunklen Punkt zusammen, der 
  sich zwischen den malvenfarbigen Wolken von Symirus III verlor.


  »Okay«, murmelte Cartier schulterzuckend. »Dann eben nicht. War 
  eh nicht mein Typ, die Kleine.«


  Strociewsky klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Noch ein Bier?«


  »Immer.«
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  Debi erwachte mit einem schmerzhaften Ziehen in der Leistengegend. Sie schreckte 
  hoch. Das Ziehen ebbte allmählich ab.


  »Clou?«, fragte sie erschrocken. Er lag nicht neben ihr, wo er hingehörte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie war. In einem Zimmer des 
  kaiserlichen Palastes, richtig. Hier waren sie bereits seit vier Wochen zu Gast. 
  Und das Rauschen, das sie hörte, war die Dusche. Clou war im Badezimmer. 
  Gut.


  Einen Moment später erschien Clou triefend nass in der Tür. »Hast 
  du mich gerufen?«


  Sie lächelte tapfer, während das Ziehen allmählich in Wellen 
  wiederkam. »Ich denke, ich sollte mal einen Arzt aufsuchen.«
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  Die schwere Eisentür der Zelle öffnete sich mit einem Geräusch 
  wie ein Glockenschlag. Dann verloschen die kleinen Generatoren, die im offenen 
  Türrahmen ein kompliziertes Energiemuster erzeugt hatten.


  »Du da. Mitkommen«, schnarrte der Wächter.


  Kerachera schaute auf, blieb aber trotzig in der hintersten Ecke der Zelle hocken.


  Seit er vor zwei Tagen von einem Patrouillenschiff am Rande des symirusischen 
  Sonnensystems aufgefischt worden war, hatte noch niemand mit ihm gesprochen. 
  Die wenigsten Symirusen kannten sich in der aus Zisch- und Pfeiflauten bestehenden 
  Muttersprache des Drobarianers aus, und ohne sein Translatormodul, das man ihm 
  abgenommen hatte, konnte er sich nicht auf Symirusisch verständlich machen. 
  Und nun sprach ihn der Gefängniswärter plötzlich auf Standard 
  an. Diese Sprache konnte Kerachera wegen seiner fehlenden Stimmbänder zwar 
  nicht selbst sprechen, aber problemlos verstehen.


  Vielleicht bot sich ihm endlich die Gelegenheit, mit dem Oberbefehlshaber der 
  Raumstation zu sprechen, zu der man ihn gebracht hatte.


  Die Raumstation umkreiste, soweit Kerachera es bei seiner Ankunft hatte erkennen 
  können, Symirus VII. Damit bewegten sie sich im Moment auf der dem dritten 
  Planeten gegenüberliegenden Seite der Sonne. Vielleicht stand der Chef 
  dieser Anlage der Regierung politisch genau so fern wie geographisch. Andererseits 
  hatte Kerachera zwei führende Oppositionspolitiker getötet. Er hatte 
  von beiden Seiten nicht viel Gutes zu erwarten.


  »Verstehst du kein Standard, Drobarianer?«


  Kerachera stieß einen beschwichtigenden Pfeifton aus und stand langsam 
  auf. Er trat an dem Wärter vorbei auf den vor der Zelle liegenden Korridor.


  »Der Chef will dich sehen. Vorwärts.«


  Keracheras Miene verfinsterte sich.


  Wenn der Kommandant regierungstreu war, würde er ihn vermutlich vor Gericht 
  stellen und zu ein paar Jahren Zwangsarbeit verurteilen. Wenn nicht, würde 
  er sich sicherlich für Ppertts und Ttojjs Ermordung rächen wollen. 
  Möglicherweise drohte ihm in beiden Fällen die Todesstrafe, dachte 
  er zerknirscht.


  Der Wärter führte ihn zu einem kleinen, komfortablen Büro und 
  ließ ihn allein. Kerachera setzte sich. Er griff hungrig nach ein paar 
  Früchten, die auf einem kleinen Beistelltisch in einer Schale standen. 
  Als der Kommandant eintrat, schluckte Kerachera das angebissene Obst in einem 
  Stück herunter.


  »Ich denke, das gehört Ihnen.« Der Kommandant griff in die oberste 
  Schublade seines Schreibtisches. Er zog Keracheras Translator heraus und gab 
  ihn ihm zurück. »Ich habe ihn für Sie aufladen lassen. Sie haben 
  das gute Stück bestimmt schon vermisst.«


  Kerachera zischelte eine Antwort in das kleine Gerät. Die Übersetzung 
  erfolgte sofort. »Sie sagen es, Sir.«


  »Zunächst einmal das Wichtigste. Wenn diese Unterhaltung vorbei ist, 
  sind sie ein freier Mann. Es gibt weder Zeugen noch Aufzeichnungen über 
  Ihre Gefangennahme. Sie waren, was uns betrifft, nie hier.«


  »Vollkommen klar.« Kerachera nickte. Das klang ja gar nicht so übel. 
  Nur – wo war der Haken?


  »Meinen Namen brauchen Sie nicht zu wissen. Ihnen muss genügen, dass 
  ich zu der gleichen Partei gehöre wie Ppertt. Keine Angst, ich will den 
  Idioten nicht rächen, im Gegenteil. Er hat mir von Ihnen erzählt, 
  bevor er Sie anheuerte, Kerachera. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sein 
  Mörder sind«, fuhr der Kommandant fort.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Spielen Sie nicht den Unwissenden. Ich sagte ja, ich tue Ihnen nichts. 
  Ich bin in einer Art sogar froh, dass Ppertt nicht mehr im Rennen ist. Er und 
  ich waren harte Konkurrenten, was die Führung der Partei angeht. Er wohnte 
  allerdings sehr zentral in Gllall, während ich … Sie sehen es ja. 
  Wer da die besseren Karten hatte, dürfte Ihnen klar sein, ja?«


  »Kommen Sie bitte zur Sache, Sir.« Kerachera ahnte allmählich, 
  worauf das Gespräch hinauslief.


  »Der Kaiser ist inzwischen gekrönt und wird allgemein als Herrscher 
  akzeptiert. Mit jeder Sekunde, die Sseggi II. im Amt ist, verliert unsere Partei 
  mehr Anhänger. Ein paar unserer Gegner konnten wir bereits selbst beseitigen, 
  aber wir sind da ja, zugegeben, strenggenommen Dilettanten.«


  »Okay.« Jetzt war für Kerachera alles klar. Die Opposition gab 
  ihm eine zweite Chance. »Wo finde ich Sseggi?«


  »Es geht nicht um den Imperator«, beeilte sich der Symiruse zu sagen. 
  »Es geht um Gallagher. Beseitigen wir den einen, vernichten wir den anderen.«
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  Professor Bbeqq streifte seinen Mundschutz ab und seufzte. Die Tür des 
  Kreißsaales war noch nicht hinter ihm zugefallen, als Clou auf ihn zustürmte.


  »Und?«, fragte der Söldner aufgeregt.


  »Na ja«, der Arzt zog sich die Gummihandschuhe aus. »Das war 
  das erste Mal, dass ich einen Menschen zur Welt gebracht habe. In meiner Funktion 
  als Leibarzt des Imperators habe ich es normalerweise eher mit Verdauungsstörungen 
  oder Haushaltsunfällen oder so zu tun, wenn ich ehrlich –«


  »Doc«, unterbrach Clou ihn ungeduldig. »Wie ist es gelaufen?«


  »Tja, äh«, Bbeqq kratzte sich am Kopf. »Soweit ganz gut. 
  Ich kenne mich bei Menschen nicht so gut aus wie meine Kollegen im MediCentre, 
  die, wie Sie sicher wissen, so ziemlich jede Lebensform von beinahe jeder Krankheit 
  heilen kön–«


  »Doc«, knurrte Clou. In seinen Fingern juckte es bereits. Seine rechte 
  Hand wanderte tiefer, dorthin, wo normalerweise sein Blaster hing.


  »Mutter und Kind sind wohlauf«, sagte Bbeqq schnell und streckte Clou 
  die schuppige Klaue hin. »Ich denke, ich darf Ihnen gratulieren, Mister 
  Gallagher.«
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  Eine Robot-Gangway rollte zu dem steinalten Kompaktschiff, das in der hintersten 
  Ecke des Raumhafens von Gllall gelandet war. Die Druckluke schwang zischend 
  auf, und eine in einen weiten Kapuzenmantel verhüllte Gestalt erschien 
  in der offenen Tür.


  Der Fremde eilte mit großen Schritten zum Ankunftsterminal. Dort ließ 
  er sich ein Visum ausstellen, wobei er den gefälschten Ausweis vorlegte, 
  den ihm sein Verbindungsmann an Bord des Schiffes zugespielt hatte.


  Auf dem Weg zur Taxizentrale kam er an einer Anzeigetafel vorbei, auf der Werbespots 
  in einer Endlosschleife liefen, während am unteren Bildrand ein Tickerband 
  mit den aktuellen Schlagzeilen durchlief. Er kannte nur wenige der komplizierten 
  symirusischen Schriftzeichen, aber eine ganz bestimmte Buchstabenkombination 
  erregte seine Aufmerksamkeit.


  Moment mal!


  Er drehte auf dem Absatz um und warf einen zweiten Blick auf die Tafel. 
  Nach einigen Augenblicken wurde die Meldung wiederholt.


  Der Fremde grinste zufrieden. Er hatte im Vorbeigehen also richtig gesehen. 
  Die hiesige Regenbogenpresse meldete, dass ein gewisser Freund des jungen Imperators 
  heute Morgen Vater geworden war.


  Jetzt wusste Kerachera, an welcher Stelle er den Hebel ansetzen konnte.
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  »Du siehst großartig aus«, sagte Clou und drückte seine 
  Frau an sich. Er hielt sie lange fest.


  »Ich habe dich bei der Geburt vermisst«, sagte Debi traurig. »Ich 
  weiß.« Die Ärzte hatten jedoch kategorisch darauf bestanden, 
  Clou nicht in den Kreißsaal zu lassen. Geburten von Menschen waren keine 
  Routineangelegenheit auf einem Planeten, dessen Bewohner aus Eiern schlüpften. 
  Ein aufgeregter Vater war das Letzte, was die symirusischen Ärzte bei dem 
  Vorgang hatten um sich haben wollen.


  »Du musst sie unbedingt sehen«, strahlte Debi. »Sie hat deine 
  Augen.«


  »Wenn sie Glück hat, hat sie hat den Rest von dir«, sagte er 
  und streichelte zärtlich ihre Hand. »Da fällt mir ein, wir hatten 
  gar keine Zeit, uns mal auf einen Namen zu einigen.«


  »Ich möchte, dass unsere Tochter Rebecca heißt«, sagte 
  sie entschlossen.


  »Rebecca.« Clou nickte zustimmend. »Ein alter Name von der Erde, 
  nicht wahr?«


  »Ja, richtig. Du hast doch nichts dagegen?«


  »Keineswegs. Rebecca ist ein sehr schöner Name.«


  »Ich bin sehr glück—«


  Die Tür ging auf, und eine große Gestalt in einem langen Mantel betrat 
  das Krankenzimmer. Das Gesicht war im Schatten der tiefen Kapuze nicht zu erkennen.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Clou misstrauisch. Der Fremde 
  war kein Symiruse, dafür war er entschieden zu groß.


  »Wir müssen noch eine Untersuchung an Madame Gallagher vornehmen. 
  Anweisung von Professor Bbeqq«, sagte der Fremde dumpf. »Würden 
  Sie bitte draußen warten, Captain Gallagher?«


  Clou küsste Debi auf die Stirn. »Bis gleich.« Seine Unruhe war 
  offenbar unbegründet. Sicher war der Fremde ein Arzt von einer anderen 
  Welt, vielleicht ein Austauschstudent, der von den medizinischen Künsten 
  der Symirusen lernen wollte und Professor Bbeqq assistierte.


  Er ging an der Gestalt vorbei und schloss die Tür hinter sich. Draußen 
  lehnte er sich gegen die Wand des Korridors und atmete tief durch. Er war also 
  jetzt ein Familienvater. Er konnte es kaum erwarten, Trigger alles zu erzählen.


  Er beneidete Debi, weil sie Rebecca wenigstens schon mal gesehen hatte. Immerhin 
  wollte er auch zu seiner Tochter, sie im Arm halten und sie an sich drücken.


  Vielleicht wusste der fremde Arzt ja, wo das Baby war! Clou drehte sich kurzentschlossen 
  um und öffnete die Tür zu Debis Zimmer wieder. »Ach, äh, 
  Doktor …«


  Weiter kam er nicht. Das Bild, das sich ihm bot, sprach für sich.


  Der Fremde stand über Debi gebeugt und drückte ihr ein Kissen aufs 
  Gesicht. Debi schien kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren, denn 
  ihre Gegenwehr ließ bereits nach.


  Clou war mit einem Satz an ihrem Bett. Seine Handkante krachte gegen den Hals 
  des Fremden. Eine rasche Kombination aus Boxhieben und Fußtritten hagelte 
  auf die Kapuzengestalt nieder. Sie gab einen erstickten Schrei von sich und 
  ließ Debi los. Debi riss sich das Kissen vom Gesicht und schnappte nach 
  Luft.


  Der Fremde taumelte. Als er fiel, rutschte seine Kapuze nach hinten. Clou erkannte 
  ihn sofort wieder.


  »Du!?«, rief er überrascht. Dieser Drobarianer hatte doch schon 
  einmal versucht, ihn zu töten. Damals, in Doktor Ttojjs Büro … 
  aber das war doch unmöglich! Der Kerl musste längst tot und verwest 
  sein! Dann verstand er: Doktor Ttojj hatte den Drobarianer offenbar retten können. 
  So, wie er Cartier eine neue Leber eingesetzt hatte, musste es ihm auch möglich 
  gewesen sein, dem Attentäter neue Eingeweide zu verpassen. Bei der Hartnäckigkeit, 
  die der Kerl an den Tag legte, ahnte Clou allmählich, wer ihm und Debi 
  auf Trellbe aufgelauert haben musste.


  Kerachera nutzte Clous Schrecksekunde kaltblütig aus. Er verlagerte sein 
  Gewicht auf das linke Bein und trat Clou mit dem rechten Fuß vor die Brust.


  Dem Söldner blieb die Luft weg. Als die Sterne vor seinen Augen verblassten, 
  hatte der Drobarianer ein Vibromesser gezückt.


  Clou ließ die Augen nicht von der sirrenden, vibrierenden Klinge, während 
  er sich langsam zwischen Kerachera und Debi schob. Er verfluchte sich dafür, 
  keinen Blaster mit ins Krankenhaus genommen zu haben. Dieser Killer war kein 
  leichter Gegner.


  »Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, zischte die monotone 
  Translatorstimme des Drobarianers.


  »Wir sollten darüber reden«, sagte Clou einladend.


  Er musste einen Weg finden, den Drobarianer abzulenken. Ansonsten riskierte 
  er ein Handgemenge, bei dem eine falsche Bewegung eine tödliche Schnittwunde 
  durch das Vibromesser bedeuten konnte.


  »Da gibt es nichts zu reden«, entgegnete sein Gegner kühl. »Ihr 
  werdet sterben.«


  »Arbeitest du für Mandochira?« Zeit gewinnen, schrie Clous 
  Unterbewusstsein ihm zu.


  »Ich habe nichts mit Mandochira zu schaffen«, höhnte der Drobarianer. 
  »Meine Auftraggeber zahlen mir mehr, als Mandochira jemals bieten könnte.«


  »Wie hoch ist denn mein aktueller Marktwert?«, fragte Clou. Wenn er 
  nur einen Weg fand, den Attentäter einen Sekundenbruchteil abzulenken …


  »Ich werde –«


  Ein kirschroter Lichtblitz zuckte zwischen Clous linkem Arm und seinem Oberkörper 
  hindurch und trennte Keracheras rechte Hand sauber am Gelenk ab. Der Drobarianer 
  schrie auf. Clou machte einen Schritt vorwärts, fing die Hand auf, die 
  noch immer die Waffe umklammerte, bog die Finger auseinander und nahm das Vibromesser 
  an sich.


  In einer fließenden Bewegung jagte er Kerachera, der fluchend seinen Armstumpf 
  umklammerte, die zwanzig Zentimeter lange, vibrierende Klinge vom Kinn an aufwärts 
  in den Schädel. Keracheras Augen traten aus den Höhlen. Blut spritzte 
  aus den senkrechten Nasenschlitzen auf Clous Ärmel. Dann sackte er geräuschlos 
  in sich zusammen und blieb in einer größer werdenden Blutlache am 
  Boden liegen.


  »Wie schon gesagt: Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, 
  bemerkte Clou. Ein neues Gehirn würde man Kerachera nicht mehr so leicht 
  einsetzen können, dachte er grimmig. Er drehte sich zu Debi um, die aufrecht 
  in ihrem Bett saß und ihren Blaster mit beiden Händen festhielt.


  »Dass du den mit ins Krankenhaus genommen hast!« Er schüttelte 
  mit gespielter Bestürzung den Kopf.


  »Beim letzten Mal hast du ausdrücklich darauf bestanden, falls du 
  das vergessen haben solltest. Bist du okay?«, fragte sie besorgt. Sie legte 
  den Blaster wieder in die Schublade ihres Nachttisches.


  »Bestens. Und du?«


  Sie verdrehte die Augen. »Frag mich bloß nicht. Der hat sich vielleicht 
  mit einer Geschwindigkeit bewegt …«


  »Jetzt nicht mehr.«
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  »Ich fürchte, Vorgänge wie dieser werden sich in den nächsten 
  Wochen noch wiederholen«, murmelte Sseggi und kratzte sich am Kopf.


  Er, Nnallne und Clou hatten sich um Debis Bett versammelt. Debi drückte 
  ihre Tochter zärtlich an sich. Rebecca schlief zufrieden. Sie war in warme, 
  weiche Decken gewickelt und bekam von der Unterhaltung nichts mit.


  »Und das bedeutet?« Clou legte den Kopf schief.


  »Der Opposition laufen die Anhänger weg. Die meisten Symirusen haben 
  sich mit mir als legitimen Kaiser abgefunden. Es gab, wie Sie wissen, schon 
  einige Anschläge auf Politiker meines Stabes. Unser Freund Nnallne hier 
  ist letzte Nacht erst einem Attentat mit knapper Not entkommen.«


  Clou fiel erst jetzt auf, dass die rechte Hand des Botschafters in einer Schiene 
  ruhte. Nnallne trug den Arm in einer Schlinge um den Hals und machte ein ziemlich 
  unglückliches Gesicht.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Clou überrascht.


  »Jemand hatte an meiner Limousine gebastelt. Wir hatten einen ziemlich 
  hässlichen Unfall auf dem Highway. Mein Fahrer hatte weniger Glück 
  als ich.«


  »Oh.«


  »Was Sie beide betrifft, mache ich mir ernsthafte Sorgen. Ich weiß, 
  dass Nnallne Ihnen mal den Vorschlag gemacht hat, als Leibwächter in Gllall 
  zu bleiben. Im Prinzip wäre ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles 
  andere als abgeneigt, dieses Angebot zu erneuern, andererseits hält mich 
  die Geburt Ihrer Tochter davon ab, Sie ausgerechnet jetzt für einen so 
  gefährlichen Job zu engagieren.« Sseggi blickte von Rebecca zu Clou 
  und wieder zurück.


  »Wir sind auch im Moment nicht daran interessiert«, bedauerte Clou. 
  Der Job war gewiss sehr gut bezahlt, aber zurzeit einfach zu heiß.


  »Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag«, sagte der Imperator schnell. 
  »Ich möchte Sie nach Symirus V schicken, für ein Jahr oder so. 
  Dort ist es ruhiger. Keine Attentate bisher. Wenn Ihre Tochter dort halbwegs 
  sicher untergebracht werden kann, möchte ich, dass Sie zurückkommen 
  und mir bei der Bekämpfung der Terroristen helfen.«


  Clou schürzte die Lippen.


  Sseggi helfen hieß, einen Alleinherrscher bei der Auslöschung jeglicher 
  Opposition zu unterstützen. Moralisch einwandfrei war Sseggis Anliegen 
  nicht unbedingt.


  Andererseits kannte er Sseggi inzwischen recht gut. Clou war davon überzeugt, 
  dass der Kaiser das Beste war, das den Symirusen hatte passieren können.


  Wie einige andere Politiker dachten, wusste er seit dem Oea-Feldzug nur zu gut, 
  und die Attentate, die sich jetzt häuften, ließen die Opposition 
  auch nicht gerade sympathisch erscheinen. Er wechselte einen kurzen Blick mit 
  Debi.


  In ihren Augen las er Zustimmung. Debi dachte dabei vor allem an Rebecca. Hier 
  konnte das Kind schließlich nicht bleiben. Wenn Sseggi ihnen eine gesicherte 
  Zukunft bot, mussten sie das Angebot annehmen. Mehr konnten sie nicht verlangen.


  »Okay«, Clou nickte. »Der Vorschlag ist fair. Wir ziehen uns 
  für eine Weile nach Symirus V zurück.«
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  »Okay«, sagte Trigger, »ich werde also ganz, ganz leise starten.«


  »Mach keine Witze«, seufzte Debi. »Sie wird sich eben dran gewöhnen 
  müssen.«


  »Du bist leise genug«, beruhigte Clou das Schiff. »Mach dir keine 
  Gedanken. Rebecca wird gar nicht merken, dass du fliegst. Nach ein paar Jahren 
  wird sie gar nicht mehr landen wollen.«


  »Na, das wollen wir ja wohl alle hoffen.«


  »Immer noch Existenzängste?« Clou schnallte sich an, Debi verschwand 
  in der Wohnkabine und setzte sich zu Rebecca.


  »Kein Kommentar.« Trigger empfing die Startfreigabe des Towers und 
  fuhr seinen Reaktor hoch. Nach wenigen Sekunden war er betriebsbereit, eine 
  Minute später raste er bereits der Stratosphäre entgegen.


  »Siehst du, ich war ganz leise. Sie hat noch nicht mal geweint«, sagte 
  Trigger stolz.


  »Vermutlich mag sie dich.«


  Trigger machte eine Pause und sammelte seine Gedanken, ehe er fortfuhr. »Hey, 
  Flieger?«


  »Ja, Schiff?«


  »Wir bleiben doch zusammen, ja?«


  »Was dachtest du denn?«


  Trigger durchbrach die äußersten Atmosphärenschichten und fegte 
  wie ein blauer Blitz quer durch das symirusische System seiner neuen Heimat 
  entgegen.
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  Schmerzen.


  Zum ersten Mal nach langer Zeit spürte Starafar wieder Schmerzen. Er brauchte 
  eine Weile, bis er die Gefühle, die ihn quälten, überhaupt als 
  Schmerzen erkannt hatte.


  Es war so lange her …


  Wo war er eigentlich?


  Er lief einen sandigen Strand entlang. Das Wasser umspielte seine nackten Zehen. 
  Draußen, auf dem offenen Meer, brachen sich die Wellen an dem der Küste 
  vorgelagerten Korallenriff. Er hatte die Hand um die Hüfte seiner Frau 
  gelegt und …


  Nein.


  Er hatte keine Frau mehr.


  In Wirklichkeit trug er eine schwere Metallrüstung und schleppte sich über 
  ein von Bombenkratern verwüstetes Schlachtfeld. Der Himmel war so schwarz 
  wie der verbrannte Boden. Der süßliche Gestank von Leichen lag in 
  der Luft, sammelte sich unter dem eisernen Visier seines Helms und drohte, ihn 
  zu ersticken.


  Nein.


  Er trug keinen Helm.


  Er war ein Kind und spielte an einem steilen Hang. Sein Bruder rutschte aus, 
  stürzte in die Tiefe und schlug hart auf dem steinigen Boden auf. Seine 
  Körperteile spritzten beim Aufprall auseinander.


  Nein.


  Er war kein Kind.


  Trugbilder, Erinnerungen, redundante Daten, die überhaupt nicht mehr in 
  sein Bewusstsein gehörten.


  Er war Starafar. Er war mit seinem Raumschiff verwachsen. Er war sein eigenes 
  Raumschiff.


  Er war …


  Er lag im Sterben.


  Seine Energiereserven waren restlos aufgezehrt. Zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
  entzog das Schiff dem Fleischbrocken, der früher einmal Starafars Körper 
  gewesen war, von Minute zu Minute mehr Energie. Dabei wurden verschüttete 
  Erinnerungen freigelegt, die Starafar längst vergessen zu haben glaubte. 
  Mehr und mehr kam der Starafar zum Vorschein, der er vor so vielen Jahren einmal 
  gewesen war. Er fand eine Persönlichkeit wieder, die er nicht mehr wiedererkannte, 
  die ihm vollkommen fremd war.


  Und doch war diese Person einmal er gewesen.


  Starafar weinte.


  Er wusste nicht, wann er das letzte Mal geweint hatte. Er konnte nicht sagen, 
  weshalb er weinte. Seine verpasste Chance? Nicht die verpassten Gelegenheiten, 
  Gallagher zu töten. Nein, die vertane Chance, sein Leben nach seinen eigenen 
  Wünschen zu gestalten, war es, die ihn bedrückte. Man hatte ihn um 
  sein Leben betrogen, ihn an diese teuflische Maschine anwachsen lassen. Niemand 
  hatte je ernsthaft den Versuch gemacht, Starafar von seinem Raumschiff zu trennen. 
  Man hatte ihm schon vor langer Zeit das Leben genommen.


  Was geblieben war, war bloße Existenz.


  Er hatte lange nach einem Grund gesucht, diese Existenz fortzuführen. Als 
  durch Gallaghers Schuld ihm beinahe auch die bare Existenz genommen worden war, 
  hatte er endlich wieder eine Aufgabe gehabt, die ihn ausfüllte: Gallagher 
  zu töten. Er hatte es nicht geschafft. Stattdessen war er daran zugrunde 
  gegangen.


  Er hasste sich selbst dafür, versagt zu haben. Und er hasste Gallagher 
  dafür, dass er ihn diese ganzen, verfluchten Jahre am Leben gehalten hatte. 
  Er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben, es auszusprechen. Ihm war klar, 
  dass ihn niemand hören konnte, aber er wollte es einmal sagen, ehe er für 
  immer verstummte.


  Bald würde er sterben. Endlich. Er würde zu einem Teil des Universums 
  werden, mit ihm verschmelzen, als kosmisches Treibgut für alle Zeit seine 
  Reise fortsetzen, also musste er es einmal sagen, bevor er es nicht mehr konnte.


  Die Energie des Raumschiffes war aufgezehrt, der Körper Starafars ausgebrannt. 
  Sein Herzschlag setzte aus. Das Schiff hatte ihm einst das Leben gerettet, jetzt 
  hatte es ihn getötet. Es war vorbei.


  »Ich …«


  Sein Mund klappte auf.


  Zu spät.


  Starafar war tot.
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  Der Wind pfiff kalt vom Norden her über die schroffen Mauern des verfallenen, 
  alten Kaiserschlosses von Bulsia. Hoch über der stummen Ruine kreisten 
  zwei Flugsaurier und stritten kreischend um Nahrung.


  Das Moos waberte wie die Oberfläche eines Meeres, als der Sturm heftiger 
  wurde. Die honiggelben Gaswolken wirbelten noch chaotischer als sonst durcheinander, 
  von den darunter verlaufenden Luftströmungen in Bewegung gesetzt.


  Ein kleines, schwarzes Barett tanzte auf dem federnden Moos vor den Windböen 
  her. Dem Abzeichen nach zu urteilen hatte es einmal einem kerianischen Admiral 
  gehört. Clou Gallagher hatte es stets aufgehoben und in Ehren gehalten. 
  Nun brauchte er es nicht mehr. Er hatte es hier zurückgelassen.


  Der Regen setzte ein. Dicke Tropfen rauschten wie ein Ozean über die Ebene 
  und trommelten auf das flauschige Moos ein.


  In Sekundenschnelle war das schwarze Barett durchnässt. Es blieb traurig 
  in einer Pfütze liegen und wartete hoffnungsvoll auf den nächsten 
  Besitzer.


 

 

Krise auf Symirus

Eine Kurzgeschichte aus dem Gallagher-Universum

 


  »Ich habe das nie gesagt!«, rief Clou.


  Sseggi II., der junge Kaiser des symirusischen Imperiums, schaute Clou wortlos 
  aus traurigen Augen an. Sein Blick sprach Bände.


  »… zumindest nicht in diesem Zusammenhang«, ergänzte Clou 
  kleinlaut.


  Sseggi schüttelte langsam den Kopf und ließ die Pausetaste auf der 
  Fernbedienung seiner Kommunikationskonsole los. Die Aufzeichnung der SNA-Nachrichten 
  lief weiter.


  »Wie denken Sie über Symirusen im Allgemeinen?«, hörte man 
  die Stimme eines namenlosen Interviewers aus dem Off.


  »Ach, die … Ein verbrecherisches Pack, wenn Sie mich so fragen. Ich 
  traue den Brüdern nicht«, antwortete Clous dreidimensionales Abbild 
  auf dem Monitor.


  »Stopp!« Clou sprang auf. »Majestät, das geht zu weit! Die 
  eigentliche Fragestellung war ›wie ist Ihre Meinung über die Symirusische 
  Freie Volkspartei‹, nicht diese Scheiße da. Pardon.«


  Sseggi drückte wieder auf die Pausetaste, und der Monitor zeigte ein Standbild. 
  »Ihnen ist klar, welche Reaktionen dieses Interview in der Bevölkerung 
  ausgelöst hat?«, fragte er mit Grabesstimme.


  »Zu meiner Meinung über die Volkspartei stehe ich«, sagte Clou 
  grimmig. »Aber dass man meine Aussage im Nachhinein auf das gesamte symirusische 
  Volk anzuwenden versucht, dagegen wehre ich mich. Ich mag Euch und Euer Volk, 
  Majestät, und meine Familie lebt gerne auf Symirus. Außerdem hatte 
  man mir versichert, dass diese Bemerkungen vor der Ausstrahlung herausgeschnitten 
  werden sollten.«


  Nnallne, der Ratgeber des Königs, langte nach der Fernbedienung und ließ 
  die Aufzeichnung weiterlaufen.


  »Mister Gallagher, trotz ihrer rassistischen Äußerungen arbeiten 
  Sie als Leibgardist für den Kaiser von Symirus«, fuhr der Nachrichtensprecher 
  fort. »Bringt Sie das nicht in einen Interessenskonflikt?«


  »Man sollte das nicht überbewerten«, hörte man Clous Antwort. 
  »Zumal ich finde, dass es sich hier sehr gut leben lässt.«


  »Moment!« Clou sprang auf und stach mit dem Zeigefinger auf die Fernbedienung 
  ein. »Da fehlt was! Erstens war die Frage wieder eine andere, und zweitens 
  habe ich da bestimmt zwei Minuten über die Verbesserung der Lebensqualität 
  unter der neuen Regierung referiert! Sehen Sie nicht, dass die Frage und die 
  Antwort gar nicht richtig zusammenpassen?«


  Nnallne spulte die Aufzeichnung zurück und ließ die fragliche Stelle 
  noch einmal laufen. »Hm«, machte er dann nachdenklich. »Wenn 
  das im Computer nachbearbeitet worden sein soll, dann ist es wirklich professionell 
  gemacht.«


  »Wir reden immerhin über die Stellar News Agency«, Clou sprach 
  den Namen der Nachrichtenagentur wie ein Schimpfwort aus. »Natürlich 
  ist es professionell gemacht.«


  »Aber wozu?«, fragte Sseggi neutral.


  »Wozu?« Clou zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung. 
  Vielleicht, um mich in Misskredit zu bringen. Vielleicht will mir jemand was 
  heimzahlen. Vielleicht hat jemand in der SNA gedacht, man müsste das Interview 
  ein bisschen … wie soll ich sagen … nachwürzen.«


  »Ich denke, Sie sehen das ein wenig zu egozentrisch, Mister Gallagher«, 
  sagte Sseggi langsam. »Wenn jemand durch das Interview in seiner jetzigen 
  Form in Misskredit gebracht werden soll, dann bin ich es, nicht Sie.«


  Clou schluckte seine Antwort hinunter. Ihm dämmerte, worauf der Imperator 
  hinauswollte.


  »Dass ein Mensch rassistische Äußerungen über uns Symirusen 
  von sich gibt, ist leider nicht selten«, fuhr Sseggi fort. »Nein, 
  es wird sogar gewissermaßen von uns erwartet. Froschvisagen. Krötengesichter. 
  Kommen Sie schon, Mister Gallagher, mir sind diese Bezeichnungen nicht fremd. 
  Dass ein Söldner wie Sie überhaupt für einen Symirusen wie mich 
  arbeitet, hat in der Bevölkerung unseres Reiches eine gewisse Diskussion 
  ausgelöst. Die Leute fragen sich, ob der symirusische Kaiser sein Leben 
  tatsächlich einem menschlichen Leibwächter anvertrauen sollte, wenn 
  doch unterstellt werden muss, dass Menschen grundsätzliche Vorurteile gegen 
  Symirusen hegen.«


  »Dass Menschen grundsätzlich Vorurteile haben, ist ein Vorurteil«, 
  konterte Clou.


  »Ein gewisser Rassismus unsererseits, ganz klar«, stimmte Sseggi mit 
  einem schiefen Lächeln zu. »Aber trotzdem haben die Zweifler in unserem 
  Volk mit der Ausstrahlung dieses Interviews Oberwasser bekommen. Nun wird es 
  heißen, ich hätte eine mangelhafte … nun ja, Menschenkenntnis.«


  »Als Nächstes wird man die Zurechnungsfähigkeit Seiner Majestät 
  anzweifeln«, sagte Nnallne, der bereits begonnen hatte, den Faden weiterzuspinnen.


  »Und schließlich wird man Euch des Amtes entheben und eine Marionette 
  der Symirusischen Freien Volkspartei auf den Thron setzen«, folgerte Clou. 
  »Oder gleich die Monarchie wieder abschaffen und eine neue Staatsform einführen.«


  »Mal wieder«, ergänzte Nnallne dumpf.


  »Alles nur wegen der Stellar News Agency.« Clou ließ sich in 
  seinen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Hätte 
  ich doch nur dieses Scheiß-Interview nie gegeben.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Sseggi betrübt und schaute 
  aus dem Fenster. Auf dem großen Platz vor den Mauern des Palastes fand 
  bereits eine Demonstration statt. Trotz der Entfernung und der Sicherheitsfensterscheiben 
  konnte der Kaiser die Buhrufe und Parolen der Volkspartei hören.



*



  Rebecca brabbelte leise etwas vor sich hin. Sie gab Clou einen feuchten Gutenachtkuss 
  und kuschelte sich gähnend an seine Schulter.


  »Langsam, du erwürgst mich ja.«


  Er streichelte ihr liebevoll über den Kopf, wiegte sie einige Minuten lang 
  im abgedunkelten Kinderzimmer auf dem Arm und legte sie dann in ihr Bett. Auf 
  Zehenspitzen schlich er hinaus, ging ins Wohnzimmer seiner Suite und ließ 
  sich ächzend auf das breite Ledersofa fallen.


  Minuten später glitt die Wohnungstür auf, und Debi kam nach Hause. 
  Müde streifte sie die Stiefeletten und ihre Uniformjacke ab und ließ 
  sie, ebenso wie den Pistolengürtel, achtlos zu Boden fallen. Ihre Schicht 
  bei der Palastwache war endlich vorüber. Erschöpft, aber glücklich 
  ließ sie sich zu Clou auf das Sofa sinken. »Da bin ich wieder.«


  »Da bist du wieder«, stellte Clou fest und küsste sie zärtlich. 
  »Du hast Becky knapp verpasst, ich habe sie gerade ins Bett gebracht.«


  Debis Gesicht verfinsterte sich. Sie ärgerte sich über jede freie 
  Minute, die sie nicht mit ihrer einjährigen Tochter verbringen konnte. 
  »Ihr hättet auch noch die paar Minuten auf mich warten können.«


  »Ich wusste ja nicht, dass du schon unterwegs warst«, verteidigte 
  sich Clou. »In den Nachrichten haben sie von dieser Demonstration vor dem 
  Palast gesprochen, und ich dachte, du würdest heute später Feierabend 
  haben.«


  »Mmadrr hat mich nach Hause geschickt«, entgegnete Debi dumpf. »Er 
  meinte, meine Anwesenheit würde für Unruhe in der Garde sorgen. Natürlich 
  hat er das nicht so gesagt. Er meinte, es wäre zu meinem Schutz.«


  »Aha«, brummte Clou und strich Debi durch die dunklen Locken.


  »Nur, weil ich ein Mensch bin«, maulte sie frustriert.


  Clou seufzte. »Ich bin auch nur ein Mensch.«


  »Wenn ich den Schmierfinken von der Stellar News Agency erwische, der uns 
  das eingebrockt hat«, zischte Debi. »Den nehme ich auseinander!«


  »Faulckner?«


  Clou schnaubte verächtlich. »Ein dummer Junge, nichts weiter. Ich 
  glaube, er wollte nur auffallen mit seiner reißerischen Berichterstattung. 
  Über die Tragweite seiner Entscheidung war er sich vermutlich gar nicht 
  im Klaren.«


  »Umso schlimmer«, murmelte Debi und schmiegte sich an ihn. »Lass 
  uns über etwas anderes reden.«


  Clou küsste sie erneut, diesmal fordernder. »Wieso reden?«
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  Der Angriff kam so schnell, dass Clou nur einen Sekundenbruchteil hatte, um 
  zu reagieren.


  Aus der endlosen Reihe von uniformierten Würdenträgern, welche Sseggi 
  und Clou bei der morgendlichen Zeremonie im Thronsaal abschritten, sprang ein 
  Symiruse hervor, der ein surrendes Vibromesser in der Hand hielt.


  »Tod dem Tyrannen«, kreischte er schrill. Mit einem Wutgeheul stürzte 
  er sich auf Sseggi.


  Clous Reaktion war mehr Reflex als alles andere. Mit einem halben Schritt war 
  er zwischen dem Kaiser und dem Angreifer, sein linker Arm ruckte hoch und traf 
  die Hand des Symirusen, die das Messer führte. Mit dem Sirren eines Zahnarztbohrers 
  ritzte die vibrierende Klinge das Fleisch über Clous Handgelenk bis auf 
  den Knochen, und ein feiner Nebel von Blut und Gewebe sprühte über 
  Clous Uniform und den Attentäter. Im gleichen Moment aber hatte Clous rechte 
  Hand bereits den Blaster aus dem Holster gezogen, und als sich sein Finger um 
  den Abzug krümmte, verschwand der Unterleib des Symirusen in einer grellen 
  Stichflamme.


  Clou presste die verletzte Hand an seine Brust, um die Blutung zu unterdrücken, 
  und richtete seine Waffe suchend in die Runde. In dem allgemeinen Aufruhr war 
  es schwer, den Überblick zu behalten, aber der Attentäter schien alleine 
  gewesen zu sein. Es gab keinen weiteren Angriff.


  »Wir müssen hier weg, Majestät«, rief er Sseggi über 
  den entstandenen Tumult hinweg zu. Der Kaiser, aus dessen Gesicht schlagartig 
  sämtliche Farbe gewichen war, nickte hastig. Clou schob ihn durch die panisch 
  umherlaufenden Symirusen hindurch auf den Ausgang des Saales zu, mit seiner 
  Pistole nach allen Seiten hin sichernd.


  Auf halber Strecke kam ihnen ein Kontingent der Palastwache entgegen, angeführt 
  von Debi.


  »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken, als sie Clous blutverschmierte 
  Uniform erblickte.


  »Alles unter Kontrolle«, antwortete er gelassen. »Wir können 
  froh sein, dass dieser Spinner nur ein Messer und keinen Blaster dabeihatte. 
  Noch mal gut gegangen, nicht wahr, Majestät?«


  Sseggi legte Clou schwer die Hand auf die Schulter. Er sah aus, als ob er jeden 
  Moment in Ohnmacht fallen würde. »Danke, mein Freund.«
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  »Hätten Sie nicht woanders hinballern können?« Kommissar 
  Hhuccr schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Ich hatte nicht die Zeit, wählerisch zu sein«, entgegnete Clou 
  mürrisch. »Ich habe einfach nur auf sein Herz gezielt.«


  »Und dabei auch gleich seine Papiere mit verbrannt«, kommentierte 
  der Polizist säuerlich.


  »Falls er überhaupt welche dabeihatte«, konterte Clou. »Welcher 
  Attentäter geht schon mit Reisepass, Mitgliedsausweisen und Parteibuch 
  zur Arbeit?«


  »Es wäre immerhin möglich gewesen, dass er Papiere bei sich hatte«, 
  brummte Hhuccr. »Aber mit dem, was von der Brieftasche noch übrig 
  ist, können wir nichts mehr anfangen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Vielleicht lassen Sie mal die Mitgliedsliste der Freien Volkspartei überprüfen«, 
  schlug Clou vor. »Ich könnte mir vorstellen, dass die dort jemanden 
  vermissen.«


  »Ich wäre mit voreiligen Verdächtigungen vorsichtig«, schnaufte 
  Hhuccr. »Gerade Sie sollten wissen, dass man mit leichtfertigen 
  Vorurteilen schnell in Teufels Küche kommen kann, Mister Gallagher.«


  Clou wanderte ruhelos im Büro des symirusischen Polizisten auf und ab. 
  Hhuccr war in den letzten Monaten so etwas wie ein Freund für den Söldner 
  geworden, denn ihre Arbeitsgebiete überlappten sich gelegentlich. Clou 
  konnte aber nicht ausschließen, dass die Stimmung im Volk nach der Ausstrahlung 
  des manipulierten Interviews auf den Kommissar abgefärbt hatte.


  »Sie haben immerhin den intakten Oberkörper«, sagte Clou hoffnungsvoll. 
  »Können Sie ihn nicht anhand seines Gesichts oder seiner Zähne 
  identifizieren?«


  »Auf die Idee sind wir auch schon gekommen, Mister Gallagher«, seufzte 
  Hhuccr. »Aber wie Ihnen unsere Gerichtsmedizin bestätigen wird, hat 
  sich unser Attentäter vor weniger als einer Woche einem chirurgischen Eingriff 
  unterzogen. Das heißt, jemand hat ihm ein komplett neues Gesicht gegeben.«


  Clou dachte einen Moment lang nach. »Wer hat die Mittel für eine solche 
  Operation? Das MediCentre?«


  Hhuccr kratzte sich am Kinn. Er selbst hatte eine Weile in der Polizeidienststelle 
  der symirusischen Ärztestadt gearbeitet. »Das MediCentre. Durchaus 
  möglich. Ich werde meine Kontakte dort mal aufwärmen, Mister Gallagher. 
  Vielleicht erfahren wir ja auf diese Art und Weise etwas Interessantes, was 
  meinen Sie?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«
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  »Auf Oea wurde die Ausstrahlung des umstrittenen Gallagher-Interviews mit 
  großer Begeisterung aufgenommen«, meldete der SNA-Nachrichtensprecher. 
  Clou glaubte fast, eine Spur von Schadenfreude aus der Stimme des Reporters 
  herauszuhören. »In der oeanischen Bevölkerung ist die Erinnerung 
  an den missglückten symirusischen Invasionsversuch, welcher von Clou Gallagher 
  quasi im Alleingang vereitelt worden war, noch sehr lebendig. Die Regierung 
  von Oea, welche im Rat der Kaffi-Liga eine wichtige Rolle spielt, hat ebenfalls 
  ihre vorbehaltslose Zustimmung mit den Äußerungen des Söldners 
  signalisiert —«


  »Das reicht!« Sseggi II. beendete die Übertragung mit einem Fausthieb 
  auf die Fernbedienung. Der Monitor der Kommunikationskonsole wurde dunkel, und 
  das Gerät verstummte mitten im Satz.


  Clou stand am Fenster von Sseggis Audienzzimmer und sah nachdenklich auf den 
  Schlosshof hinab. Er ahnte bereits, was der Kaiser zu diesen Neuigkeiten sagen 
  würde.


  »Wissen Sie eigentlich, wie viel Zeit, Geld und Arbeit es mich gekostet 
  hat, die Beziehungen zwischen der Kaffi-Liga und Symirus wieder halbwegs zu 
  kitten?«, polterte Sseggi. »Alles umsonst, mein Freund, alles umsonst! 
  Ich hatte mich so bemüht, den Oeanern ein besseres Bild von uns Symirusen 
  zu vermitteln, und nun werden wir wieder mit diesen Fanatikern von damals in 
  einen Topf geworfen!«


  »Wer weiß, was für eine Version des Interviews auf Oea ausgestrahlt 
  wurde«, murmelte Clou dumpf.


  »Meinen Sie, man hat nochmals die Sendung umgeschnitten?«, fragte 
  Nnallne und kratzte sich nachdenklich seinen struppigen Kinnbart.


  »Ist nicht auszuschließen. Wenn die Agitatoren bei der SNA clever 
  sind, lassen sie ihr jeweiliges Zielpublikum das hören, was es hören 
  will«, entgegnete Clou.


  »Und die Version, die bei uns ausgestrahlt wurde?«, fragte Sseggi 
  wütend. »Wer wollte so etwas hören?«


  »Die Freie Volkspartei«, sagte Nnallne achselzuckend.


  »Das können wir nicht beweisen«, schnaubte Sseggi.


  »Aber die Freie Volkspartei kann den meisten Profit aus der derzeitigen 
  Situation schlagen«, gab Nnallne zu bedenken. »Könnte es möglich 
  sein, dass die Freie Volkspartei die SNA bezahlt hat, das Interview so zu manipulieren, 
  dass Mister Gallagher und Seine Majestät diskreditiert werden sollten?«


  »Denkbar, aber unwahrscheinlich«, sagte Clou. »Außerhalb 
  von Symirus haben sie keine Kontakte und keinen Einfluss. Nein, das vermurkste 
  Interview ist auf dem Mist von diesem schnöseligen Starreporter gewachsen 
  …«


  »Nigel Faulckner«, soufflierte Nnallne.


  »Genau der. Tja, und die Genossen von der Freien Volkspartei haben höchstens 
  spontan die Gunst der Stunde genutzt und ihre eigene Kampagne gestartet, um 
  den Kaiser und mich in den Schmutz zu ziehen«, sagte Clou frustriert.


  »Ich vermute, eine Gegendarstellung hilft uns jetzt auch nicht mehr«, 
  schlug Nnallne hilflos vor.


  »In welchen Medien?« Sseggi lachte spöttisch und sah seinen Ratgeber 
  aus traurigen Augen an. »Die meisten werden von der SNA kontrolliert, und 
  sie werden uns kaum zu Wort kommen lassen. Oder unsere Aussage wieder verfremden, 
  damit sie selbst nicht den Schwarzen Peter zugeschoben bekommen. Drittens glaubt 
  die Öffentlichkeit nur das, was sie auch glauben will.«


  »Womit wir wieder am Anfang wären«, sagte Clou finster.
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  Kommissar Hhuccr hatte in den Jahren, in denen er in der Ärztestadt gearbeitet 
  hatte, nur selten einen Fuß in die Straßen gesetzt, welche er jetzt 
  entlanglief. Das Viertel, in dem er nun gezwungenermaßen unterwegs war, 
  gehörte zu den dunkelsten Ecken des MediCentres, welches sich sonst als 
  Ansammlung von makellos sauberen Wolkenkratzern aus Glas, Metall und Beton präsentierte.


  Zwischen dem Ambulanz-Flügel, dem Rand des Urwalds und der Landeplattform 
  für interstellaren Verkehr jedoch lag ein ausgedehntes Netz von Straßenzügen, 
  welches in keinem der Hochglanzprospekte über das MediCentre auftauchte. 
  Trödelläden, Kneipen, Schnellrestaurants, Kinos und Bordelle sorgten 
  dafür, dass es den vorbeikommenden Frachterpiloten und den vergnügungssüchtigen 
  Bewohnern des MediCentres niemals langweilig wurde.


  Hhuccr hatte schnell gemerkt, dass er mit seinen Recherchen in den Vorstandsetagen 
  der Klinik für plastische Chirurgie nicht viel in Erfahrung bringen würde. 
  Er hatte daraufhin scheinbar planlos die Korridore der Klinik durchwandert, 
  war einem der Krankenpfleger, als dieser seine Schicht beendete, unauffällig 
  gefolgt und hatte den jungen Symirusen angesprochen, als dieser sich an einer 
  Imbissbude am Rande des Vergnügungsviertels einen Snack gekauft hatte. 
  Unter einem Vorwand hatte Hhuccr den Pfleger in eine Reihe der zwielichtigsten 
  Kneipen gelotst und unter der subtilen Zuhilfenahme von Alkohol und Drogen sowie 
  der Gesellschaft einiger leichtbekleideter Bardamen zum Plaudern verleitet.


  Und wie er geplaudert hatte! Hhuccr hatte unauffällig eine Kapsel mit einem 
  antialkoholischen Präparat geschluckt, um bei der Zechtour überhaupt 
  einen klaren Kopf behalten zu können. Das Gerät in seiner Manteltasche 
  hatte derweilen das gesamte Verhör aufgezeichnet.


  Leider hatte der Pfleger den gewagten Cocktail aus Alkohol und Drogen nicht 
  besonders gut verkraftet und sich ausgerechnet in den Armen der teuersten Prostituierten 
  des Etablissements übergeben. Der Zuhälter des Mädchens, welcher 
  auch Inhaber des Nachtclubs war, hatte getobt und Hhuccr und seinen Gast auf 
  die Straße geworfen – natürlich, nachdem er ihnen ihre 
  Brieftaschen abgenommen hatte. Dabei war das Aufnahmegerät zum Vorschein 
  gekommen, der Nachtclubbesitzer hatte in Hhuccr einen verdeckten Ermittler der 
  Sittenpolizei gesehen, und in dem anschließenden Handgemenge waren zunächst 
  der Pfleger und dann der Zuhälter mit eingeschlagenen Schädeln auf 
  dem Boden des Etablissements gelandet.


  Nun lief Hhuccr, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, zurück zu dem 
  Parkhaus am anderen Ende des Vergnügungsviertels, wo sein Hovercar parkte. 
  Ihm auf den Fersen waren zwei grobschlächtige Kerle mit Verbrechervisagen, 
  ein Drobarianer und ein Teräer, welche der Nachtclubbesitzer auf ihn gehetzt 
  hatte, ehe er in einer Blutlache sein Leben aushauchte. Hhuccr brauchte sich 
  nicht umdrehen, um nachzusehen, ob er noch verfolgt wurde. Er hörte seine 
  Verfolger nach ihm rufen, und ab und zu, wenn sich die Menge der Vergnügungssüchtigen 
  teilte und den beiden Schlägern freie Sicht auf ihre Beute ermöglichte, 
  zerriss ein Schuss die Nacht.


  Keuchend bog der Kommissar in eine Seitenstraße ein.


  Nach wenigen Metern kam er schliddernd zum Stehen. Zu spät erkannte er, 
  dass er sich in eine Sackgasse verirrt hatte. Mit einem Hechtsprung verschwand 
  er kurzentschlossen hinter einem Berg von Abfallsäcken und Sperrmüll, 
  welcher ihn vor neugierigen Blicken schützte.


  Gallagher! Er musste Gallagher informieren, durchfuhr es ihn siedend 
  heiß. Jede Müdigkeit war von ihm abgefallen, als er seine Manteltaschen 
  nach seinem Sprechgerät absuchte. Mit zitternden Fingern wählte er 
  die Nummer von Gallaghers Privatanschluss.


  »Ja?«, hörte er Gallaghers Stimme.


  »Hier ist Hhuccr«, flüsterte er in das Mikrofon. »Sie hatten 
  recht! Der Leiter der Raumstation, die Symirus VII umkreist, ist ein Funktionär 
  der Freien Volkspartei. Er hat die Gesichtsoperation des Attentäters finanziert.«


  »Ich verstehe Sie sehr schlecht, Hhuccr. Wo stecken Sie?«


  »Ich bin …« Hhuccr verstummte. Zwei dunkle Gestalten näherten 
  sich ihm und hoben drohend ihre Blasterkarabiner.
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  »Aber wir haben eine Verbindung«, wiederholte Clou.


  »Aber wir haben keine Beweise«, wiederholte Nnallne ebenso geduldig. 
  »Alles, was wir haben, ist ein Ferngespräch und ein toter Polizist 
  mit einem irreparablen Schädel-Hirn-Trauma.«


  Clou war außer sich vor Wut. Er war kurz davor, Nnallne zu erwürgen. 
  Nur die Anwesenheit des Kaisers und das Wissen um die Nahkampfkünste des 
  symirusischen Politikers hielten ihn zurück.


  »Ich weiß«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
  hervor. »Sie müssen mich nicht ständig daran erinnern, Nnallne! 
  Hhuccr war so etwas wie mein Freund!«


  »Und er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben«, sagte Sseggi 
  sanft. »Genau so, wie es von uns allen erwartet wird. Nicht wahr, Mister 
  Gallagher?«


  Clou verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Soll das heißen, wir gehen der Spur nicht nach?«


  Sseggi schürzte die Lippen. »Das würde heißen, der Kommissar 
  wäre umsonst gestorben. Das wiederum dürfen wir nicht durchgehen lassen. 
  Ich bin dafür, dass wir dem Kommandanten der Raumstation von Symirus VII 
  mal einen Besuch abstatten.«


  Auf Clous Gesicht breitete sich ein grimmiges Lächeln aus.


  »Das kann ja nichts schaden«, bemerkte Nnallne vorsichtig.
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  »Wer?!« Die Augen des Stationskommandanten drohten aus den Höhlen 
  zu treten.


  »Der Kaiser, Sir. Und sein Ratgeber Nnallne. Und der menschliche Leibwächter«, 
  wiederholte der Sicherheitsbeamte, in dessen Hangar soeben ein kleines blaues 
  Raumschiff mit dem hochkarätigen Besuch an Bord gelandet war.


  »Eine spontane Inspektion unserer Raumstation?« Der Kommandant kratzte 
  sich nachdenklich hinter dem Ohr. So kurz nach dem vergeblichen Attentat auf 
  den Kaiser, und unmittelbar nach dem mysteriösen Tod eines Polizisten, 
  der in der Klinik für plastische Chirurgie herumgeschnüffelt hatte 
  – das konnte kein Zufall sein! War man ihm etwa so schnell auf die Schliche 
  gekommen? Unmöglich!


  Seine Gedanken rasten. Eine Flucht war ausgeschlossen, da sie einem Schuldeingeständnis 
  gleichkäme. Er konnte seine Gäste lediglich empfangen, gut bewirten 
  und schnell wieder hinaus komplimentieren, ehe sich jemand zu sehr für 
  ihn und seine Parteifreunde interessierte.


  »Na schön«, seufzte er und strich seine Uniformjacke glatt. »Ich 
  bin bereit. Lassen Sie unsere Gäste nicht warten. Ich gehe selbst in den 
  Hangar, um sie in Empfang zu nehmen.«


  »Sehr wohl, Sir!« Der Sicherheitsbeamte machte auf dem Absatz kehrt 
  und schlurfte davon.
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  »Worauf warten wir?«, fragte Sseggi ungeduldig.


  »Ein technischer Defekt, Majestät«, sagte die Stimme des Bordcomputers 
  entschuldigend. »Es gibt ein Problem, den Hangar wieder mit Sauerstoff 
  zu fluten. Bei unserer Landung waren die Hangarschotten offen, und draußen 
  herrscht noch Vakuum. Bis die Kollegen fertig sind, können wir nicht aussteigen.«


  »Aha«, machte der Kaiser.


  »Es könnte auch ein Trick sein, um uns aufzuhalten«, gab Clou 
  zu bedenken.


  »Sie meinen, die hätten was zu verbergen?«, fragte Nnallne skeptisch.


  »Wenn plötzlich der Kaiser vor der Tür steht, werden sogar die 
  Kommandanten nervös und lassen noch mal schnell die Stiefel polieren und 
  die Korridore fegen«, scherzte Trigger lakonisch.


  »Oder Schlimmeres«, brummte Clou.


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ziemlich misstrauisch sind?«, 
  fragte Nnallne vorwurfsvoll.


  »Ja. Einer.« Clou grinste vielsagend.


  »Es geht los«, unterbrach Trigger das Gespräch. Durch das Kanzelfenster 
  konnte Clou sehen, dass die Beleuchtung des Hangars, in dem Trigger parkte, 
  von Rot auf Grün gewechselt hatte. Die inneren Hangartüren glitten 
  geräuschlos auf, und ein kleiner, untersetzter Symiruse eilte dienstbeflissen 
  herbei.


  »Kundschaft«, murmelte Trigger.


  »Okay, Freunde. Showtime!« Clou betätigte einen Schalter, und 
  die Außenluke schwang auf. Sseggi, Nnallne und Clou verließen den 
  kleinen blauen Frachter und traten dem Kommandanten der Raumstation entgegen.


  »Majestät!« Der Kommandant ließ sich auf ein Knie sinken. 
  »Es ist mir eine besondere Ehre, Euch und Euer Gefolge an Bord begrüßen 
  zu dürfen.«


  »Erheben Sie sich«, sagte Sseggi huldvoll. »Ich bin sozusagen 
  inkognito hier. Mein Gefolge besteht lediglich aus Senator Nnallne und Mister 
  Gallagher, wie Sie sehen.«


  »Ah.« Der Kommandant verneigte sich vor Sseggis Begleitern. »Ich 
  bin Ttrall, der Kommandant dieser Raumbasis. Willkommen.«


  »Sehr erfreut«, zirpte Nnallne.


  »Ebenfalls«, brummte Clou – zwar höflich, aber mit der rechten 
  Hand in unmittelbarer Nähe seines tief hängenden Holsters.


  »Darf ich mir erlauben zu fragen, was Eure Majestät von mir wünschen?«, 
  erkundigte sich Ttrall. Hinter ihm an der Hangartür war inzwischen hastig 
  eine Einheit symirusischer Fußsoldaten in einer Reihe angetreten. Dass 
  die Soldaten erst mit einer so großen Zeitverzögerung hier antraten, 
  zeugte davon, dass der Besuch den Kommandanten wirklich unvorbereitet getroffen 
  hatte. Also hatte es keine undichten Stellen in der Reichskanzlei gegeben, stellte 
  Clou zufrieden fest.


  »Wir sind hier, um uns ein allgemeines Bild von Ihrer Station zu machen«, 
  sagte Sseggi neutral. »Und dann habe ich sicherlich noch die eine oder 
  andere Frage an Sie, wenn wir mit unserem Rundgang fertig sind.«


  »Gerne.« Ttrall räusperte sich und wies mit der Hand auf die 
  Ehrengarde, die neben der Hangartür in Reih und Glied angetreten war und 
  die Waffen präsentierte. »Bitte, hier entlang.«
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  Der Rundgang durch die Raumstation verlief ereignislos. Ttrall hielt einen einstudiert 
  wirkenden Vortrag, in dem er immer wieder die wichtige strategische Position 
  betonte, welche die Station im Orbit um Symirus VII hielt. Immerhin beherbergte 
  die Station eine Außenstelle des symirusischen Zollamts, ein zur Universität 
  von Gllall gehörendes Observatorium und eine fünftausend Mann starke 
  Garnison der Grenzstreitkräfte.


  »Und dafür, dass diese Station bereits vor über zehn Jahren in 
  Betrieb genommen wurde, ist sie noch ganz gut in Schuss, wenn ich mir diese 
  Bemerkung erlauben darf«, ergänzte Ttrall im Plauderton, während 
  die Gruppe das Büro des Kommandanten erreichte.


  »Durchaus«, stimmte ihm Sseggi zu. »Sie haben gute Arbeit geleistet, 
  Kommandant.«


  »Oh, danke«, Ttrall verbeugte sich dankbar für das erheischte 
  Kompliment. »Majestät sind zu gütig. Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Arschkriecher«, murmelte Clou so leise, dass nur Nnallne ihn hören 
  konnte. Der Politiker warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Der Söldner 
  musste schmunzeln. Nnallne hatte ebenso wie Clou allen Grund, den Vertretern 
  der Freien Volkspartei nicht zu trauen, doch als Mitglied des symirusischen 
  Senats konnte er es sich nicht leisten, seine Meinung in der Öffentlichkeit 
  kundzutun. Schon gar nicht bei der derzeitigen Stimmung in der Bevölkerung.


  »Stimmt es eigentlich, dass Sie in Ihrer Partei inzwischen an Einfluss 
  gewonnen haben?«, erkundigte sich Sseggi höflich, nachdem er in einem 
  der bequemen Besuchersessel Platz genommen hatte.


  Clou verstand inzwischen genug von der Körpersprache der Symirusen, um 
  zu erkennen, dass Ttrall nur mit Mühe seinen Schreck überspielte. 
  Hatte er das Thema etwa vermeiden wollen?


  »Ich war mir nicht bewusst, dass meine Parteizugehörigkeit Gegenstand 
  Eures Interesses ist«, wich Ttrall schüchtern aus.


  »Im Gegenteil«, sagte Sseggi nachdrücklich. »Es interessiert 
  mich sogar sehr, welche politischen Ansichten die Würdenträger in 
  meinem Staat vertreten.«


  »Nun, die Freie Volkspartei ist ja nicht illegal«, verteidigte sich 
  Ttrall.


  »Noch nicht«, murmelte Clou. Nnallne warf ihm erneut einen strafenden 
  Blick zu.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Kommandant«, sagte Sseggi ruhig. 
  »Niemand will die Freie Volkspartei verbieten. Dass Ihre Partei und meine 
  Regierung nicht immer einer Meinung sind, liegt in der Natur der Dinge. Ich 
  begrüße eine sachlich geführte Diskussion mit den Vertretern 
  der Opposition, weil davon beide lernen und sich weiterentwickeln können.«


  »Majestät haben ja so recht«, sagte Ttrall schmeichelnd.


  »Umso betrübter bin ich, weil ich erfahren musste, dass jemand auf 
  dieser Raumstation in den hinterhältigen Mordanschlag verwickelt sein soll, 
  welchen mein Leibwächter nur knapp vereiteln konnte«, sagte Sseggi 
  mit einer Handbewegung in Clous Richtung.


  Ttralls Augen quollen aus den Höhlen. »Auf dieser Raumstation? Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Sseggi. »Jemand auf dieser Raumstation. 
  Könnten Sie sich zufällig vorstellen, wer das gewesen sein könnte?«


  Ttrall schüttelte energisch den Kopf. »Meine Mitarbeiter sind über 
  jeden Verdacht erhaben, Majestät. Ich traue keinem einzigen von ihnen die 
  Vorbereitung eines solch abscheulichen Verbrechens zu.«


  »Können Sie auch für die fünftausend Flottensoldaten unter 
  Ihrem Kommando sprechen?«, schaltete sich Nnallnes dünne, hohe Stimme 
  in das Gespräch ein.


  Ttrall war einen Moment lang sprachlos. »Nicht für jeden einzelnen 
  natürlich«, gab er kleinlaut zu. »Aber die Soldaten sind auf 
  die Verfassung von Symirus und die Person des Kaisers vereidigt. Bei der Auswahl 
  der Rekruten wird bereits sehr sorgfältig ausgesiebt. Ich kann mir beim 
  besten Willen nicht vorstellen, dass Attentäter oder Verschwörer in 
  der Flotte ihr Unwesen treiben können, Majestät.«


  »Wie dem auch sei«, Sseggi stand wieder auf und signalisierte seinen 
  Begleitern, dass es Zeit war zu gehen. »Die Spur des Attentäters führte 
  uns zu Ihrer Raumstation. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie alles in Ihrer Macht 
  Stehende tun, um eventuelle Mitverschwörer hier an Bord aufzudecken und 
  an uns auszuliefern, unabhängig von Ihrer politischen Gesinnung oder der 
  Parteizugehörigkeit von möglichen Verdächtigen. Der Dienstrang 
  des Betreffenden ist ebenfalls vollkommen unerheblich bei der Wahrheitsfindung. 
  Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Ttrall schluckte. »Kristallklar, Eure Majestät.«


  »Gut.« Der Kaiser nickte nachdenklich.


  »Dann können wir ja wieder gehen. Danke für Ihre Gastfreundschaft, 
  Kommandant. Lassen Sie nur, wir finden den Rückweg allein.«
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  »Ich denke, er hat unsere Botschaft verstanden«, sagte Nnallne zufrieden, 
  als sie wieder an Bord ihres Frachters waren.


  »Ich denke, er hat Dreck am Stecken«, knurrte Clou.


  »Ich auch.« Sseggi saß neben dem Söldner in Triggers Copilotensitz 
  und schaute neugierig zu, wie Clous flinke Finger über die Kontrollen des 
  Schiffes glitten. »Aber wir können es ihm nicht beweisen. Etwas wissen 
  und etwas beweisen können sind zwei verschiedene Sachverhalte, Mister Gallagher. 
  Leider, leider.«


  »Wir hätten ihn einfach mit der Beschuldigung, der Drahtzieher gewesen 
  zu sein, konfrontieren sollen. Mal sehen, was er dann gesagt hätte«, 
  sagte Clou und fluchte leise.


  »Entweder wäre er prompt zur Presse gegangen und hätte sich bitterlich 
  über die grundlosen Anschuldigungen beklagt, oder er hätte den Selbstzerstörungsmechanismus 
  der Raumstation aktiviert, um sich und uns und alle Beweise zu vernichten«, 
  gab Nnallne zu bedenken.


  »Es war unter diesen Umständen klüger, subtil vorzugehen, als 
  mit einem bewaffneten Enterkommando die Station zu stürmen und ein Geständnis 
  aus Ttrall herauszuprügeln, welches er ohnehin bei der ersten Gelegenheit 
  widerrufen hätte«, sagte Sseggi langsam. »Obwohl diese Alternative 
  durchaus ihren Reiz gehabt hätte.«


  »Und was wird Ttrall jetzt als Nächstes machen?«, fragte Clou 
  skeptisch.


  »Genau darauf bin ich auch gespannt«, entgegnete Sseggi mit einem 
  jungenhaften Grinsen.
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  Nnallne wusste zunächst gar nicht, wo er war. Ihn umgab völlige Dunkelheit, 
  und ein lautes Geräusch hatte ihn geweckt.


  Allmählich beruhigte sich sein Puls wieder. Es war drei Uhr morgens, er 
  lag in seinem Bett, es war alles in Ordnung. Gut.


  Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole an der Wand blinkte, und ein drängender 
  Summton ertönte erneut.


  Nicht gut.


  Der Ratgeber des Kaisers rieb sich den Schlaf aus den Augen, schlurfte zu der 
  Konsole und ließ sich vor dem Monitor nieder. Mit einem Daumendruck auf 
  das Identifikationsfeld nahm er das Gespräch entgegen. Der Bildschirm wurde 
  hell und zeigte das grinsende Gesicht von Clou Gallagher.


  Gar nicht gut.


  »Hallo, Nnallne. Können Sie auch nicht schlafen?«


  »Rasend komisch, Mister Gallagher, rasend komisch«, näselte Nnallne. 
  »Ich hoffe, Sie haben einen sehr triftigen Grund, mich um diese Zeit aus 
  dem Bett zu klingeln.«


  »Eine Idee«, sagte Gallagher und lehnte sich mit Verschwörermiene 
  vor. »Was wäre, wenn wir selbst ein Attentat auf Sseggi verüben?«


  »Was?« Nnallne war schlagartig hellwach.


  »Eine Inszenierung, versteht sich«, beeilte sich Clou zu sagen. »Wir 
  heuern durch einen Strohmann, der sich als Ttrall ausgibt, einen Attentäter 
  an, der versuchen soll, einen Mordanschlag auf den Kaiser durchzuführen. 
  Ich verhindere das Attentat und unser Komplize gibt bei der Polizei an, er sei 
  von Ttrall beauftragt worden. Dann hat Ttralls Partei den Schwarzen Peter, ich 
  bin aus den Schlagzeilen der Boulevardpresse raus, und der Kaiser hat einige 
  Sorgen weniger. Ist doch gut, oder?«


  Nnallne seufzte schwer. »Sehr gut sogar, Mister Gallagher. So gut sogar, 
  dass ich schon selbst auf die Idee gekommen bin.«


  »Ach so«, machte Clou enttäuscht. »Und ich dachte schon, 
  ich hätte eine originelle Idee. Tja, das war dann wohl nichts.«


  »Sozusagen«, nickte Nnallne betrübt.
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  Die Sonne brannte heiß auf die Schnellstraße hinab, die quer durch 
  den Dschungel von Symirus III führte und die Metropole Gllall mit dem MediCentre 
  verband. Der Fahrzeugkonvoi aus drei schwarz lackierten Hovercars, in dem der 
  Kaiser zu der Ärztestadt unterwegs war, um sich auf einer Messe über 
  die neuesten Fortschritte in der Medizintechnik zu informieren, bewegte sich 
  mit hoher Geschwindigkeit über die glatte asphaltierte Fahrbahn. Außer 
  ihnen war die Straße völlig leer.


  Clou fluchte trotzdem. Er war es gewohnt, größere Entfernungen grundsätzlich 
  an Bord seines Kompaktfrachters zurückzulegen. Selbst die dreihundert Stundenkilometer, 
  mit denen die Hovercars über den Highway flitzten, kamen ihm wie Schneckentempo 
  vor. Er hätte es vorgezogen, Sseggi mit Trigger zum MediCentre zu fliegen. 
  Der Kaiser hatte abgelehnt. Er hatte momentan viel Zeit, aber ein beschränktes 
  Budget. Die Stimmung in der Bevölkerung war noch immer nicht die beste, 
  und es hätte nach Meinung der kaiserlichen Image-Berater ein falsches Signal 
  gegeben, wenn ausgerechnet Clou Gallagher neben der umstrittenen Leibwächterposition 
  auch noch die Rolle des Chauffeurs übernommen hätte.


  »Ist es noch weit?«, fragte Debi. Sie saß hinter ihm auf dem 
  Rücksitz der Limousine und sah gelangweilt aus dem Fenster. Neben ihr schlief 
  Rebecca friedlich in ihrem Kindersitz.


  Clou sah den Fahrer der Limousine fragend an. Der Symiruse blickte ungerührt 
  auf die Fahrbahn, die in der Sommerhitze flirrte. »Eine halbe Stunde«, 
  entgegnete er auf Debis Frage. Offensichtlich hatte er keine große Lust, 
  mit seinen menschlichen Passagieren Konversation zu treiben.


  »Umso –«


  Clou führte den Satz nicht zu Ende. Einige Hundert Meter vor ihnen blitzte 
  ein Gegenstand auf der Fahrbahn im Sonnenlicht auf. »Bremsen!«


  Der Chauffeur war ein routinierter Fahrer, welcher seit geraumer Zeit die VIP-Limousinen 
  des kaiserlichen Hofes fuhr. Er hatte die Bedrohung im gleichen Moment erkannt 
  wie Clou.


  »Minen!«, zischte er und bremste das Fahrzeug ab, während seine 
  Augen den Randstreifen des Highways argwöhnisch nach versteckten Attentätern 
  absuchten.


  Clou hatte in der Zwischenzeit die Kommunikationskonsole aktiviert und das hinter 
  ihnen fahrende Fahrzeug angerufen.


  Nnallnes bärtiges Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Was ist denn?«, fiepte der Politiker ungehalten. »Warum bremsen 
  Sie denn auf freier Strecke?«


  »Die Straße ist vermint«, entgegnete Clou knapp. »Wir müssen 
  langsamer werden und einen großen Bogen um das Hindernis machen.«


  »Verstanden«, bestätigte Nnallne erschrocken und begann, dem 
  Fahrer seines Wagens Anweisungen auf Symirusisch zu geben.


  »So ein Mist«, murmelte Clous Chauffeur – Tlliss, erinnerte sich 
  Clou jetzt an dessen Namen – und runzelte die Stirn, während er die 
  Limousine langsam auf die silbrig glänzenden Metallplatten zusteuerte, 
  welche jemand wie eine Barriere mitten auf der Fahrbahn platziert hatte.


  »Ziemlich auffällig«, murmelte Debi. »Die Dinger kann man 
  doch von Weitem sehen.«


  Während das Hovercar dem Hindernis im Schritttempo auswich, hatte Clou 
  die Gelegenheit, sich die Minen aus der Nähe anzusehen.


  Es handelte sich um ein Modell, welches er noch nicht gesehen hatte; die tellergroßen, 
  etwa zehn Zentimeter dicken Scheiben bestanden aus einem silbrig schimmernden 
  Material. Auf den Oberseiten der Platten befanden sich kleine Antennen – 
  vermutlich die Auslöser, die beim Überfahren der Mine die Explosion 
  auslösen würden, dachte Clou.


  Oder aber …


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er rempelte Tlliss brüsk an. »Geben 
  Sie Gas, Mann! Das sind keine Minen!«


  »Sondern?«


  »Sensoren, die unsere Anwesenheit vermutlich bereits an den Kursrechner 
  einer Mittelstreckenrakete weitergemeldet haben.«


  »Scheiße!« Tlliss gab Vollgas.


  Der Motor heulte auf, und das Fahrzeug machte einen Satz nach vorne, dass Clou, 
  Debi und Rebecca in die Sitze gepresst wurden. Die Limousine des Kaisers hinter 
  ihnen beschleunigte ebenfalls, ebenso das dritte Hovercar des kleinen Konvois.


  Clou wies die Insassen der beiden anderen Wagen an, so schnell wie möglich 
  einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zu den Sensoren zu schaffen.


  Die Warnung kam jedoch zu spät.


  Aus dem wolkenlosen Himmel raste ein langes, schlankes Geschoss heran, welches 
  sich über der Stelle, an der die Sensoren die Fahrbahn markierten, in eine 
  Wolke kleinerer Objekte aufteilte. Wie ein Hagelsturm fegten die Streubomben 
  über die drei davonrasenden Limousinen hinweg, und wo sie einschlugen, 
  detonierten sie in grellroten Feuerbällen.


  Das Fahrzeug, welches die Nachhut gebildet hatte, wurde von mehreren Volltreffern 
  zerfetzt und hoch in die Luft geschleudert. Die Limousine des Kaisers wurde 
  von Trümmern getroffen, von den Druckwellen der einzelnen Explosionen durchgeschüttelt 
  und von der Fahrbahn gefegt. Tlliss konnte sein Hovercar nur mit Mühe zwischen 
  den Explosionen hindurchlenken. Herausgesprengte Fahrbahnfragmente prasselten 
  wie Schrapnell gegen die gepanzerte Karosserie. Erst als das Wrack des durch 
  die Luft gewirbelten dritten Fahrzeuges auf dem Heck des Wagens landete, kam 
  er schleudernd zum Stehen.


  »Raus!«


  Die Limousine rutschte immer noch über den zerfurchten Straßenbelag, 
  als Clou und Debi bereits mit gezogenen Waffen aus dem Wagen sprangen und zu 
  Sseggis Fahrzeug liefen.


  »Bleiben Sie bei der Kleinen«, rief Debi ihrem Chauffeur über 
  die Schulter hinweg zu. Tlliss nickte blass, am ganzen Körper zitternd.


  Clou war als Erster bei der Limousine des Kaisers, welche durch die Explosion 
  eine bewaldete Böschung hinabgeschleudert worden war. Etliche Bäume 
  und Farne waren unter der Last des Hovercars geknickt und zerschreddert worden.


  Clou rüttelte an der Tür zur Passagierkabine, doch das Metall der 
  Karosserie hatte sich durch die Hitze und den Aufprall verformt. Die Tür 
  hielt allen Versuchen, sie zu öffnen, stand. Clou richtete seinen Blaster 
  auf das Türschloss und drückte ab. Das Türschloss zerfloss zu 
  Schlacke, doch die Tür klemmte noch immer.


  »Auf dieser Seite geht es besser«, sagte Nnallne, der inzwischen auf 
  der anderen Seite der Limousine ausgestiegen war und Clou über das Wagendach 
  hinweg kraftlos zuwinkte.


  »Hätten Sie auch gleich sagen können«, brummte Clou und 
  steckte seine Waffe weg. »Ist der Kaiser okay?«


  »Mir geht es gut«, meldete sich Sseggi zu Wort, der gleich nach seinem 
  Berater das verbeulte Fahrzeug verlassen hatte.


  »Die Nachhut hat es erwischt«, meldete Debi, die schliddernd die kleine 
  Böschung herabkam. »Von dem Wagen ist nichts übrig.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Nnallne, während er dem Fahrer 
  der Limousine beim Aussteigen behilflich war.


  »Evakuieren«, sagte Clou grimmig und aktivierte das kleine Sprechfunkgerät 
  am Kragen seiner Uniformjacke. In Sekundenschnelle hatte er eine Verbindung 
  zu seinem Raumschiff hergestellt, welches in dreihundert Kilometern Höhe 
  über ihnen in einem Parkorbit wartete. »Trigger?«
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  »Wir hätten den Besuch im MediCentre trotzdem durchführen sollen«, 
  brummte Sseggi nachdenklich und kraulte sich den Bart.


  »Und Euch noch mehr in Gefahr bringen?« Clou lief ruhelos vor dem 
  Thron des Kaisers auf und ab.


  »Ich kann mich nicht bis an mein Lebensende in diesem Audienzzimmer verbarrikadieren«, 
  protestierte der Kaiser.


  Clou zuckte mit den Achseln. »Wenn Ihr Euch in Gefahr begebt, könnte 
  Euer Lebensende schneller kommen, als wir alle es uns wünschen.«


  Die Tür öffnete sich, und ein nachdenklich wirkender Nnallne schlurfte 
  herein. »Majestät, die Presseleute warten draußen.«


  Clous Augen funkelten. »Ist Faulckner dabei? Der Schmierfink?«


  Nnallne schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gibt etwas, was Sie wissen 
  sollten: In unserer Abwesenheit haben führende Oppositionspolitiker öffentlich 
  den Verdacht geäußert, dass der Attentäter von neulich Helfer 
  im Palast gehabt haben soll.«


  »Tatsächlich«, sagte Clou spöttisch.


  »Im Zentrum der Kritik steht dabei die mangelhafte Leistung unserer Palastwache«, 
  sagte Nnallne und holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Genau genommen das 
  angebliche Versagen Ihrer Frau Gemahlin, Mister Gallagher.«
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  Debi Gallagher starrte ihren Mann ungläubig an. »Du hast ihn einfach 
  alleine gelassen?«


  Clou antwortete nicht.


  Mit finsterem Gesicht fuhr er fort, seine Habseligkeiten aus dem Kleiderschrank 
  zu räumen und in einem großen, verwaschenen Seesack zu verstauen.


  »Einfach so gekündigt?«


  Debi ließ sich schwer auf ihr Ehebett fallen. Der Seesack, welcher auf 
  Clous Seite des Bettes stand, wackelte und kippte um. Clous Sachen landeten 
  in einem unordentlichen Haufen auf dem Fußboden.


  »Was hätte ich tun sollen?«, fragte Clou. »Die Anschuldigungen 
  richten sich jetzt gegen uns beide. Sseggi hat beschlossen, dass eine Fortführung 
  unseres Arbeitsverhältnisses nicht mehr mit seinem Image vereinbar ist.«


  »Und jetzt lassen wir ihn im Stich«, sagte Debi.


  »Entweder Sseggi kündigt uns, oder wir kündigen von uns aus«, 
  sagte Clou gereizt. »Es gibt nur diese beiden Alternativen, erhobenen Hauptes 
  aus der Sache herauszukommen. Sseggi und Nnallne haben sich mit den kaiserlichen 
  PR-Managern beraten, und die haben beschlossen, dass es ehrenhafter ist, wenn 
  wir freiwillig gehen. Ehrenhafter für Sseggi, weil er demonstrieren kann, 
  dass er uns bis zuletzt vertraut hat, und ehrenhafter für uns, weil wir 
  seine kaiserliche Hoheit mit diesem Schritt nicht länger in Verlegenheit 
  bringen. Symirusenlogik.«


  »Aber es kommt einem Schuldeingeständnis gleich«, gab Debi zu 
  bedenken. »Von wegen Versagen und so.«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Wäre es dir lieber, sie machen uns noch 
  den Prozess? Lass uns lieber die Biege machen, solange wir noch aufrecht gehen 
  können.«


  Debi verzog das Gesicht. »Ist ja wieder mal herrlich.«


  »Ja«, brummte Clou. »Das habe ich ihm auch gesagt.«
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  Clou trug seinen prall gefüllten Seesack auf der rechten Schulter und eine 
  schwere Reisetasche in der linken Hand. Debi ging schweigend neben ihm, mit 
  Rebecca im Arm und einem sperrigen Rucksack auf dem Rücken. Langsam trotteten 
  sie durch die Hallen und Korridore des Palastes.


  »Aber wirklich nur einen Moment lang«, sagte Clou widerstrebend.


  »Ich will mich nur persönlich verabschieden, mehr nicht«, wiederholte 
  Debi. Zwar konnte sie gut nachempfinden, dass es nun nichts mehr gab, was Clou 
  auf Symirus III hielt, aber trotzdem empfand sie es als angemessen, dem Kaiser 
  kurz selbst Lebewohl zu sagen.


  »Okay, okay«, sagte Clou beschwichtigend.


  Vor einer holzvertäfelten Tür, die von zwei uniformierten und schwerbewaffneten 
  Symirusen bewacht wurde, blieben sie stehen. Clou und Debi wiesen sich aus, 
  und einer der Gardisten drehte sich zu einem kleinen Terminal um, welches neben 
  der Tür zu Sseggis Audienzzimmer in die Korridorwand eingelassen war.


  »Familie Gallagher«, sagte er zu seinem Gesprächspartner auf 
  dem Bildschirm.


  Die Antwort war zu leise, als dass Clou sie hätte verstehen können.


  Sseggi schien aber Zeit für sie zu haben, denn der Wachmann wandte sich 
  wieder den Besuchern zu, nickte eifrig und wies auf die Eingangstür.


  »Gepäck und Waffen hier bleiben«, sagte er in schwerfälligem, 
  stark akzentuiertem Standard.


  »Meinetwegen.«


  Clou ließ seine Taschen zu Boden sinken, schnallte den Waffengurt an und 
  legte ihn behutsam auf dem Seesack ab. Debi lehnte ihren Rucksack dagegen und 
  nahm Rebecca zur Abwechslung auf den anderen Arm. »So. Wir können.«


  Der Wachtposten nickte erneut und betätigte den Türöffnungsmechanismus.


  Er hatte die Tür erst einen Spaltbreit geöffnet, als sie aus den Angeln 
  flog und ihn unter sich begrub. Eine ohrenbetäubende Explosion, die ihren 
  Ursprung irgendwo im Inneren des kaiserlichen Audienzzimmers hatte, spuckte 
  eine Wolke aus Feuer und fettigem Rauch in den Korridor. Debi warf sich zu Boden 
  und beugte sich dabei schützend über Rebecca. Die symirusischen Wachleute 
  wurden von Flammen und Türfragmenten verletzt. Clous Uniformjacke fing 
  Feuer, als die Druckwelle ihn an die gegenüberliegende Wand des Korridors 
  schleuderte.


  Benommen schüttelte er den Kopf, während er seine schwelende Jacke 
  abstreifte. Allmählich kehrte sein Gehör zurück, und er konnte 
  aus weiter Ferne Alarmsirenen vernehmen. Beißender Gestank lag in der 
  Luft und erschwerte das Atmen. Die beiden Symirusen krümmten sich verletzt 
  am Boden, und Debi, deren rechter Oberschenkel von einem scharfkantigen Holzsplitter 
  durchbohrt worden war, robbte mit ihrer weinenden Tochter aus der unmittelbaren 
  Gefahrenzone vor dem Audienzzimmer des Kaisers.


  »Der Kaiser!« Drinnen brannte es lichterloh. Clou konnte nicht auf 
  die Feuerwehr warten. Er war der Einzige, der überhaupt eine Chance hatte, 
  rechtzeitig bei Sseggi zu sein. Ohne zu zögern, betrat er das kaiserliche 
  Büro, sein Gesicht mit dem Unterarm abschirmend.


  Alles brannte.


  Von den kostbaren Tapeten, Bildern und Teppichen waren nur Ascheflocken übrig 
  geblieben, die in der unerträglich heißen Luft einen wilden Tanz 
  aufführten. Die Luft war zu heiß, um sie gefahrlos einatmen zu können. 
  Mit angehaltenem Atem stolperte Clou durch die brennende, von schwarzem Rauch 
  verdunkelte Hölle.


  Da! Unter einem Berg von glimmenden Kleinholz und dahinschmelzendem Kunststoff, 
  welcher einmal ein massiver Schreibtisch mit eingebauter Kommunikationskonsole 
  gewesen war, lag eine mit schweren Brandwunden übersäte Gestalt. Behutsam 
  griff Clou nach dem zusammengekrümmten Körper und begann, ihn aus 
  seiner misslichen Lage zu befreien.


  Clous Lungen brannten, seine Augen tränten, und er hatte das Gefühl, 
  selbst in Flammen zu stehen, als er es endlich geschafft hatte und mit dem reglosen 
  Kaiser im Arm auf dem Korridor zusammenbrach.
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  »Sseggi!« Clou wurde mit einem schlagartig wach und setzte sich mit 
  einem Ruck in seinem Krankenbett auf. Verwirrt sah er sich um. Er lag in einem 
  bequemen Bett in einem abgedunkelten Zimmer. Vermutlich die Ambulanz des 
  Palastes, dachte er träge. Man hatte ihn hierher gebracht, nachdem 
  er den Kaiser gerettet hatte.


  Clou runzelte die Stirn. Hatte er den Kaiser gerettet? Der junge Symiruse hatte 
  sich in seinen Armen so leblos angefühlt. Vielleicht hatte er sich aber 
  auch getäuscht, es war ja alles so schnell gegangen.


  »Es ehrt Sie, dass Sie zuerst nach seiner kaiserlichen Hoheit fragen und 
  nicht nach Ihrer eigenen Familie«, sagte Professor Bbeqq, der Leibarzt 
  des Kaisers, welcher in der Tür erschienen war und Clou aus traurigen Augen 
  anblickte. »Dabei hätte ich im Falle Ihrer Familie bessere Nachrichten 
  für Sie, Mister Gallagher. Deutlich bessere, möchte ich betonen.«


  Clou atmete tief ein und spürte einen stechenden Schmerz in seinem Brustkorb.


  Beim Ausatmen rasselte etwas in ihm. Rauchvergiftung, dachte er zerknirscht. 
  Auch das noch.


  »Seine kaiserliche Hoheit ist vor wenigen Stunden seinen schweren Verletzungen 
  erlegen«, sagte Bbeqq betrübt. »Ihrer Frau Gemahlin und Ihrer 
  entzückenden Tochter geht es aber den Umständen entsprechend gut, 
  falls Sie das tröstet.«


  Es dauerte einen Moment, bis Clou die Botschaft richtig registriert hatte. Debi 
  und Becky ging es also gut, und Sseggi …


  Clou ließ sich langsam in die Kissen zurücksinken. »Tot«, 
  flüsterte er kraftlos.


  »Der Kaiser hatte schwere Verbrennungen, sehr schwere sogar«, sagte 
  Bbeqq. »Und viel Blut hatte er verloren. Sehr viel Blut. Wir konnten ihn 
  nur eine kurze Zeit am Leben erhalten. Eine sehr kurze Zeit.«


  Clou stellte fest, dass ihm das Atmen schwerfiel. Vielleicht hatte er seiner 
  Lunge doch zu viel zugemutet in der überhitzten Atmosphäre des brennenden 
  Büros. »Kennt man die Ursache schon?«, fragte er heiser.


  »Ich bin Arzt, kein Kriminalpolizist«, sagte Bbeqq mit einem Tonfall 
  des Bedauerns. »Aber wenn es stimmt, was ich gehört habe, hat jemand 
  eine ferngezündete Brandbombe im Audienzzimmer deponiert und die automatische 
  Sprinkleranlage außer Betrieb gesetzt.«


  »Eine Brandbombe«, murmelte Clou. Sein Kopf schmerzte beim Nachdenken; 
  eine Brandbombe von der Größe und Gewichtsklasse, welche sich unbemerkt 
  in einem relativ kleinen und übersichtlichen Arbeitszimmer verstecken ließ 
  und trotzdem eine solche Wirkung entfaltete, war ganz gewiss nicht ein billiges 
  Standardmodell. Wer immer die Mittel dazu besaß, solche Spezialanfertigungen 
  zu beschaffen, war vermutlich der Gleiche, der auch das Geld für eine Mittelstreckenrakete 
  mitsamt der dazugehörigen Startrampe und den sensiblen Zielsensoren hatte 
  investieren können. Clou nahm sich vor, Kommissar Hhuccr bei nächster 
  Gelegenheit zu fragen, ob er schon herausgefunden hatte, von wo die Rakete eigentlich 
  abgefeuert worden war.


  Nein, korrigierte er sich. Hhuccr lag mit gespaltenem Schädel in 
  einem Regal der Gerichtsmedizin. Von den drei Symirusen, denen er blind hatte 
  vertrauen können – Sseggi, Nnallne und Hhuccr – war nur noch 
  der kaiserliche Ratgeber am Leben.


  Clou wurde das mulmige Gefühl nicht los, dass er an allem schuld war.
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  »Und damit endet die Dynastie so schnell, wie sie begonnen hat«, stellte 
  Katachara sachlich fest. »Ich denke, wir können mit der Entwicklung 
  der Ereignisse durchaus zufrieden sein.«


  Lord Percy Thorne, der Direktor der Stellar News Agency, wiegte sein ergrautes 
  Haupt nachdenklich hin und her. »Ich weiß nicht so recht«, sagte 
  er dann zögernd. Die Art und Weise, wie der drobarianische Redakteur seine 
  Arbeit erledigte, machte dem greisen Direktor manchmal regelrecht Angst. Katachara 
  hatte ursprünglich eine Karriere im drobarianischen Geheimdienst eingeschlagen, 
  ehe ihn Thorne von dort abgeworben hatte. Nun erledigten Katachara und sein 
  Eliteteam von Undercover-Reportern, um deren Heldentaten und angebliche Verbrechen 
  sich regelrechte Legenden rankten, zuweilen dubiose Aufgaben, die den Begriff 
  des investigativen Journalismus neu definierten.


  »Es gibt kein Zurück, Sir«. Der Drobarianer nuckelte an seiner 
  Pfeife und wischte den Einwand seines Vorgesetzten mit einer Handbewegung beiseite. 
  »Unsere Aktivitäten haben bewiesen, dass es eine Kleinigkeit ist, 
  Regierungen zu schaffen, zu beeinflussen und sie zu stürzen. Wir haben 
  das jetzt seit achtzehn Jahren erfolgreich an Symirus demonstriert. Militärregierung, 
  Demokratie, Monarchie, Volksrepublik – sagen Sie mir einfach, was Sie sehen 
  wollen, und ich besorge es. Die richtigen Informationen zur richtigen Zeit an 
  den richtigen Empfänger, oder eben jenes verhindern, das ist das ganze 
  Geheimnis. So einfach ist das.«


  »Ja, nun gut. Wir haben das nun eingehend studiert. Aber nun muss erst 
  einmal Schluss sein. Es sind immerhin reale Leben, die da auf dem Spiel stehen, 
  Katachara. Denkende, fühlende Wesen wie Sie und ich.«


  »Es sind doch nur Symirusen«, sagte Katachara herablassend und blies 
  den Rauch aus seinen flachen Nüstern aus.


  »Potenzielle Kunden«, korrigierte ihn Thorne.


  Der Drobarianer schien diesen Einwand kurz zu überdenken. »Einverstanden, 
  Sir, lassen wir die armen Symirusen eine Weile in Ruhe. Vielleicht finden sie 
  ja diesmal von selbst eine Regierung, die zu ihnen passt.«


  »Keine Manipulationen«, warnte ihn Thorne mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ehrenwort«, sagte Katachara grinsend.


  »Schön, schön.« Der Direktor wandte sich zum Gehen. Er wurde 
  bereits bei einer dringenden Redaktionssitzung erwartet.


  »Jedenfalls fürs Erste«, fuhr der Drobarianer fort. »Es 
  sei denn, wir finden ein anderes lohnendes Testobjekt für meine Theorie. 
  Oder es bietet sich wieder mal so eine phantastische Gelegenheit, die Meinung 
  der Öffentlichkeit zu beeinflussen, wie das vergeigte Interview von diesem 
  Trottel da, wie heißt er doch gleich?«


  »Faulckner«, sagte Thorne und überlegte kurz. »Lassen Sie 
  uns darüber reden, wenn es so weit ist.«


  Als sich die Tür hinter dem Direktor schloss, lehnte sich Katachara in 
  seinem bequemen Ledersessel zurück. Er legte die Füße auf die 
  Tischkante seines Schreibtisches und sah nachdenklich zu dem dreidimensionalen 
  Hologramm des kerianischen Sonnensystems hinüber, welches in einer Ecke 
  des Zimmers langsam vor sich hin rotierte.

 

 


 

Achim Hiltrop

 


  Der Autor Achim Hiltrop (*02.06.1971) lebt in Essen und ist als kaufmännischer 
  Angestellter in der chemischen Industrie tätig. Er ist verheiratet, hat 
  eine Tochter und beschäftigt sich in seiner freien Zeit hauptsächlich 
  mit seiner ständig wachsenden »Star-Wars«-Sammlung. Daneben gehören 
  Musik und Filmgeschichte zu seinen Hauptinteressen.

 


  Zu seinen bisherigen Veröffentlichungen gehören die Romane der Gallagher-Chroniken, 
  der Mystery-Krimi »Colin Mirth« sowie Beiträge zur SF-Serie »Rettungskreuzer 
  Ikarus« und zur Fantasy-Reihe »Shogun«.

 


  Im Internet findet man ihn hier:


  www.clou-gallagher.de




 

 


  Informieren Sie sich online

 


  über unser

 


  umfangreiches Programm:

 

 


  www.atlantis-verlag.de
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